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  Was passiert in diesem Buch?


  


  In Band 1 "Für das Blut eines Erzvampirs" nahm der junge Historiker Kian Harding ein schweres Erbe seiner Familie an - gegen seinen Willen und gegen seinen Glauben, dass Vampire existieren. Doch als seine Schwester vom teuflischen Desman in die Vampirwelt entführt wurde, blieb Kian Harding keine Wahl. Nach einer alptraumhaften Reise durch verstörende Welten befreite er mit der Hilfe der Heiligen Marwenna und des Ordens der "Milites Dei" - der Soldaten Gottes - seine Schwester.

  



  Kian Harding wird nach seinem großen Sieg feierlich in den Orden der Milites Dei aufgenommen. Die Vampirin Rabea, in die sich Kian verliebt hatte, ist mittlerweile von ihrem Meister zur "Alten Vampirin" erhoben und von allen menschlichen Gefühlen befreit worden. Die Archäologin Paige Richards, die Kian aus der Vampirwelt gerettet hatte, entdeckt derweil eine Gruft mit einem geheimnisvollen Objekt und nimmt Kontakt mit dem Vampirjäger auf. Gemeinsam entdecken sie nicht nur romantische Gefühle füreinander, sondern eine Gefahr, die nicht weniger als das Ende der Welt bedeuten könnte.

  Als ausgerechnet Rabea davon erfährt, geraten die Milites Dei, Kian und Paige in höchste Gefahr. Sie sind gezwungen, alles auf eine Karte zu setzen, um den Sieg der Vampire zu verhindern.


  


  


  


  Wolken wie Schwingen gefallener Engel über dem Samtmantel der Nacht und zwischen ihnen: Ein Blutmond gleich dem blinden Auge eines unnennbaren, uralten Gottes.

  Magie und Macht, geboren aus der Dunkelheit und so unendlich größer und subtiler als die grelle Aufdringlichkeit des Tages mit seinem Flittchenkleid aus buntem Tand.



  Aus dem Tagebuch Rabeas, 1727.
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  Prolog

  Alte Freunde


  


  Rabea betrat den Saal wie eine Königin - aufrecht, charismatisch, huldvoll. Auf dem Weg zum Thron aus schwarzem Granit blickte sie sich sorgfältig um. Ihre Lakaien hatte ganze Arbeit geleistet. Sie konnte nicht glauben, warum sie einst solche Mühen auf sich genommen hatte, um an dieser Stelle ein gewaltiges Schwimmbad errichten zu lassen. Stein für Stein hatte es einem Thronsaal weichen müssen, wie sie es befohlen hatte.


  Nicht nur dieser Raum, der einst ihr Schwimmbad gewesen war, hatte sich verändert, sondern vieles andere ebenfalls. Sie schüttelte den Kopf, als sie sich vage daran erinnerte, wie schwach sie früher gewesen war. Vor ihrer Verwandlung durch seine Exzellenz, den Vampirgott, ihren Meister. Er hatte sie zur Alten Vampirin erhoben, sie mit neuen Kräften ausgestattet und mit neuer Macht. Schwarze Gedanken füllten ihren Kopf, inspirierten sie wie nie zuvor in ihrer untoten Existenz. Sie hatte sich von einer erbärmlichen Sklavin und bloßen Nutznießerin zu einer Schöpferin und Gestalterin der Vampirmacht entwickelt. Diesem Anspruch musste sie selbstverständlich in repräsentativer Hinsicht gerecht werden.


  Als sie das Podest mit dem Thron erreichte, raffte sie ihr schwarzes Lederkleid mit dem hohen Stehkragen, der ihren Hinterkopf umgab und nahm auf dem gepolsterten Thron Platz. Sie trug nicht länger ihr rabenschwarzes Haar offen wie eine verführerische Metze, sondern majestätisch hochgesteckt. Ihre Hände glitten über die grazilen Thronlehnen, deren Ausgestaltung etwas Organisches besaß und an verdrehte Eingeweide erinnerte. Ihr Blick strich über die samtschwarze Gewölbedecke, in der es rubinrot funkelte. Eine schwarze Balustrade mit einem Geländer wie Knochen umgab den gesamten Thronsaal am Übergang von der Wand zur Gewölbedecke. Die Wand darunter kontrastierte im Licht angebrachter Fackeln in einem blutroten Adernmuster. Oh ja, sie war zufrieden. Mit machtgierigen Augen blickte sie zu den Reihen aus Vampiren, die sie neu rekrutiert hatte, indem sie ihre Leben beendet und ihr Blut gesaugt hatte. Es waren recht anstrengende Wochen der Jagd gewesen, doch als alter Vampir war es wichtig, sich eine Gruppe von jungen Vampiren heranzuzüchten, die ihr dienten.


  Ihr Arm, den das Kleid bis zur Handfläche mit einem ornamentierten Dreieck bedeckte, hob sich und winkte herrisch. Die Vampire lösten sich von ihrer Aufstellung an den Seitenwänden, traten vor Rabea und knieten sich demütig zu Boden. Rabea blickte über die bis zum Boden gebückten Rücken und ihr Lachen füllte den Thronsaal. Ohne weiter auf ihre Vampirdiener zu achten, dachte sie an Kian Harding. Wie war es diesem Menschen gelungen, sie so erfolgreich zu manipulieren? Sicherlich war dies vor ihrer Verwandlung geschehen, als sie selbst noch ein junger Vampir gewesen war, doch allein durch die Erinnerung fühlte sie sich beschmutzt. Sie wollte ihn nach wie vor, allerdings als Sklaven, nachdem sie ihm das Blut aus den Adern saugen und ihn dann als ihren ersten Diener vor sich knien sehen würde. Seine Verwandlung würde ihr Ansehen als Vampir unter ihresgleichen schlagartig anheben, ja selbst sein Tod wäre sehr hilfreich, um ihre noch instabile Stellung zu festigen. Auch wenn Seine Exzellenz Lord Azulon sie erhoben hatte, so musste sie doch wie jeder Alte Vampir nach seiner Erhebung mit dem tollkühnen Angriff jüngerer Vampire rechnen. Sie beabsichtigten, eine Abkürzung auf der Karriereleiter zu nehmen und eine schnelle Erhebung zum Alten Vampir anzustreben, auf die sie ein Recht hatten, wenn es ihnen gelang, einen solchen zu töten. Gelungen war dies äußerst selten in den Jahrtausenden, doch Rabea war, ob sie wollte oder nicht, gezwungen, dieser Herausforderung zu begegnen und ihre neugewonnene Stärke unter Beweis zu stellen. Ein Vampir hatte es bereits versucht, doch Rabea hatte ihn genüsslich in Stücke geschnitten. Sie fragte sich, wie viele es noch versuchen würden und ob es immer so leicht werden würde wie bei diesem ebenso größenwahnsinnigen wie unfähigen Vampir.


  Bis dahin wollte sie sich jedoch einer Angelegenheit widmen, die sie viel zu lange aufgeschoben hatte und auf die sie sich sehr freute. Es hatte lange gedauert, das Refugium von Desman ausfindig zu machen, doch letztlich war es ihr gelungen, Desmans Rückzugsort aus der Raumzeitmatrix zu extrapolieren. Als junger Vampir waren ihr diese Fähigkeiten verborgen gewesen, doch nun würde sie in der Lage sein, Desman einen Besuch abzustatten. Ihre Augen funkelten zornig wie die blutroten Edelsteine in der Kuppeldecke. Desman war es gewesen, der sie einst im Jahre 1727 zum Vampir und zu seiner Dienerin gemacht hatte, indem er sie im St. James's Palace in London im Landschaftsgarten überfallen und ihr Blut gesaugt hatte. Seitdem war Rabea von Desman benutzt, verhöhnt und missbraucht worden. Vor kurzem hatte er sie hier in ihrem Refugium vor den Augen ihrer menschlichen Diener sexuell geschändet, und auch wenn sie als Alter Vampir den sexuellen Aspekt ignorierte, so war die Erniedrigung doch geblieben. Sie war nicht so dumm, sofort Rache nehmen zu wollen, obwohl Desman nach seinem Kampf mit Kian Harding sehr schwer verletzt zu sein schien, sodass er sich für lange Zeit in sein Refugium zurückgezogen hatte. Nach wie vor wusste sie nicht, was passiert war. Andere Vampire munkelten geheimnisvoll von einer Präsenz des Götzen, den die Menschen als Gott und Jesus Christus bezeichnen, aber man hütete sich, dies laut auszusprechen, denn die schwarzen Gedanken der Erzvampire waren überall und hörten alles. Desman war einer der stärksten Alten Vampire und er war nicht mehr weit davon entfernt, sich selbst zu einem Erzvampir zu transformieren - wenngleich dies ein Evolutionsschritt war, den man nicht beeinflussen konnte, der von innen erfolgte und nicht von außen vergeben wurde. Sie war sich bewusst, dass sie momentan sogar als Alter Vampir es nicht mit Desman aufnehmen konnte und dass das Risiko, selbst alles zu verlieren, viel zu groß war. Es war immer wichtig, zu erkennen, wann der richtige Zeitpunkt war, um zuzuschlagen und dafür musste man bereit sein, unter Umständen sehr lange Zeit Geduld zu beweisen. Doch an einen Besuch Desmans hinderte es sie nicht. Schließlich hatte er selbst seine überlegene Stellung oft genug ausgenutzt und war unaufgefordert in ihrem Refugium erschienen, um sie zu verspotten und ihr zu zeigen, wer die Dienerin und wer der Meister war.


  Sie erhob sich, schloss die Augen und konzentrierte sich. Mit ihren Geisteskräften fand sie Desmans Refugium und öffnete ein Tor, das sich zwischen ihr und ihren knienden Dienern bildete - eine Wunde im Raum, die sich langsam vergrößerte, bis Rabea lächelnd hindurch schritt.


  Ein Dorfplatz. Dies war ihr erster Gedanke, als sie sich an dem neuen Ort, zu dem sie das Tor geführt hatte, umblickte. Sie orientierte sich sorgfältig und erkannte lehmverputzte Hütten mit einem zentralen Kamin. Zäune grenzten einen Bereich ab, in dem sich normalerweise Nutzvieh aufhielt, und eine Kultstätte mit einer großen, menschenähnlichen Holzfigur rundete das frühmittelalterliche Dorf ab. Rabea erinnerte sich an dieses Dorf, denn als junge Vampirin hatte sie Desman in den ersten Jahren gedient und war mit diesem Dorf vertraut gewesen. Die langen Jahrhunderte hatten diese Erinnerung beinahe ausgelöscht. Der Anblick des Dorfes frischte ihre Erinnerungen auf und sie wusste, dass dieses Dorf im Fürstentum Serbien stand, denn dort war Desman im 8. Jahrhundert geboren worden, bevor er Anfang des 9. Jahrhunderts zu einem Vampir verwandelt worden war. Der Ort seines Lebensmittelpunktes war in der Zeit eingefroren und zu seinem Refugium geworden, wie es bei ihr der St. James's Palace in London war. Aus für sie unverständlicher Sicht hatte er das Dorf vollständig unberührt gelassen und nichts daran verändert. Der Vampirin entzog sich die Kenntnis, ob Desman das Dorf aus Sentimentalität originalgetreu belassen oder weil er keine Notwendigkeit darin gesehen hatte, es umzugestalten. Da sentimentale Überlegungen eigentlich nicht zu Desmans Natur gehörten, ging sie davon aus, dass er keinen Nutzen in dem Dorf seiner Vergangenheit sah und es schlicht ignorierte. Denn sie wusste, dass er ein Felsengrab umgebaut hatte, das sich auf dem Friedhof vor dem Dorf erstreckte, wo einst die Anführer begraben worden waren. Dieser Hort stellte Desmans Heiligtum dar.


  Rabea orientierte sich mit wenigen Blicken, dann schlug sie den nördlichen Weg ein, der aus dem Dorf hinaus führte. Nach etwa fünfhundert Metern hob sich das Gelände zu einem weiträumigen, flachen Hügel, der oben künstlich abgeflacht worden war. Ein Holzzaun umgab ihn und kennzeichnete das Gebiet als den Friedhof des slawischen Dorfes. Zahlreiche Gräber säumten den Bereich rund um das Felsengrab im Zentrum der Hügelspitze. Nur spärliche Holzkreuze kündeten davon, dass die Serben noch nicht lange dem christlichen Einfluss ausgesetzt gewesen waren. Statt dessen erkannte sie viele Schwerter als Grabmarkierungen, die mit der Klinge in den Boden gerammt worden waren und in der illiteraten Gesellschaft gleichsam als Erkennungszeichen dienten, welche Person sich in dem betreffenden Grab befand.


  Trotz der teilweise wertvollen, verzierten Schwerter zog das Felsengrab alle Blicke auf sich. Der oberirdische Bereich bestand aus einem gewaltigen Tor, das aus drei Felsen bestand. Zwei bildeten die Standsäulen und der dritte Felsen war horizontal auf die beiden anderen gelegt worden - von vormenschlichen Göttern, die über unvorstellbare Kräfte verfügten, so schien es. Der größte Felsen schloss sich an dieses Tor an und überdachte den Eingangskorridor des Grabes, das in den Hügel verschwand und dessen größerer Teil sich unterirdisch fortsetzte.


  Rabea lenkte ihre Schritte zum Felsengrab und hatte es beinahe erreicht, als die Luft vor dem Eingang flimmerte und plötzlich eine eindrucksvolle Gestalt vor ihren Augen materialisierte. Die Vampirin duckte sich, bereit zur Verteidigung, und musterte die Kreatur. Sie war gekleidet in ein ärmliches und zerrissenes schwarzes Kleid. Dies war zunächst nicht sonderlich eindrucksvoll, abgesehen von dem Umstand, dass keine Beine zu sehen waren, die Gestalt somit über dem Boden zu schweben schien und mehr wie ein Geist denn wie ein lebendiges Wesen aussah. Der Kopf machte diesen ersten Eindruck allerdings wieder wett. Rote Haare, die in Flammen standen, züngelten steil zum Himmel empor. Rabea kniff die Augen zusammen, und blickte genauer auf diesen ungewöhnlichen Kopfschmuck. Tatsächlich schien es in der einen Sekunde sich um rote Haare zu handeln, doch in der nächsten verwandelten sie sich fließend in rot züngelnde Flammen. Die Augen waren nicht zu erkennen, da Lichtstrahlen aus ihnen brachen und ihr fokussierter Schein die Umgebung ausleuchtete - wie bei einem strohgefüllten Kürbis, der zu Halloween angesteckt wurde und bei dem bald die Flammen aus den imaginären Augenhöhlen schlugen.


  Eine oft verdrängte Erinnerung schlich sich in Rabeas Bewusstsein. Als Kind hatte sie eine der letzten Hexenverbrennungen in England mitangesehen und sie erinnerte sich sehr gut daran, wie das durch den Wind lodernde Feuer das Gehirn der Frau gekocht, die Augäpfel geschmolzen hatte und ihr schließlich das reinigende Feuer aus den Augen geschlagen war.


  Dennoch war es keine Überraschung, denn sie erinnerte sich an diese Kreatur. Sie besaß viele Namen. In Serbien wurde sie schlicht "Glâd" genannt - "der Hunger", im keltischen Kulturkreis kannte man sie unter dem Namen "Korrigan". Sie war eine Vampirhexe, eine der alten Vampirrassen, die halb Geist, halb Mensch waren. Sie wusste, dass Desman als Mensch einst einen Handel mit ihr eingegangen war. Die genauen Umstände waren ihr entfallen, doch die Glâd hatte damals von Desman Hilfe erbeten und ihm versprochen, ihn unsterblich zu machen und ihm lebenslang zu dienen. Sie hatte ihr Versprechen gehalten - auf ihre Art - und ihn zu einem Vampir transformiert. Seitdem diente sie Desman und wachte über das Refugium.


  Nun richteten sich die Augenlichtkegel auf Rabea und die Glâd breitete ihre bleichen, geisterhaften Arme aus. Die weitläufigen, verschlissenen Ärmel des Totenkleides hingen nach unten und wirkten auf Rabea wie Flügel. Im hektischen Geflacker der brennenden Haare ertönte eine zischende Stimme wie aus weiter Ferne. »Ah, Rabea. Wir haben uns lange nicht gesehen, Kind.«


  Die Vampirin lauschte fasziniert der Stimme, die sie wiedererkannte.


  »Man hat Euch erhoben, wie ich spüre«, fuhr die Glâd fort und ihr Kichern klang wie das Rascheln von Blättern. »Ich wusste schon damals, dass dies passieren würde.«


  »Ihr spürt, dass ich von Seiner Exzellenz erhoben worden bin?«, fand Rabea ihre Stimme wieder.


  »Ja«, zischte es wie Wasser, das in ein Feuer geschüttet wurde. »Eure Aura ist mächtig und verfügt über große Magie.«


  Rabea nickte vorsichtig. »Ich erinnere mich auch an Euch. Ihr seid der Wächter dieses Refugiums«, stellte die Vampirin fest, ohne ihre abwartende Haltung aufzugeben. »Wollt Ihr mir den Zutritt zu Desmans Felsengrab verweigern?«, fragte sie hart.


  Die grellen Augen der Glâd leuchteten für einen kurzen Augenblick noch heller auf, als sie bereits waren. »Das kommt darauf an, Kind. Seid ihr gekommen, um Desman zu töten?«, zischte es.


  »Nein«, antwortete die Vampirin wahrheitsgemäß.


  »Dann dürft Ihr passieren«, entgegnete die Glâd. »Doch ich werde Euch begleiten und dafür sorgen, dass Ihr Euer Wort nicht brecht!«


  Rabea richtete sich auf, dann verbeugte sie sich kurz als Zeichen des Einverständnisses.


  »Folgt mir«, erklärte die Vampirhexe, bevor sie in das Felsengrab schwebte. Rabea gehorchte der Glâd und betrat nach ihr das Felsengrab. Uralte, ausgetretene Steinstufen führten in einem leichten Gefälle tiefer in das Grab. Im unwirklichen Licht der brennenden Haare der Glâd erkannte Rabea, dass Desman das Grab nicht großartig verändert, sondern vielmehr gepflegt hatte. Typisch Desman war es zweckorientiert und kein Zeichen von repräsentativem Prunk war zu entdecken, wie sie selbst es wohl umgestaltet hätte.


  Nach einer Weile teilte sich der Gang auf und Rabea folgte der Glâd auf dem rechten der beiden Pfade. Als sie bald öfter die Richtung wechselten und abbogen, hätte ein Mensch die Orientierung verloren, doch Rabea registrierte, dass die Glâd ihr ungewollt den Weg zu Rabeas ärgstem Feind offenbart hatte und die Vampirin diesen sich ohne Probleme zu merken in der Lage war. Schließlich blieb die Vampirhexe vor einer verschlossenen Kammer stehen. Kyrillische Schriftzeichen, deren Bedeutung sich ihr nicht erschlossen, bedeckten die steinerne Tür. Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür und schleifte geräuschvoll über den Boden. Die Glâd hob ihren Geisterarm und zeigte schweigend in die Kammer.


  Rabea betrat Desmans Gruft und blieb sofort wieder stehen. Eine große Kuppel erhob sich über ihr, die rundherum von überlebensgroßen, menschlichen Statuen gesäumt war. Vom Rand der Kuppel wuchsen ihre Oberkörper und Köpfe zur Mitte hin, bis sie sich alle beinahe am Kopf im Zentrum der Kuppel berührten. Rabea blickte genauer hin und erkannte Kriegshelme, harte, ausgezehrte Gesichter, Schwerter und andere Waffen. Es musste sich um serbische Kriegerfürsten handeln. Sie wusste nicht, ob Desman diese nachträglich angebracht hatte, um sich seiner Vorfahren zu erinnern, oder ob es sich um die originale Ausstattung des Felsengrabes handelte, in der die serbischen Fürsten zur Ruhe gebettet worden waren.


  Die Wände wurden von Felsplatten gebildet, vor die Felsentore gestellt worden waren und die Desmans Gruft aneinandergereiht umsäumten. Im Zentrum des Raumes, direkt unter der Kuppel, befand sich ein einfacher, länglicher Felsblock, der einem Altar ähnelte. Auf ihm lag Desman. Rabea trat an ihn heran und erschrak. Der Alte Vampir, den sie als einen überheblichen Egomanen in Erinnerung hatte, war kaum als solcher wiederzuerkennen. Auf dem Rücken liegend trug er noch seinen Kampfanzug aus ledernen, sich überlappenden Lamellen. Risse, Schnitte und Löcher überzogen die legendäre Vampirrüstung, die zudem wie verbrannt aussah. Faulendes Vampirfleisch war an den beschädigten Stellen zu erkennen und Verwesungsgestank füllte Rabeas Nase. Desmans blinde Augäpfel starrten an die Kuppeldecke und das einst rabenschwarze, volle Haar war einem grauen Gespinst gewichen, das um den kahlen Schädel zitterte. Desmans Gesicht ähnelte weit mehr einer Leiche, die zu lange in der Sonne gelegen hatte als dem Vampirschönling früherer Tage, der Menschenfrauen mit einem Fingerschnippen als Gespielin anzog wie das Licht die Motten.


  Eine Weile starrte Rabea ihren einstigen Herrn und Meister an. Es schien nicht, als würde er sie bemerken, was angesichts seines Zustandes wenig verwunderte. Rabea sprach ihn an und ihre Stimme echote unter der Kuppelhalle lauter, als sie beabsichtigt hatte. Obwohl keine Reaktion erfolgte, lachte sie triumphierend auf. »Ihr Narr. Ich hatte Euch vor dem schwarzen Turm gewarnt und dass Eure Pläne dem allumfassenden Geist Seiner Exzellenz bewusst waren«, verhöhnte sie ihn.


  Der Spott schien zu wirken, denn knirschend bewegte sich Desmans Schädel und der unheilvolle Blick blinder Augen durchbohrte die Vampirin. Mühsam öffnete sich Desmans Mund, und eine schwarze Zunge zuckte kurz wie eine Schlange hervor, bevor sie wieder im Totenmaul verschwand. »Es war … der Vampirjäger … nicht Lord Azulon«, ächzte es aus Desmans Mund.


  Rabea nickte. »Was hat er getan, um Euch so zuzurichten?«, fragte sie mit einer lüsternen Neugier und ohne jeden Hauch Mitleid, doch Desman antwortete nicht - sei es, weil er seine Kraft auf die Regeneration richten musste oder weil er keine Auskunft über seine Schande geben wollte.


  »Ruht Euch nur aus, meiner lieber Desman«, verspottete sie ihn weiter. »Ich werde mich nun um Kian Harding kümmern«, kündigte sie an. »Es ist eine Ironie des Schicksals, dass ich Euch gewissermaßen rächen werde, obwohl ich Euch viel lieber noch erbärmlicher als jetzt sehen würde.« Langsam schritt sie um den Felsenblock, auf dem Desman lag. »Wenn ich mit ihm fertig bin, werde ich weiter an Macht gewonnen haben, während Ihr hier untätig vor Euch hinfault.« Sie blieb am Kopfende des Felsblocks stehen und schaute höhnisch auf Desman herab. »Ich muss sagen, das befriedigt mich außerordentlich.«


  Ein knisterndes Geräusch ertönte und Rabea erkannte, dass es Desman war, der zu lachen versuchte. »Ich … dachte … Euch befriedigt«, keuchte Desman, und eine Pause erfolgte, bevor er fortfuhr, »nur Euer … schwaches … Weibesfleisch.«


  Rabea schüttelte den Kopf. Selbst halbtot musste Desman sie provozieren. Die Vampirin lächelte boshaft, dann beugte sie sich nahe an Desmans verwesendes Ohr. »Das war einmal. Wisst Ihr nicht, warum?«, flüsterte sie. Eine kunstvolle Pause verlängerte die Dramatik ihrer letzten und entscheidenden Aussage an ihren einstigen Meister. »Weil Seine Exzellenz Lord Azulon mich belohnt und zu einem Alten Vampir erhoben hat«, beendete sie den rhetorischen Todesstoß. »Ich bin Euch nun gleichgestellt, Desman«, ergänzte sie süffisant. Rabea hob arrogant den Kopf, während Desman am ganzen Körper zu zittern begann. Auf dem Absatz drehte sie sich um, und ihre Absätze knallten wie Schüsse auf dem Felsengrund. »Fault nur weiter vor Euch hin, Desman. Ich werde jede Sekunde Eurer Abwesenheit nutzen und genießen«, verabschiedete sie sich lachend. Ein gurgelnder und vor Wut ohnmächtig zitternder Desman verblieb allein in der Gruft, nachdem auch die Vampirhexe Rabea aus dem Raum gefolgt war und sich die Felsentür wieder geschlossen hatte.


  »Wir können das Grab wieder verlassen«, bat Rabea lächelnd. Sie sollte dies öfter wiederholen. Es war ein blendendes Mittel, um die Laune zu heben. Die Glâd gehorchte schweigend und wies ihr den Weg. Bald schon erkannte Rabea am Lichtschimmer, dass sie den Ausgang des Grabes wieder erreicht hatten.


  Sie war im Begriff, sich von der Vampirhexe zu verabschieden, um ein Tor zu ihrem Refugium zu öffnen, als sich vor ihren Augen ein anderes Tor bildete. In schneller Folge sprangen sechs Gestalten hindurch und nahmen Aufstellung. Rabea blickte sie an und erkannte zwei von ihnen. Vampire! Genauer gesagt Junge Vampire, die offensichtlich Desmans Schwäche ausnutzen und ihn töten wollten. Oder waren sie hinter ihr her? Es war nicht wichtig.


  Rabea ging in Verteidigungsstellung, streckte einen Arm weit aus und eine schwarze Sense materialisierte sich in ihrer Hand. Der lange Griff war pechschwarz und mit Löchern durchsetzt, als sei er porös. Am oberen Ende, direkt unterhalb der Klinge, befanden sich lange Dornen, sodass die Waffe auch aus diesem Winkel Verletzungen verursachte, wenn die Sensenschneide nicht traf. Die armlange Sensenklinge war ebenfalls etwas Besonderes. Sie war so tiefschwarz wie das All und schien das Licht zu schlucken. Ihre Oberseite war um leicht gebogene Dornen erweitert worden und besaß auf der anderen Seite des Sensenschaftes einen langen, spitz zulaufenden Dorn wie eine Kriegsaxt. Diese Waffe sah nicht nur gefährlich aus, sondern sie war eine Bestie, und Rabea wirkte in ihrem majestätischen Kleid mit dem hohen Stehkragen wie ein schwarzer Engel. Sie öffnete weit ihre Kiefer, fauchte die jungen Vampire an und zeigte ihre immensen Vampirhauer. Ihre Augen begannen im Widerschein vampirischer Magie rot zu glühen.


  Ihre Gegner gaben sich unbeeindruckt und teilten sich in zwei Dreiergruppen auf. Die Glâd gab ihnen keine Gelegenheit der Vorbereitung. Die Flammen ihres Haares züngelten plötzlich wie ein Leuchtfeuer empor, ihr Gesicht wandelte sich zu einer grauenerregenden Mumienfratze, bevor sie auf die Vampire zuschoss. Rabea wurde Zeuge, wie die Glâd sich in den Mund des ersten Vampirs verbiss, eines kahlköpfigen Kriegers mit runenübersäter blanker Brust. Wie ein Liebespaar zuckten die beiden in einem perversen Tanz, während die unheimlichen Lichtkegelaugen der Glâd sich in die blutroten Augen des jungen Vampirs brannten. An den Bewegungen erkannte Rabea, dass der Vampir wie eine Marionette wirkte, der die Fäden durchschnitten worden waren. Der erste Gegner war so gut wie erledigt. Dann warf sich die Dreiergruppe, die sich Rabea als Ziel ausgesucht hatte, auf die Alte Vampirin. Rabeas Sense schnitt durch die Luft und hinterließ einen schwarzen Kometenschweif. Der erste Vampir unterlief die Schneide, doch Rabea rammte ihm direkt die Dornen des Schaftes in die Schläfe. Schreiend wälzte sich das erste Opfer mit dem Sensendorn im Kopf am Boden und riss Rabea ihre Waffe auf diese Weise ungewollt aus der Hand. Die beiden anderen Vampire stießen die Alte Vampirin brutal zu Boden und begruben sie unter sich. Rabea enthakte in äußerster Not ihre Kiefer, riss ihr Maul wie eine Viper weit auf und verspritzte fauchend einen schwarzen Nebel, der einen der Vampire direkt in das Gesicht traf. Schreiend warf sich der junge Vampir zurück und hielt seine Klauen vor das Gesicht. Der schwarze Nebel um seinen Kopf verdichtete sich und der Vampir begann sein Gesicht zu zerkratzen.


  Doch der Vampir, der noch auf Rabea lag, hatte nun seine Überraschung überwunden und seine Vampirzähne schossen auf Rabeas Hals zu. Blitzschnell packte sie ihn am Hals und stoppte den Angriff. Der Vampir wiederum versuchte nun mit seinen Händen Rabeas Hände an seinem Hals zu beseitigen. Im wilden Kräftemessen rollten sich beide über den staubigen Boden vor dem Felsengrab. Als der Zufall Rabea die obenliegende Position verschaffte, spielte sie ihre überlegenen Kräfte als Alter Vampir aus und riss am Hals des Angreifers. Dieser ruckte durch Rabeas Kräfte nach links und dann nach rechts, dass ein Mensch sich längst das Genick gebrochen hätte. Schließlich warf sie den Vampir zur Seite und aus ihrer Reichweite. Blitzschnell stand Rabea auf. Mit einem Seitenblick sah sie, wie der zweite Vampir der anderen Angreifergruppe lichterloh brannte und als lebende Fackel schreiend umher wankte. Der letzte Vampir der anderen Gruppe floh, doch die Vampirhexe hatte ihn beinahe eingeholt. Die Glâd war eine machtvolle Verbündete. Rabeas rote Augen leuchteten und sie lächelte boshaft.


  Der junge Vampir, der Rabea angegriffen hatte, blickte auf das Schlachtfeld und seine toten Kameraden, denn auch der von Rabea angespuckte Vampir lag inzwischen regungslos am Boden und sein fehlender Kopf sowie der angefressene Hals kündeten von keinem angenehmen Tod. Rabea sah, dass der überlebende Angreifer einen altmodischen, schwarzen Gehrock trug und sein schwarzes Haar gescheitelt die Stirn bedeckte. Rabea wusste nicht genau, wo, doch sie hatte diesen Vampir irgendwo einmal gesehen und kennengelernt. Er verharrte und Rabea erkannte zu spät, dass er sich konzentrierte, um ein Tor zu seinem Refugium zu öffnen. Das vertraute, gleißende Licht erschien und der Vampir im Gehrock sprang hindurch. Rabea kannte ihn und war überzeugt, dass er es auf sie und nicht auf Desman abgesehen hatte. Sie spurtete los und warf sich durch das bereits wieder schrumpfende Tor hindurch.


  Glattes, hartes Kopfsteinpflaster bremste ihren Sturz. Rabea rappelte sich schnell auf und orientierte sich. Sie war auf einer kopfsteingepflasterten Straße gelandet, die von hohen Bürgersteigen gesäumt war. Schmutzige, graue und sehr hohe Häuserwände befanden sich zu beiden Seiten der Straße und in der nebligen Dunkelheit war nicht zu erkennen, ob und wo sie am Himmel endeten. Riesige, steinerne Hauswände, die bis zu den Wolken zu reichen schienen, glotzten wie Gesichter auf sie herab. In der nebligen Dunkelheit glühten altertümliche Gaslampen und erhellten die Dunkelheit mit ihrem warmen, aber flackernden Schein nur spärlich.


  Die Vampirin war sich sicher, im 19. Jahrhundert gelandet zu sein. Dazu passte auch, dass der Vampir, den sie verfolgte, einen zu dieser Zeit üblichen Gehrock getragen hatte. Sie versuchte, Details auszumachen, doch das war in der Nebelsuppe nicht möglich. Es konnte sich um das London zur Zeit Jack the Rippers handeln oder um eine andere größere Industriestadt jener Zeit. Sie schüttelte den Kopf. Es war unwichtig. Von dem Vampir, der als letzter der sechs Angreifer noch übrig war, konnte sie weder etwas sehen noch hören. Es würde schwierig werden, ihn hier in seinem Refugium aufzuspüren. Mitten auf der Straße stehend, bot sie jedoch selbst momentan ein perfektes Ziel, sodass Rabea schnell auf den Bürgersteig lief und dann eine Seitengasse betrat. Die Häuserwände standen hier noch enger zusammen und sie schlich schnell weiter. Es war keine Menschenseele zu sehen, was nicht verwunderte, denn wenn ein Refugium erschaffen wurde, lebten zwar die dortigen Personen weiter, starben jedoch irgendwann. In ihrem Fall waren es nur wenige Menschen gewesen, die in den Jahrzehnten nach ihrer Verwandlung zur Vampirin gestorben waren, aber hier? Wie hatte der Vampir sie alle beerdigt oder beseitigt?


  Sie verließ die enge Gasse bei der nächsten Abzweigung und stoppte ihre Suche, denn sie hatte in dem Haus neben ihr ein Geräusch vernommen. Vorsichtig drehte sie den Türknauf und versuchte die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen und Rabea stieß die ungepflegte Holztür sachte auf. Im Flur vor dem Eingang sah sie ein Gerippe liegen. Das war die Antwort auf ihre Frage, was mit den Menschen passiert war, die in der Zeitblase des Refugiums kopiert und eingeschlossen worden waren. Die Vampirin stieg über das menschliche Skelett und betrat den Raum auf der linken Seite, dessen Tür geöffnet war. Ein Schrank, ein Stuhl, Vitrinen und ein Bett identifizierten den Raum als das Schlafzimmer. Ein weiteres Skelett lag in dem Bett unter mottenzerfressenen Laken. Misstrauisch blickte sie sich weiter im Schlafzimmer um, denn ihre Sinne suggerierten ihr, dass irgendetwas nicht stimmte. Nach einer Weile war sie beinahe bereit, sich einzugestehen, dass sie sich irrte, als ohne Vorwarnung das Fenster zur Straße mit einem Knall zerbarst. Zusammen mit den Holzsplittern des Fensterkreuzes und den Glasscherben flog etwas in ihre Richtung. Nur durch ihre vampirischen Reflexe gelang es Rabea, in den Flur zurückzuspringen - keine Sekunde zu früh, denn das Schlafzimmer verwandelte sich innerhalb eines Augenblicks in eine Feuerhölle. Vielleicht handelte es sich um eine Art Molotow-Cocktail, dachte die Vampirin. Ohne innezuhalten sprintete Rabea den Flur entlang, der in einem Fenster endete. In vollem Lauf sprang sie durch das Fenster, das ebenso zerbarst wie das Schlafzimmerfenster vor einigen Sekunden. Im sie umgebenden Glasscherben- und Holzsplitterregen sah sie, wie der Vampir triumphierend auf das brennende Schlafzimmer blickte und nun erschreckt aufschrie. Wie von Sinnen floh er in die engen Gassen und Rabea folgte ihm stolpernd im Bemühen, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Kurz darauf hatte sie ihn wieder aus den Augen verloren und sie blieb stehen, um die Richtung zu orten, aus denen die Echos der fliehenden Schritte klangen. Rabea fluchte, dann blickte sie die Häuserfassaden empor und duckte sich tief hinunter. Mit einem Satz sprang sie die graue Häuserfassade empor, erwischte ein Regenrohr, kletterte wie eine Spinne an ihm hoch und erreichte schließlich das Dach. Ohne weitere Pause setzte sie die Verfolgung über das Dach fort und sprang mit ihren unnatürlichen Kräften zum nächsten Haus. Dann sah sie den Vampir. Ihre Absätze hämmerten auf dem flachen Dach und ihre Jagdbeute blickte hektisch um sich, denn er hörte ihre Schritte, doch kam nicht auf die Idee, die Dächer im Blick zu halten.


  Mit ausgebreiteten Armen sprang Rabea vom Dach und in ihrer Hand materialisierte sich ihre schwarze Sense mitten im Flug. In letzter Sekunde erkannte der Vampir im Gehrock die Alte Vampirin, sprang vom Bürgersteig auf die Hauptstraße und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Doch es war zu spät. Rabea nutzte ihren Schwung, um sich mittels einer Rolle direkt auf ihr Opfer zu stürzen und riss es um. Schreiend versuchte der Vampir, sich wieder zu befreien und aufzustehen, rutschte mit seinen Stiefeln auf dem nassen Kopfsteinpflaster jedoch aus. Rabea stand längst über ihm und als er sich umdrehte, erkannte er, dass die Jagd beendet war. Er versuchte noch etwas zu sagen, doch Rabea fauchte mit weit aufgerissenen Kiefern und die schwarze Sense trennte sauber den Kopf des Vampirs ab, wobei die Sensenspitze auf dem Pflaster einen Funkenregen hervorrief. Die Vampirin hatte mit solcher Wucht zugeschlagen, dass der Schädel mit dumpfen, polternden Geräuschen im Nebel verschwand.


  Lächelnd blickte sie auf die kopflose Leiche. Wieder hatte sie einen dieser anmaßenden jungen Vampire eliminiert, die es wagten, ihre Stellung zu okkupieren. Der Triumph wurde ein wenig dadurch getrübt, dass sie zusammen mit der Glâd auch Desmans Leben gerettet hatte, doch letztlich würde es ein viel größerer Genuss sein, irgendwann ihren einstigen Meister zu stürzen und ihm selbst die untote Existenz zu nehmen. Dass es so kommen würde, war eine unausweichliche Vorbestimmtheit, dessen war sich Rabea sicher.


  Sie bemerkte, wie die Umgebung an Substanz verlor und durchsichtig wurde. Das Refugium verlor seine Kohärenz, da der Vampir, dem es gehörte, nun nicht mehr existierte. Es wurde Zeit zu verschwinden, denn sie hatte nicht die Neugier herauszufinden, was passieren würde, wenn sie sich nach dem Verschwinden des Refugiums noch an diesem Ort befände. So konzentrierte sie sich, öffnete ein Tor zu ihrem eigenen Refugium und verließ den Ort ihres Triumphs. Viele Pläne harrten ihrer. Kian Harding wartete und sie würde ihn nun endlich bekommen, auf die eine oder die andere Art.


  


  [image: ]


  


  1

  Auf neuen Wegen


  


  Düster und drohend erhob sich der gedrungene Kirchturm von St. Leonard in den novembergrauen Morgenhimmel, als ducke er sich vor den dahinziehenden Wolkenbergen. Die blonde Frau betrachtete die Szenerie aus einiger Entfernung, ließ sich jedoch von der düsteren Atmosphäre keineswegs anstecken.


  Dies ist also der Wendepunkt in meinem Leben, dachte sich Paige Richards und lächelte. Ihr Blick liebkoste die alte Kirche, ihre dunklen, groben Steinquader, die kleine Kirchturmuhr direkt oberhalb eines gotischen Bogenfensters und wanderte bis zu den Zinnen auf dem viereckigen Kirchturm, der in typisch englischem Stil weit mehr Ähnlichkeit mit einem Wehrturm hatte. Einmal mehr fiel ihr auf, wie seltsam im Grunde doch die architektonische Gestalt einer alten Kirche war, die die Menschen als selbstverständlich hinnahmen. Das Kirchenschiff war im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Schiff aufgebaut und gab dem religiösen Gebilde die Grundform. Doch wie gewachsene Erweiterungen hatten sich an scheinbar beliebigen Stellen des Kirchenschiffs Ausbuchtungen gebildet. Trotz des disharmonischen Zusammenspiels verschiedener Formen wirkte dieses Konglomerat ästhetisch und wohlgefällig. Völlig unpassend klebte der Kirchenturm am Ende des Kirchenschiffs, als gehöre er nicht dazu - nicht zuletzt wirkte er aufgrund seines Wehrturmcharakters deplatziert an diesem Gebäude der Einkehr und des Friedens. Erst die in den alten Mauern gespeicherte Zeit versah dieses unförmige Ungetüm mit Bedeutungsschwere und Schönheit, wie es nur die Geschichte vermochte.


  Sie war bereits am Vorabend aus Leicester angereist, um sich Zeit für eben solche Betrachtungen zu nehmen - Zeit für ihren ersten wichtigen Forschungsauftrag, Zeit, um diesen Moment bewusst zu genießen und auch Zeit, um gewisse Ängste in Schach zu halten. Es war erst knapp zwei Monate her, seit ein Dimensionstor sie in eine verstörende Welt transportiert hatte. Nur durch die Hilfe eines Mannes, der sie dort gefunden hatte, war ihr die Flucht gelungen. Sie hatte seinen Namen nicht vergessen, Kian Harding, doch traute sie sich nicht, ihn zu kontaktieren. Es hatte lange gedauert, bis sie die Geschehnisse einigermaßen verarbeitet hatte und im Grunde genommen befand sie sich immer noch dabei. Oftmals schreckte sie mitten in der Nacht, von Alpträumen geplagt, auf und vermeinte sich erneut in der Gewalt dieser seltsamen Wesen zu befinden, die ihre Mitarbeiter getötet hatten. Sie fürchtete, dass Kian Harding auch in dieser Welt gestorben war, nachdem er sie gerettet hatte. Außerdem wollte sie nicht erneut die Aufmerksamkeit der Polizei erregen, wenn sie nach einem Mann fragte, der wie sie selbst unter mysteriösen Umständen verschwunden gewesen war. Die Verhöre waren anstrengend gewesen und lediglich der Umstand, dass die Polizei selbst wie auch die Mitarbeiter des Archäologenteams Zeugen gewesen waren, wie Paige aus diesem Tor zurück in die ihr vertraute Welt gestolpert war, hatte sichergestellt, dass sie nicht als Mordverdächtige festgehalten worden war. Ihren Berichten hatte man dennoch nicht geglaubt und traurig dachte sie an John, Martin, Phoebe, Maria und Pablo, die ihren Verstand und ihr Leben in der fremden Welt verloren hatten.


  Man wollte ihr einen Sonderurlaub gewähren, doch sie hatte mit der Kanzlerin der Universität gesprochen und darum gebeten, ihre Arbeit fortsetzen zu dürfen. Allein in dieser kritischen Phase zu sein, hätte sie mit Sicherheit in Depressionen gestürzt und in dieser Situation konnte ihr nur eines helfen: Eine Aufgabe, eine Herausforderung und somit auch eine Ablenkung. Die Kanzlerin hatte verständnisvoll genickt und schien ihr im Gegensatz zum Getuschel manch anderer Kollegen zu vertrauen. Doch dass sie Paige kurzerhand zur Dozentin ernannt hatte, war sicherlich nicht die Absicht der blonden Archäologin gewesen. Ihr Examen war nicht einmal zwei Jahre her und sie war sich nicht sicher, ob diese Aufgabe sie nicht überforderte. Dennoch freute sie sich und diese Freude half ihr, sich allmählich wieder zu finden und sie schwor sich, ein normales Leben weiterzuführen und jedes Dimensionstor, das vor ihr aus dem Nichts auftauchte, schnellstens und im weiten Bogen zu umgehen. Sie lächelte und war froh, dass sie ihren Humor nicht verloren hatte. Das war mit Sicherheit ein gutes Zeichen. Bestätigend nickte sie, in Gedanken versunken.


  Die ersten Wochen als Dozentin waren nach der Eingewöhnung an die neue Position bald recht eintönig geworden - das Vorbereiten der Vorlesungen, das Durchführen von Seminaren und die nie enden wollenden Fragen ihrer Studenten. Sie fragte sich, ob sie selbst ihren Dozenten auch so häufig Fragen gestellt hatte, dass dem Lehrpersonal schier die Ohren bluten mussten. Schließlich fragte ein Kollege sie, ob sie nicht Lust hätte, eine erste kleine Aufgabe zu übernehmen. Ein anglikanischer Bischof hatte die Universität gebeten, ein in der Kirche St. Leonard in Hythe befindliches Grab eines regional bedeutsamen Würdenträgers zu untersuchen, da man die sterblichen Überreste in die Gruft verlegen wolle. Eine solche Situation war für Archäologen stets eine günstige Gelegenheit, um Forschungen zu betreiben und auch Paige Richards hatte als Studentin der mittelalterlichen Archäologie an einigen solcher Grabuntersuchungen teilgenommen. Zudem liebte sie Kent, das aufgrund seiner malerischen Landschaft auch als "Garten Englands" bezeichnet wurde. Eine Gelegenheit, Beruf und Erholung zu verbinden, schien Paige für ihre momentane Lebenssituation nicht nur passend, sondern geradezu therapeutisch zu sein und daher hatte sie freudig spontan zugestimmt.


  Die gestrige Fahrt hatte sie an grünen Wiesenflächen, Äckern, Bauernhöfen und den typischen Malzhäusern vorbeigeführt. Auch im tristen November besaß Kent einen Charme, den sie genoss und mit jeder Faser ihrer Seele aufsaugte. In diesem Moment, wo sie die düstere Schönheit der Kirche von St. Leonard bestaunte, dachte sie an Menschen, die ausschließlich der Sonne und Oberflächlichkeit zugetan waren und die sie wohl nie verstehen würde. Vielleicht, vermutete sie, musste man tatsächlich mit dem Öl des Historikers oder Archäologen gesalbt sein, um die Schönheit der Traurigkeit, Vergänglichkeit und Düsternis zu empfinden. Kian Harding hatte erwähnt, dass er Mittelalter-Historiker sei, schoss es ihr bei diesen Gedanken blitzartig durch den Geist. Unwillig schüttelte sie den Kopf. Sie wollte doch nicht mehr an diesen Horror-Trip denken, der hinter ihr lag!


  Entschlossen schritt sie auf dem holprigen Kopfsteinpflasterweg auf St. Leonard zu. Es war ihre erste eigene archäologische Exkursion und eine große Verantwortung. Ihr Besuch heute sollte zunächst der Klärung grundlegender Fragen mit dem Pfarrer der Kirche dienen, mit dem sie für neun Uhr ein Treffen vereinbart hatte. Die Kirchturmglocke schlug in einem kränklich klingenden Ton neunmal, während sie ihre Schritte auf das Haupttor der Kirche lenkte.


  Ihr Weg führte sie an Grünflächen mit vereinzelten Grabsteinen vorbei. Ihr fiel auf, dass der schmale Weg zur Kirche von einer Miniaturmauer gesäumt war und sie darauf achten musste, nicht zu stürzen. Schließlich erreichte sie den gotischen Torbogen des Eingangs und die schwere, alte Eichenholztür glitt geräuschlos auf, als Paige Richards sie behutsam öffnete. Mit einem leisen, satten Geräusch schloss die Tür hinter ihr, nachdem sie die Kirche betreten hatte. Sie erinnerte sich an ihren Ex-Freund, der ihr einst gesagt hatte, dass er sich in einem solchen Moment wie lebendig eingemauert empfinde. Sie selbst hatte dies überhaupt nicht verstanden, denn sie fühlte sich im gleichen Moment in der Kirche beschützt und behütet, von der Zeit, von der Heiligkeit des Ortes, von den dicken, alten Mauern. Aber er hatte sie nie wirklich verstanden und das war auch der Grund, warum er keinen Platz mehr in ihrem Leben hatte.


  Die junge Archäologin blickte sich um und war zunächst sehr erstaunt, denn die Kirche wirkte innen viel größer als sie von außen mit ihrem gedrungenen Kirchenschiff ausgesehen hatte. Abgesehen davon erblickte sie das, was man von einer Kirche erwartete: Einen durch zwei seitliche Säulenreihen in drei Bereiche geteilten Raum und einen Mittelgang zum Altar, der links und rechts von zahlreichen Bankreihen gesäumt war. Die Kirche war dank der zahlreichen, mit Glasmalerei versehenen Fenster überraschend hell. Weißer Wandverputz an zahlreichen Wänden der Kirche unterstützte und verstärkte diesen freundlichen Eindruck. Paige hielt den Kopf schräg, um diesen ungewohnten Eindruck auf sich wirken zu lassen, entschied jedoch schließlich, dass es ihr gefiele.


  Sie schritt auf den Altarerker am Ende des Kirchenschiffes zu, wo sie bereits eine Gruppe von Männern erkannte - darunter auch den an seiner Soutane identifizierbaren Pfarrer. Ihre Schuhsohlen produzierten hallende Echos im Kirchenraum und kündigten ihre Ankunft an, sodass die Männer ihr geschäftiges Gespräch unterbrachen und in ihre Richtung blickten.


  Wohl wissend um die Wirkung einer schönen Frau mit langen, blonden Haaren lächelte Paige den Pfarrer an und nickte den zwei Männern in Arbeiterkluft zu. »Paige Richards«, stellte sie sich vor. »Ich nehme an, Sie sind Pfarrer Richard Barrett?«


  »Ja, ja, ganz recht«, antwortete der Pfarrer unsicher, hob seine Hand und fuhr sich über die Halbglatze, die wie eine natürlich entstandene Tonsur aussah. Paige schmunzelte und fragte sich, was eigentlich genau Männer verunsicherte, wenn sie eine schöne Frau sahen.


  »Tag, Miss«, tönte es mit rauer Stimme von einem der beiden Arbeiter neben dem Pfarrer. Unverhohlen gierig starrte der dunkelhaarige Mann sie ebenso an wie sein jüngerer Kollege neben ihm. Diese beiden gehörten definitiv nicht zu der unsicheren Sorte, kommentierte die blonde Archäologin in Gedanken und nickte distanziert den beiden zu.


  Paige deutete auf den Altarerker, vor dem bereits ein Flaschenzug aufgestellt worden war, um das immense Gewicht des steinernen Taufbeckens überhaupt bewegen zu können. »Wie ich sehe, haben Sie bereits alle Vorbereitungen getroffen.«


  Pfarrer Barrett nickte heftig, froh, dass er nicht gezwungen war, das Gespräch zu eröffnen. »Ja, ja. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Das Grab des ehrwürdigen Priesters«, er bekreuzigte sich, »soll nicht länger gestört werden, als es nötig ist.« Die Augen des Pfarrers irrten wie hektische Eichhörnchen umher und Paige fragte sich, warum. Sie bemerkte, wie er auf ihr Dekolleté starrte, bevor ihm bewusst wurde, worauf er soeben gaffte. Er richtete die Augen auf ihr Gesicht, konnte aber diesen direkten Blickkontakt nicht ertragen, starrte kurz zu Boden, besann sich dann darauf, dass ein Priester nicht derart unsicher agieren sollte und suchte mit den Augen ein anderes Ziel.


  Um aus dieser für ihn anscheinend unangenehmen Situation zu entkommen, brach der Pfarrer in hektische Aktivität aus und deutete auf eine Tür an der entfernten Kirchenwand. »Wir sollten uns über die Details ihrer Arbeit unterhalten, Miss …«, zögerte er, irritiert, dass er ihren Namen bereits vergessen hatte.


  »Richards. Ja, gerne«, erlöste Paige Pfarrer Barrett aus seinem Dilemma.


  Der Pfarrer wandte sich zu den beiden Bauarbeitern um. »Bitte gehen sie wie besprochen vor.« Dann eilte er mit seltsam trippelnden Schritten auf die dunkle Eichenholztür zu, während der Stoff seiner schwarzen Kutte raschelte. Mit einem altertümlichen Schlüssel öffnete der Pfarrer die Tür und wieselte hinein, ohne Paige hereinzubitten. Sie folgte dem Pfarrer ungefragt und nach wie vor amüsiert über dessen Unsicherheit. Laute Rufe der Bauarbeiter hinter ihnen kündeten davon, dass der Auftrag des Pfarrers geräuschvoll umgesetzt wurde und Paige sah bei einem schnellen Blick über ihre Schulter, dass einer der beiden Männer ein dickes Tau um das Weihwassergefäß band. Es sollte wohl umgesetzt werden, bevor das unter ihm liegende Grab geöffnet werden konnte.


  Ihr gemeinsamer Weg zum Büro führte sie durch zwei Gänge, bis sie unerwartet vor dem stand, wofür die Kirche von St. Leonard berüchtigt war: Tausende und Abertausende von Schädeln. Unwillkürlich stoppte Paige, und ihr Blick glitt an den Totenschädeln entlang, die auf der rechten Seite als Wand aufgeschichtet worden waren. Es rankten sich allerlei Geschichten und Theorien um diese Schädel- und Skelettsammlung im Beinhaus von St. Leonard. Einige mutmaßten, die Unmengen an sterblichen Überresten seien irgendwann umverlegt worden, um auf dem Friedhof Platz zu schaffen. Andere wiederum waren der Ansicht, es handele sich um die Opfer einer längst vergangenen, großen Schlacht und schließlich argumentierte eine andere Gruppe von Anhängern, dass es sich um Opfer des "Schwarzen Tods", der Pest, handeln müsse, die Mitte des 14. Jahrhunderts auch England erreicht und die Bevölkerung rasend schnell dahingerafft hatte.


  Pfarrer Barrett schien nicht in der Stimmung für Erklärungen oder touristischen Nervenkitzel zu sein und winkte sie ungeduldig weiter, sodass Paige Richards ihm folgte. Ihr beiläufiger Blick erfasste Schädel mit leeren Augenhöhlen und dem ewigen Grinsen des Todes.


  Als sie das Büro des Pfarrers erreicht hatten, erwartete sie keine Überraschung. Es war ein Anblick, den man bei einem Pfarrer erwarten konnte. Regalwände mit alten Büchern, eine Vitrine, deren gelblich gefärbte Butzenscheiben die dahinter aufgestellten Kreuze und Altargerätschaften optisch verzerrten, ein Schreibtisch, auf dem penible Ordnung herrschte. Sie bemerkte, dass sogar der Kugelschreiber exakt an dem daneben liegenden Notizblock ausgerichtet war. Paige Richards kannte solche Menschen zur Genüge. Nur jemand, der viel Zeit besaß und nicht gezwungen war, tagtäglich auf neue Herausforderungen des Alltags flexibel reagieren zu müssen, konnte mit solch einer übertriebenen Ordnungsliebe ausgestattet sein.


  Mürrisch bot Pfarrer Barrett der Archäologin einen Platz auf einem klapprigen, alten Holzstuhl an. Mit übertriebener Aggressivität versuchte er seine Unsicherheit zu überspielen. »Miss Richards, ich bin ganz und gar nicht erfreut, dass Sie dieses Grab untersuchen wollen«, verkündete er überraschend und setzte sich demonstrativ kopfschüttelnd hinter seinen Schreibtisch.


  Die blonde Archäologin verdrehte im Geiste die Augen. Ihr war bereits klar, wie dieses Gespräch verlaufen würde. Denn im Grunde reagierten Männer auf eine attraktive, gebildete Frau lediglich auf zwei verschiedene Art und Weise: Die einen wollten unbedingt mit ihr ins Bett und die anderen fühlten sich durch sie verunsichert und attackierten sie verbal. Sie entschloss sich, zunächst die äußerst wirksame rhetorische Taktik des Schweigens einzusetzen. Tatsächlich zwang den Pfarrer seine eigene Unsicherheit, seine ablehnende Haltung zu erklären.


  »Simon Bradwardine ist nicht irgendeine Person in Hythe, wissen Sie. Er war ein Verwandter des großen Thomas Bradwardine, der 1349 zum Erzbischof von Canterbury erwählt worden war und wir halten seit seinem Tod im Jahre des Herrn 1351 das Andenken an ihn in Ehren. Warum es nun geöffnet werden soll, ist mir ein Rätsel«, schloss der Pfarrer seine Anklage.


  Die Archäologin versuchte zunächst an den Verstand zu appellieren. »Pfarrer Barrett, dieses Grab ist seit unbekannter Zeit verschlossen, möglicherweise sogar seit 1351 und die wissenschaftlichen Erkenntnisse, die wir daraus gewinnen, sind ein Schatz, der in Gold nicht aufzuwiegen ist - Details über mittelalterliche Begräbnisse, Grabbeigaben, möglicherweise finden wir sogar heraus, wie Simon Bradwardine gestorben ist und ob es tatsächlich der Schwarze Tod gewesen ist.«


  Der Pfarrer winkte verärgert ab. »Denken Sie ernsthaft, Sie könnten Ihr ekelhaftes voyeuristisches Wissenschaftsinteresse als ehrbaren Grund für die Öffnung des Grabes heranziehen?«


  Allmählich wurde auch Paige Richards ärgerlich und sie blickte Pfarrer Barrett direkt in die Augen. »Hören Sie, die wissenschaftliche Untersuchung wurde von höchster Stelle, von ihrem Bischof, abgesegnet, und abgesehen davon erhält diese Kirche eine beträchtliche und wenn ich das sagen darf, dringend von Ihnen benötigte Geldsumme.« Sie atmete tief durch. »Ich verspreche Ihnen, dass wir die Graböffnung pietätvoll und mit Respekt gegenüber der Kirche und dem Toten durchführen werden«, schloss sie versöhnlich in besänftigendem Tonfall. In Gedanken jedoch führte sie fort »Ich lasse mir doch nicht meine erste wichtige Aufgabe von einem störrischen Pfarrer blockieren«. Allmählich wurde ihr klar, dass ein nicht unbeträchtlicher Anteil archäologischer Aufgaben eben nicht darin bestand, mit offenen Armen von jedem empfangen zu werden und nach erfolgter Öffnung eine bedeutende Entdeckung zu machen, die sie dann in einem wichtigen, wissenschaftlichen Artikel würde veröffentlichen können.


  Paige Richards Worte schienen auf den Pfarrer Eindruck gemacht zu haben, wenngleich sie nicht wusste, ob die Erwähnung seines Vorgesetzten oder des Geldes ursächlich gewesen war. »Nun, ich hoffe, dass Sie in der Lage sein werden, Ihre Untersuchung«, er zog das Wort verächtlich in die Länge, »zügig durchzuführen, sodass Simon Bradwardine wieder seine Ruhe bis zum Jüngsten Tag finden wird.« Er seufzte, als läge eine große Last auf ihm. »Wie Sie bereits gesehen haben, werden die Arbeiter zunächst das schwere Granittaufbecken umsetzen. Wie sieht Ihr Vorgehen aus, nachdem wir das Grab geöffnet haben?«


  Paige war erleichtert, den Angriff des Pfarrers so rasch entkräftet zu haben und begab sich mit der Beschreibung ihrer Arbeit nun wieder auf vertrautes Terrain. »Ich werde zunächst eine erste Untersuchung vornehmen, um danach zu entscheiden, welche Fachleute ich hinzuziehen werde.« Sie hob beschwichtigend die Arme, als sie in den Augen des Pfarrers den Hinweis auf eine zeitliche Verzögerung bemerkte. »Keine Sorge, die in Frage kommenden Fachleute sind alle informiert, stehen Gewehr bei Fuß und werden sofort kommen, sobald ich sie telefonisch herbitte.«


  Der Pfarrer entspannte sich und verschluckte seine Frage. Die Archäologin dachte kopfschüttelnd »Bei allem Respekt vor einem Toten, aber es handelte sich hier weiß Gott nicht um Thomas Beckett, sondern um einen letztlich unbedeutenden, lokalen Pfarrer, der in dieser Kirche seine ewige Ruhe gefunden hatte. Allein diese Tatsache war Beweis genug, dass sich in der Geschichte in Hythe nicht wirklich Bedeutsames ereignet hatte. Allerdings wäre sie ansonsten nicht mit diesem Fall beauftragt worden und ein zwanzigköpfiges Team würde bereits um das Grab versammelt sein.


  »Bitte berücksichtigen Sie unsere Riten, Miss Richards. Ich kann nicht oft genug darauf hinweisen.«


  »Nein, das können Sie in der Tat nicht«, dachte Paige sarkastisch.


  »Wenn das Grab geöffnet ist, werde ich zunächst eine kurze Segnung vornehmen, bevor …«


  In diesem Moment ertönte ein dumpfer Schlag, der so stark war, dass sie spürte, wie der Boden erzitterte. Direkt darauffolgend erweiterte sich der Schlag zu einem grauenerregenden, hellen Krachen, das noch lauter tönte. Der Pfarrer schien wie erstarrt vor Schreck, doch Paige rief: »Die Arbeiter! Es muss etwas passiert sein!«


  Mit diesen Worten lief sie aus dem Büro in Richtung des Kirchenschiffs, wo bereits laute Rufe erklangen. Beinahe wäre sie über einige Totenschädel gestolpert, denn der die Kirche erschütternde Schlag hatte einige der sorgfältig aufgetürmten Schädel bewegt und auf den Fußboden befördert. Als sie das Kirchenschiff erreichte, sah sie zunächst nur den Staub in der Luft und als sie näherkam, entdeckte sie die beiden Arbeiter neben dem noch intakten Flaschenzug, an dem jedoch ein abgerissenes Seilende schwankte. Der Anblick erinnerte sie an einen Galgen, an dem der Gehenkte in letzter Sekunde entkommen konnte, indem das Seil riss.


  Einer der Arbeiter lag noch auf dem Boden und wurde von seinem Kollegen angebrüllt, ob er in Ordnung sei. Doch der Angesprochene starrte nur auf und in das Loch, das unübersehbar im Kirchenboden klaffte, weil das schwere Taufbecken offensichtlich das überanspruchte Seil zerrissen und heruntergefallen war.


  »Ist jemand von Ihnen verletzt?«, rief Paige Richards, und der auf dem Boden liegende jüngere der beiden Arbeiter schien endlich aus seinem Schockzustand zu kommen. Er blickte sie mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte langsam den Kopf. Sein älterer Kollege atmete auf, hustete dann durch den allgegenwärtigen Staub in der Luft und schüttelte den Kopf, um zu signalisieren, dass ihm nichts passiert war. Die Archäologin richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Loch im Boden und erkannte zunächst nur wenig. Doch allein die Tatsache, dass das große Taufbecken nicht zu sehen war, ließ darauf schließen, dass es in einen Hohlraum unter dem Kirchenboden gefallen sein musste. Sie stutzte und blickte zum Altarerker, wo das Taufbecken ursprünglich gestanden hatte. Es durfte hier, etwa zehn Meter entfernt, überhaupt keinen Hohlraum geben und das Grab von Simon Bradwardine konnte nicht viel größer sein als ein Sarg oder Sarkophag.


  Pfarrer Richard Barretts hatte mittlerweile auch den Weg zum Unfallort gefunden und seine hysterische Stimme unterbrach ihre Überlegungen. »Gütiger Herr, was ist geschehen? Mein Gott, was haben sie getan?«, rief er mit hochrotem Kopf, sodass es Paige zusammen mit seiner tonsurähnlichen Frisur an ein Herdfeuer erinnerte.


  Einer der Arbeiter begann sich zu rechtfertigen, während der andere verärgert antwortete, dass es ihm gutgehe, danke der Nachfrage. Paige trat näher an die unfreiwillig entstandene Öffnung heran und erkannte im Halbdunkel das Taufbecken. Und Mauerwerk. Ihr wurden die Beine weich und sie zitterte. Sollte es sich nicht nur um einen Hohlraum handeln, sondern um ein bisher unentdecktes Grab? Die Entdeckungslust der Forscherin schlug in ihr ein wie die Elektrizität eines Blitzes aus heiterem Himmel.


  »Vorsicht, Miss!«, rief einer der Arbeiter. »Der Boden könnte instabil sein und zusammenbrechen!«


  Sie drehte sich kurz um und nickte ihm zu, während sie den Pfarrer jammern hörte. »Meine Kirche! Meine wunderschöne Kirche! Was haben Sie nur getan? Wie erkläre ich das meinem Bischof?«


  Blitzschnell schossen die Gedanken in ihrem Kopf herum. Sie musste handeln. Jetzt! »Sorgen Sie dafür, dass die Einbruchsstelle abgesichert wird! Es handelt sich hier um eine bedeutende Entdeckung«, befahl sie den Arbeitern. Die Angesprochenen eilten davon, um ihre Anweisung in die Tat umzusetzen, froh, dass sie sich durch Arbeit von dem Schock erholen konnten.


  Wutentbrannt schoss der Pfarrer auf sie zu. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Ich gebe hier die Anweisungen in meiner Kirche!«


  Die Archäologin verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und brachte den Pfarrer allein schon dadurch aus dem Konzept, dass sich ihr eindrucksvoller Busen auf diese Weise äußerst wirkungsvoll seinen Blicken präsentierte. Sie hätte nicht gedacht, dass sein Kopf sich noch mehr röten könnte. »Werter Herr Pfarrer. Was gedenken Sie denn zu tun?«, lächelte sie entwaffnend, sehr wohl ahnend, was der Pfarrer antworten würde.


  »Was gedenken Sie denn zu tun?«, äffte der Pfarrer sie nach. »Wir müssen das Loch schnellstmöglich wieder schließen, ohne Aufsehen zu erregen, sodass alles wieder wie vorher aussieht.« Mit weinerlicher Stimme fing er wieder an zu jammern. »Wer soll das alles nur bezahlen? Wie soll ich denn jetzt Gottesdienste hier abhalten?«.


  Paige antwortete schlagfertig. »Erstens. Wenn man diese Öffnung im Kirchenboden fachmännisch absichert, dann ist das Abhalten von Gottesdiensten kein Problem. Zweitens. Haben Sie überhaupt daran gedacht, dass sich an dieser Stelle kein solcher Hohlraum befinden dürfte und wir eventuell eine wichtige Entdeckung machen könnten? Drittens. Wenn, und ich sage nur wenn, wir etwas historisch Bedeutendes entdecken, dann wäre das sowohl touristisch wie auch wissenschaftlich eine Art Erdrutsch, der Ihrer Kirche viel Geld einbringen wird. Haben Sie etwa ein Problem damit, dies ihrem Bischof zu erklären?« Sie lächelte überdeutlich. »Da die Kirche ja jegliche materiellen Güter verabscheut, wird er von dem Geldsegen sicherlich absolut entsetzt sein und Sie dafür tadeln«, fügte Paige nicht ohne Sarkasmus hinzu.


  Pfarrer Barrett hatte bereits während Paiges Monolog den Mund für eine scharfe Erwiderung aufgerissen, verharrte nun angesichts ihrer Argumente für einen Moment in dieser Position und schloss dann ohne einen weiteren Kommentar den Mund. Man konnte direkt sehen, wie es in einem doch etwas langsam funktionierenden Gehirn arbeitete.


  Paige grinste wild im Rausch des Entdeckeradrenalins, das sie verspürte. Sie ging auf den immer noch nachdenklichen und plötzlich sehr schweigsamen Pfarrer zu und legte ihm einen Arm auf die Schulter. »Hören Sie, mein lieber Pfarrer. Ich werde mich unten umsehen und Ihnen alles berichten. Und Sie haben mein Wort, dass ich dem Bischof erzählen werde, dass Sie es waren, der all dies hier entdeckt und die Untersuchung durchgeführt hat«, erklärte sie mit schmeichelnder Stimme.


  Der Pfarrer schien bei diesen Worten völlig zu vergessen, dass er soeben Körperkontakt mit einer attraktiven jungen Frau hatte und riss die Augen auf. »Das … das würden Sie tun?«, hechelte er.


  Paige nickte vertrauensvoll, bevor sie ihren Todesschuss setzte. »Wenn Sie mich als Ihre archäologische Beauftragte mit dieser Aufgabe betrauen«, fügte sie hinzu.


  Wieder arbeitete es im Pfarrer und nicht ohne eine gewisse Gier im Blick nickte er schließlich. »Ja. Ja, das ist eine gute Idee. So machen wir es.«


  Paige atmete auf. Der erste Schritt war getan. Sicherlich würde es ihr auch gelingen, die Kanzlerin der Universität zu überzeugen, dass sie diese Aufgabe übernehmen könne, die eigentlich einem renommierten Wissenschaftler zustehen würde. Doch dafür musste sie unbedingt als Erste in das Loch hinabsteigen, um die erste Untersuchung durchzuführen. Die Kanzlerin würde sicherlich nicht zufrieden sein, wenn sie auf die Frage, was sie in der Kirche entdeckt habe, antworten würde: »Da ist ein Loch im Kirchenboden«. Sie grinste wieder abenteuerlustig.


  Paige Richards unterhielt sich noch eine Weile mit dem Pfarrer und gab ihm Empfehlungen, ja beinahe Instruktionen, wie er diesen überraschenden Vorfall beim Bischof "verkaufen" solle, während die Arbeiter bereits mit Holzgestellen und Planen das Loch vor allzu neugierigen Besuchern absperrten. Paige schickte dann im Grunde den Pfarrer in sein Büro, damit er den Bischof telefonisch kontaktieren konnte - eine Aufgabe, der sich Pfarrer Barrett gewachsen zeigte und mit Freuden durchführte, nachdem ihm Paige hochheilig versprochen hatte, dass sie sogleich nach der ersten Begehung Bericht erstatten würde, was sich dort unten in seinem Kirchenboden befände.


  Nachdem die Arbeiter ihr versichert hatten, dass nach einer ersten Prüfung der Boden stabil genug sei, dass sie zumindest einen Blick hinein werfen könne, halfen sie ihr, sich in das unregelmäßig geformte Loch hinabzulassen. Sie landete direkt in der schalenförmigen Ausbuchtung des Taufbeckens, das seine Ausrichtung beim Fall nicht verändert hatte. Kniend holte sie die starke Taschenlampe aus ihrem Cord-Blazer, die sie ohnehin für die geplante Untersuchung des Grabes eingesteckt hatte.


  Der neonhelle Lichtstrahl durchbrach die Dunkelheit und enthüllte tanzende Staubpartikel, die sich mittlerweile jedoch größtenteils gelegt hatten, sowie einen schmalen Gang, der in Richtung des Altarerkers führte. Er schien abschüssig zu sein und noch weiter in die Tiefe zu führen. Paige Richards hatte nun das archäologische Jagdfieber gepackt. So etwas hatte sie natürlich noch nie gesehen, aber ebenfalls noch nicht in der Fachliteratur gelesen. Wenn es sich um ein unentdecktes Grab handelte, was angesichts oftmaliger Katastrophen und Neubauten durchaus vorkam, dann hätte ihre Entdeckung sich lediglich auf diesen unspektakulären Hohlraum beschränkt. Doch ein Gang, der noch tiefer führte? Das deutete auf eine spannende Entdeckung hin.


  Vorsichtig stieg sie von dem nun staubbedeckten Taufbecken, dessen Fuß deutliche Schäden beim Sturz erlitten hatte, herunter und leuchtete in die dem Gang entgegengesetzte Richtung. Der Lichtstrahl traf bereits nach 2 Metern auf eine sorgfältig gebaute Mauer, die massiv zu sein schien und aus unregelmäßig geformten Ziegeln bestand. Paige roch den Staub in der Luft und ein Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr bewusst wurde, dass sie der erste Mensch war, der nach Jahrhunderten diese Gruft betrat. Wie in einem Zeitrafferfilm stellte sie sich vor, wie mittelalterliche Priester und Arbeiter hier diesen Gang angelegt hatten, bevor er aus noch unerfindlichen Gründen abgeschlossen wurde und still und leise im Zeitendämmer wartete. Bis sie gekommen war.


  Sie schrak zusammen, als einer der Arbeiter von oben herabrief: »Alles in Ordnung, Miss?«


  »Ja, alles bestens hier. Ich habe einen Gang entdeckt und werde diesen erkunden. Wenn ich in dreißig Minuten nicht zurückkomme, können Sie mir folgen«, verkündete sie.


  »Aye, wie Sie meinen«, tönte es von oben.


  Paige Richards leuchtete in den schmalen Gang, der in einer leichten Senkung nach unten führte und schritt voran. Sand knirschte unter ihren Schuhen, als sie sich vorsichtig hinab wagte. Das Geräusch klang, als zertrete sie kleine Totenschädel und erinnerte sie an das Gebeinhaus mit der Wand aus Totenschädeln beim Büro des Pfarrers. Ob sie am Ende des Ganges weitere Opfer aus der Pestzeit des 14. Jahrhunderts finden würde? Das wäre ideal, denn sowohl die Touristen lechzten nach solchen Funden wie auch die Wissenschaft, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Motiven. Erstaunlich lang war der äußerst enge Gang, bei dem sie sich ihren kostbaren Cord-Blazer ramponierte, doch dies war Paige momentan völlig gleichgültig. Schließlich endete der Gang und mündete in einen recht großen Raum, was bereits erstaunlich genug war. Doch was sich in diesem Raum befand, raubte der jungen Archäologin schlicht den Atem.


  In dem Gewölbe tanzte ihr Lampenstrahl über Säulen, die das Gewölbe stützten. Gotische Zierbögen an den Wänden ließen vermuten, dass dieser Raum einst für hohe Würdenträger entworfen worden war. Paige schwenkte die Taschenlampe weiter, und dann erblickte sie auf dem gekachelten Boden zunächst einen Sarg, dann einen zweiten und schließlich noch drei weitere. Völlig unregelmäßig lagen sie zwischen den Säulen, als hätte sie eine riesige Hand wie Spielwürfel dorthin geworfen. Ihren ersten Gedanken, dass sie recht gehabt hatte und sich hier Pestopfer befinden mochten, korrigierte sie bereits nach einer einzelnen Sekunde. Denn die mit Spinnweben überzogenen Särge stammten offensichtlich nicht aus dem Mittelalter, sondern mussten deutlich jüngeren Datums sein. Sie erkannte auf den ersten Blick anhand der Form und Verzierung, dass die kastenförmigen Totentruhen aus Bronze oder Zinn bestanden und in die Zeit des Barock zu datieren waren.


  Neugierig schritt sie in den Raum auf den nächstliegenden Sarg zu, hielt den Atem an und schreckte intuitiv zurück, als sie einen Blick hineinwarf. Zischend stieß sie die angehaltene Luft aus. Etwas verschloss den Sarkophag. Es wirkte entfernt wie eine Membran, ein grauer Gaze-Schleier, der lückenlos die gesamte Öffnung der Totentruhe ausfüllte. Paige wurde jäh und auf äußerst unangenehme Weise an das Dimensionstor erinnert, das sie in die pervertierte Welt der Inkarnaten geführt hatte. Die Archäologin atmete schwer und war auf diesen Schock kaum vorbereitet. Sie wollte doch nur ein normales Leben führen! Paige stöhnte gequält auf. Es hätte alles so wunderbar sein können. Sie entdeckte diese Gruft, hätte sich über einige unspektakuläre Leichenfunde mittelalterlicher Pesttoter gefreut und stattdessen … dies!


  Vorsichtig überwand sie sich und betrachtete den Schleier etwas näher, wagte jedoch nach wie vor nicht, ihn auch nur ansatzweise zu berühren. Der Gaze-Schleier wies Schattierungen von Grau auf, wie dickflüssiger Nebel, doch ab und zu schien er regenbogenfarbig zu irisieren wie die Farben auf einer Seifenblase. Paige hatte zunächst angenommen, er sei vollkommen undurchsichtig, doch je länger sie versuchte, durch den Schleier hindurchzublicken, desto sicherer war sie sich, menschliche Umrisse zu erkennen. Vielleicht bildete sie sich das auch lediglich ein, denn sie wusste, dass das Gehirn einem oft einen Streich spielte und Dinge in Mustern suchte, wo überhaupt keine vorhanden waren. Andererseits erschien es logisch, dass aus irgendeinem Grund irgendjemand irgendwie eine Person in diesen Sarg eingeschlossen hatte. Sie untersuchte die anderen vier Sarkophage mit dem gleichen Ergebnis. Überall war der Sarg mit diesem seltsamen Schleier verschlossen.


  Missmutig leuchtete sie die bislang im Dunkel verborgenen Bereiche des Raumes aus, in dem sie sich befand. Als der Lampenstrahl die Rückwand erreichte, stoppte sie abrupt die Bewegung ihrer Hand. Ihr erstaunter Blick strich über eine Struktur, welche sich beinahe über die gesamte Wand erstreckte. Sie schritt näher, um Details zu erkennen und als sie es sah, machte sich erneut dieses allzu bekannte, mulmige Gefühl in ihrem Magen breit. Ein Bogen aus dunklem Stein, schwarz wie Basalt, schien in die Wand gearbeitet worden zu sein. Auf den ersten Blick sah es aus, als stecke der Steinbogen zur Hälfte noch in der Wand. War dies schon wieder ein Tor wie jenes, durch das sie in die Alptraumdimension der Inkarnaten gezogen worden war? Paige Richards schüttelte in einem spontanen Anfall von Trotz den Kopf. Möglicherweise war sie im Unterbewusstsein immer noch so sehr von diesem Erlebnis verängstigt, dass sie sämtliche überraschenden Ereignisse dahingehend interpretierte und die Wahrheit verzerrte.


  Doch als sie direkt vor dem Steinbogen stand und Details erkannte, war sie sich nicht mehr sicher. Der Steinbogen bestand nicht einfach aus glattem, Basalt ähnlichem Stein, sondern aus Figuren, die in einer wunderschönen Sorgfalt und Detailverliebtheit aneinandergereiht worden waren. Im Prinzip erinnerte es sie an Figuren, die man in mittelalterlichen Kirchen an Kapitellen oder auch an der Außenseite von Kirchen fand. Monster, Dämonen, Fratzen erkannte sie, miteinander verschlungen in einem wilden Reigen. Links unten am Beginn des seltsamen Bogens erkannte sie Teufel mit Hörnern und kleinen Flügeln. Diese Darstellung erinnerte sie spontan an Bilder von Hieronymus Bosch, der im 15. Jahrhundert die Versuchung des Antonius eindrucksvoll gemalt und mit solcherlei Teufeln versehen hatte. Ihr Blick wanderte weiter über zahlreiche Menschen, die unbekleidet anmuteten und deren Gesichter entsetzlich waren. Sie schrien, doch ihre Gesichtszüge sahen seltsam aufgedunsen aus und sie wirkten apathisch und teilnahmslos. Miteinander verbunden schwebten sie in einem Halbbogen in Richtung des Steinbogen-Scheitelpunktes, wo eine Gestalt auf einem Thron saß. Auch dieser Anblick war nicht gerade erheiternd. Die thronende Gestalt war genau in der Mitte des Körpers geteilt. Die linke Hälfte war skelettiert. Eine leere Augenhöhle glotzte den Betrachter an und ein knöchernes Grinsen endete exakt an der Mitte des Mundes. Denn die rechte Seite war in Fleisch gekleidet wie ein Mensch. Doch die Miene war aristokratisch, der Augenausdruck gnadenlos. Wie ein Zepter hielt diese Figur in der linken Hand einen Apfel, in der rechten Hand jedoch eine altertümliche Sanduhr. Rechts von der Figur stürzten im Halbrund menschliche, schreiende Figuren und Monster hinab bis zum Ende des Steinbogens.


  Paige Richards war keine Kunsthistorikerin, die in der Lage war, die in diesen Figuren implizierten Metaphern und den historischen Hintergrund spontan zu entschlüsseln, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass von diesem Konglomerat aus Monstern, Figuren und Objekten eine Warnung ausging. Seufzend fragte sie sich verunsichert, ob dieses Gefühl doch wieder nur von ihrer irrationalen Angst gespeist wurde.


  Aus der Ferne hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. War die vereinbarte halbe Stunde bereits um? Mit lauter Stimme rief sie zurück, dass alles in Ordnung sei und sie gleich zurückkomme. Sie erschrak vor dem Hall ihrer lauten Stimme und lauschte angstvoll in die überwiegende Dunkelheit, nachdem das letzte Echo verklungen war.


  Was sollte sie nur tun? Sie konnte diesen Fund weder jemandem erklären und wenn sie es täte, wäre sie die Aufgabe, mehr darüber herauszufinden und sich einen Namen als Wissenschaftlerin zu machen, bereits wieder los. Bei diesem Gedanken erwachte wieder ihr Ehrgeiz. Sie hatte nicht so lange dafür gearbeitet und sich in Gefahr begeben, um nun klein beizugeben. Ein offensichtlicher Gedanke formte sich in ihrem Kopf und eine Lösung für ihre Probleme, die einen Namen hatte. Wenn diese seltsamen Särge und dieser Steinbogen entschlüsselt werden konnten, dann von jemandem, der ähnliche Erfahrungen wie sie gemacht hatte. Und den sie sehr attraktiv fand. Sie lächelte. Nun hatte sie sogar einen guten Grund, doch noch nach ihm zu suchen und ihn vielleicht wiederzusehen. Sie hoffte sehr, dass er noch lebte und ihre Rettung nicht mit dem Leben bezahlt hatte. Sein Name war Kian Harding.
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  Es herrschte eine umfassende Stille in der kleinen Kapelle von Fraser Castle in Aberdeenshire. Flackerndes Kerzenlicht von großen Stabkerzen an den Wänden aus unverputzten Steinquadern warf lange Schatten. Ein zarter Schimmer auf den mit Glasmalereien versehenen, schmalen, doch zahlreichen Bogenfenstern verriet, dass der Morgen nicht mehr weit entfernt war.


  Zwei mannshohe Stabkerzen brannten auch neben dem Altar, vor dem eine Person still kniete. Gekleidet in ein schlichtes Leinengewand war Kian Harding versunken in Gebet und Kontemplation. Sein Blick haftete starr auf das Kreuz und den dort als Figur abgebildeten Jesus Christus. Kians Gesicht, das von einem Bart umrahmt war, der in einer schmalen Linie am Kiefer bis hoch zu den Schläfen wanderte, war hagerer als noch vor einiger Zeit. Dies war wenig verwunderlich, hatte der Vampirjäger doch die letzten drei Tage gefastet, wie es das Aufnahmeritual der Milites Dei vorschrieb.


  Endlich wurde er offiziell in den Orden aufgenommen und als Soldat Gottes vereidigt. Hunter Shaw of Tordarroch hatte seine bereits erbrachten Leistungen als "Meisterprüfung" bezeichnet und angesichts des Verlaufs seines Abenteuers hatten die übrigen Milites Dei lediglich zustimmend genickt. Seine Meisterprüfung. Kian schüttelte den Kopf. Mittlerweile erschien ihm dies alles so unwirklich, als handle es sich um einen Traum. Als studierter Historiker hatte er lediglich von einem schöneren Leben in dem Cottage in Cornwall geträumt, das sein unter mysteriösen Umständen verstorbener Onkel hinterlassen hatte. Statt dessen hatte eine Geheimbibliothek im Keller sein Leben zu einem anderen gemacht. Er glaubte Hunter damals nicht, dass es einen Orden von Vampirjägern gab, ebenso nicht, dass es Vampire und andere Schattenkreaturen gab. Selbst als die geheimnisvolle wie atemberaubend schöne Rabea ihm Beweise lieferte, konnte sein wissenschaftliches und rationales Weltbild dies nicht akzeptieren - bis seine Schwester entführt wurde und in Lebensgefahr geriet. Sie war nicht nur ein zufälliges Opfer, sondern der Alte Vampir Desman plante mit ihrer Hilfe den jungen Vampirjäger in die Hände zu bekommen, um sich bei seinem Meister, einem Erzvampir, zu empfehlen. Kian war ein gefährliches Bündnis mit Rabea eingegangen, um in die Vampirwelt zu gelangen, wo die Seele seiner Schwester gefangengehalten wurde. In einem Himmelfahrtskommando hatten er und Rabea auf den abgelegenen Bréhat-Inseln eine Enklave der Katharer entdeckt, die in ihren Katakomben das Blut eines Erzvampirs seit Jahrhunderten bewachten. Nur mit äußerster Mühe konnten sie das Blut des Erzvampirs rauben und mit dem Leben knapp davonkommen. Leider stellte sich heraus, dass ohne das Wissen um den Sterbeort eines Erzvampirs das Blut wertlos war. Nur beides zusammen eröffnete die Möglichkeit, die Vampirwelt Totul i tanai zu betreten. Glücklicherweise war Hunter Shaw of Tordarroch, der Großmeister der Milites Dei, nicht untätig gewesen und hatte mit Unterstützung eines skurrilen, arabischen Computergenies diese Information entdecken können. Unabhängig voneinander waren Kian und Hunter der Meinung, dass ihre Suche beendet war, da ihnen ein Teil des Puzzles fehlte, doch als sie ihre Informationen austauschten, war ihnen klar, dass sie das Tor in die Vampirwelt öffnen konnten. Allerdings ging in dem schottischen Schloss Chillingham Castle alles schief, was schiefgehen konnte. Zunächst verschlug es nur Kian allein in die fremde Welt und die zurückgebliebenen Vampirjäger, die Kian zur Seite stehen wollten, wurden von Desman verhöhnt, der sich anschickte, Kian und das Blut seines Meisters für sich zu beanspruchen. Kian landete entgegen seinen Plänen zunächst nicht in der Vampirwelt, sondern in der benachbarten Welt einer Gruppe von Kreaturen, die sich "Inkarnaten" nannten und mit genetischen Experimenten beschäftigten. Da sie seit langem den Plan hegten, in das Gebiet des Erzvampirs einzufallen, nutzten sie Kian als trojanisches Pferd und schließlich gelangte Kian zu der Seele seiner Schwester. Verraten von Rabea, deren menschliche Seite er auf ihren Abenteuern geweckt hatte und in die er sich verliebt hatte, bedroht von Desman und seinen Vampiren, gelang es Kian nur mit der Hilfe eines göttlichen Engels, dem seine Familie verschworen war, seine Schwester zu retten und wieder zurück auf die Erde zu gelangen.


  Trotz dieser jüngsten Erlebnisse verstand Kian sehr gut, dass viele Menschen mit der Kirche, mit Glauben, und mit Gebeten nichts anfangen konnten. Dass die Kirche und der Glaube durch seine Erlebnisse mit der Heiligen Marwenna eine ganz andere Bedeutung erhielten als bei anderen Menschen, verstand sich von selbst. Auch sein Wissen um die Bedrohung der Menschheit durch die Kreaturen des Schattens, woher auch immer sie stammen mochten, war einzigartig und gewissermaßen privilegiert. Allerdings hatte er auch vor den Erlebnissen, die ihn zu einem Vampirjäger verwandelt hatten, stets eine starke Affinität zum Glauben verspürt. Viele Menschen waren rund um die Uhr von sich selbst abgelenkt und hatten nie gelernt, das Mühlrad der Alltagsprobleme zumindest zeitweise außer Kraft zu setzen. Hier und jetzt, in der Stille, allein mit sich selbst und mit Gott, wenn nur das Pochen des schlagenden Herzens zu hören und der Geist ruhig war, brachte diese Stille die wirklich wichtigen Fragen in das Bewusstsein.


  Kians Blick wanderte zum ungezählten Mal über die Darstellung Jesu Christi am Kreuz. Wie bei dem Kreuz in seinem Dojo-Übungsraum hatte der Künstler eine recht abstrakte Darstellung kreiert, denn der Körper war auf einen Korpus mit vier Gliedmaßen reduziert, ohne dass Details von Händen, Füßen, Gelenken oder Knochen zu erkennen waren. Auch der Kopf war eine gesichtslose Form ohne Augen und Nase. Eine kreisrunde Mundöffnung wirkte jedoch wie ein furchtbarer, endloser Schrei und dadurch umso eindrucksvoller, die Leiden Christi zu symbolisieren.


  Jesus Christus war am Kreuz gestorben. Aus freiem Willen, nachdem er nicht geflohen, sondern im Garten Gethsemane geblieben war. Er hatte sich für alle Menschen geopfert und für die Rettung ihrer unsterblichen Seelen. War er selbst nicht im Begriff, etwas ähnliches zu tun? Er opferte sein bequemes Leben, die Sorglosigkeit und die Verantwortung allein für seine Person für ein gefährliches Dasein, welches einherging mit der Verantwortung für alle Menschen. Diese Verantwortung überstieg das menschliche Maß und es erschien Kian daher nur folgerichtig, dass er vor der Vereidigung zum Miles Dei, zu einem Soldaten Gottes, sich über diese Verantwortung klar zu werden versuchte. In der Einkehr, im Nachdenken und zu Ende denken, im Gebet, um zu spüren, dass er diese Last letztlich nicht alleine trug.


  Kian blickte ein Stück hinunter zum Fuß des Kreuzes auf dem Altar, wo eine kleine Heiligenfigur aus Holz stand. Es hatte ihn einige Mühen gekostet, ein geschnitztes Bildnis der Heiligen Marwenna zu erhalten, doch letztlich hatte ihm der alte Küster Liam Kinch ein wunderschön gearbeitetes Exemplar besorgt und mit den Worten übergeben: »Nimm es. Du wirst es brauchen. Betrachte es als mein Willkommensgeschenk«. Die Sekunden, in denen die Heilige ihn als Engel aus größer Not errettet und das Wort an ihn gerichtet hatte, waren unauslöschlich in seine Seele gebrannt. Als Historiker hatte er stets davon geträumt, dass es irgendeinen Sinn in all dem Sterben und den Schlachten auf Erden gab. Nun wusste er, dass zumindest er mit seinen Vorfahren durch die Zeiten über einen Eid verbunden war und dass auch sein Leben einen Sinn besaß, der nicht mit ihm starb, sondern überdauerte. Mit einem Schauer fügte er in Gedanken hinzu, dass sich dies wahrscheinlich nicht auf seine Familie und den Eid der Heiligen Marwenna erstreckte, sondern auf die gesamte Menschheit. Wie genau, das konnte er nicht sagen, doch es genügte ihm, dass sich mit der Heiligen Marwenna ihm ein Engel zu erkennen gegeben hatte und die Verantwortung, die sich daraus ergab, konnte er nicht ignorieren.


  In der Stille hörte er, wie sich außerhalb der Kapelle Schritte näherten und immer lauter wurden. Es war soweit. Kian Harding richtete sich in seinem Leinenhemd auf und benötigte einen Moment, bis das Blut wieder in die taub gewordenen Beine geflossen war. Das dreitägige Fasten war nicht ohne Wirkung auf Kian gewesen, doch letztlich war es nur eine geringe körperliche und geistige Hürde gewesen, um zu prüfen, ob sein Wille, ein Miles Dei zu werden, stark genug war.


  In der nun sich öffnenden Tür der Kapelle zeichneten sich im Halbdunkel die Umrisse dreier Personen ab, die gekommen waren, um Kian Harding zu holen. Der Vampirjäger schritt langsam barfuß auf sie zu und bemerkte, wie die innere Ruhe durch eine Anspannung abgelöst wurde. Er war selbstverständlich unterrichtet worden, was man von ihm erwartete und wie genau das Ritual ablief, mit dem er in den Orden der Milites Dei aufgenommen wurde. Seine Nervosität wurde allein durch die Bedeutung dieses Augenblicks gespeist, der die wichtigste Zäsur in seinem bisherigen Leben darstellte und vermutlich auch bleiben würde. Dennoch war noch nichts entschieden und falls sich einer der Milites Dei gegen seine Ernennung aussprach … er schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken.


  Was für andere die heilige Eheschließung darstellte, konnte und durfte für ihn diese Ernennungszeremonie sein. Und handelte es sich im Grunde nicht auch um eine Art von Ehe? Ein Treueschwur und ein Versprechen, und in seinem besonderen Fall auch eine platonische, reine Liebe zu der Heiligen Marwenna, die bei ihm die Stelle einnehmen würde, die eine Ehefrau eingenommen hätte. Als Miles Dei war ihm diese Zukunft für immer verwehrt, um die Sache der Soldaten Gottes nicht durch eine mögliche Erpressbarkeit seiner Familie zu gefährden. Mit einem Schmunzeln dachte er an das Mittelalter und erkannte die Parallelen im Minnesang und zu den Templern, den Vorgängern der Milites Dei. Auch sie hatten sich an eine Heilige gebunden, nämlich die Heilige Maria, und in ihrem Namen sich der Sache der Kreuzfahrer verschrieben. Das Ausmaß der Anbetung Marias hatte - obwohl keuscher Natur - durchaus seine Parallelen im weltlichen Minnesang und der idealisierten Anbetung der Frau als eine Gestalt perfekter Schönheit.


  Der Vampirjäger erreichte schließlich in solcherlei Gedanken versunken die drei wartenden Milites Dei. Sie waren allesamt in ein weißes Rittergewand der Templer gekleidet, auf deren Brust ein zweigeteiltes Wappen prangte: Jenes der Templer und das der Milites Dei. In Hüfthöhe umschlang ein überlanger Gürtel die Taille, wobei der überschüssige Teil von der Gürtelschnalle in der Körpermitte herunterhing. Die Anführerin der drei Milites Dei trug sogar ein zierliches Kettenhemd unter dem Gewand. Kian hatte sie bereits aus der Ferne an ihrem roten Haar erkannt - es war Lisa McKittrick, die Landmeisterin der Milites Dei in den Midlands, also in Mittelengland. Der Vampirjäger-Orden war regional aufgeteilt und sicherlich würden auch die Landmeister von Nord-England und Schottland bei der bevorstehenden Zeremonie anwesend sein. Die Position des Landmeisters von Südengland war seit dem Tod seines Onkels Ian Harding vakant und Kian rechnete nicht damit, dass er sogleich in eine derart gehobene Position ernannt werden würde.


  Lisa McKittrick schaute Kian ernst an und diese Ernsthaftigkeit wurde durch die hohen Wangenknochen sowie die Strenge ihres Gesichtes besonders betont.


  »Kian Harding. Ich frage dich nun dreimal. Wenn du jede Antwort mit einem "Ja" beantwortest, werden wir fortfahren. Wenn du jedoch mit "Nein" antwortest, werden wir dich entlassen und du kannst frei deiner Wege gehen.«


  Kian leckte sich über die trockenen Lippen und nickte, den Blick fest auf Lisa McKittrick gerichtet, die ihn wie ein Falke zu taxieren schien.


  »Keine der beiden Antworten, die du geben kannst, werden dir zur Schande, aber auch nicht zu einer besonderen Ehre gereichen. Es ist eine Entscheidung, bei der es nur zwei Möglichkeiten gibt und nur wenn diese Entscheidung reinen Herzens getroffen wird, hat sie Bedeutung und auch Bestand«, fuhr Lisa fort, bevor sie erneut für einen Moment schwieg.


  Kian schluckte. Wenn sie ihn weiterhin mit Blicken sezierte, würde er es sich noch überlegen, grinste er dann in Gedanken.


  »Hast du meine Worte verstanden, Kian Harding?«, fragte die rothaarige Miles Dei.


  »Ja, das habe ich«, erwiderte Kian mit fester Stimme.


  Lisas Blick schien noch stechender zu werden, wenn dies überhaupt möglich war. »Hast du ernsthaft und gründlich deinen Beschluss überdacht, ein Miles Dei zu werden?«


  Kian zögerte nicht mit seiner Antwort. »Ja, das habe ich.«


  »Bist du bereit, deinen zukünftigen Brüdern und Schwestern gegenüberzutreten und ihr Urteil über dich zu akzeptieren?«, fuhr Lisa fort.


  »Ja, das bin ich«, entgegnete Kian.


  Schließlich stellte Lisa die letzte der rituellen Fragen. »Ist dir bewusst, dass deine Entscheidung dazu führen kann, dass du dein Leben für einen deiner Brüder oder Schwestern wirst opfern müssen?«


  »Ja, das ist es«, entgegnete Kian leise, doch mit fester Stimme.


  Die Landmeisterin nickte, blickte Kian schweigend einige Sekunden an. »Folge mir!«, sagte sie knapp. Mit diesen Worten drehte sie sich um und schritt in Richtung des Innenhofs von Fraser Castle. Die beiden anderen Milites Dei hatten Mühe, ihre Position zu beiden Seiten der Landmeisterin beizubehalten. Kian kannte sie beide. Die junge Frau hatte ihm soeben aufmunternd zugenickt. Es war Megan gewesen, deren schwarzhaariger Pferdeschwanz immer lustig herumhüpfte - zumeist, weil sie von ihren Mitstreitern provoziert wurde und dann schnippische Antworten austeilte, die von arroganten Kopfbewegungen begleitet waren. Sie war auch in Chillingham Castle dabei gewesen, als Kian durch das Tor nach Totul i tanai gelangt war, freilich ohne die Milites Dei wie geplant mitführen zu können. Megan und der zweite Begleiter Lisas trugen beide Schwerter in einer an der Hüfte angebrachten Scheide, doch wohl eher wegen der Feierlichkeit des Anlasses und nicht, weil sie einen Angriff von Vampiren erwarteten.


  Kian erinnerte sich nicht an den Namen des zweiten Begleiters von Lisa McKittrick. Mit seinen roten Haaren wirkte er wie ein Bruder von Lisa McKittrick und auch er hatte seine lange, auffallende Mähne zu einem Zopf gebunden. Da seine Gesichtszüge eine entfernte Ähnlichkeit mit dem recht lebenslustigen Prinz Harry der königlichen, englischen Familie aufwiesen, hatte Kian ihn passenderweise in Gedanken mit dem Namen des Prinzen belegt.


  Der Kies knirschte überlaut unter den Schritten der Milites Dei-Gruppe, als sie den Innenhof erreichten. Kian erkannte am Schimmer jenseits der Burgzinnen, dass die schottische Sonne sich anschickte, über den Horizont zu blicken. Ein blauer Schleier überzog bereits die Schwärze der Nacht, ließ die schwächeren Sterne erblinden und verlieh dieser besonderen Zeit zwischen Nacht und Morgen eine Unwirklichkeit, die Kian schon immer als zauberhaft empfunden hatte. Das Licht flackernder Fackeln verlieh den Milites Dei Schatten und Kian kam in den Sinn, dass sich dieser Moment so auch im Mittelalter abgespielt hätte und er sich beinahe fühlte, als hätte er eine Zeitreise unternommen. Lisa McKittrick lenkte die Schritte der Gruppe quer über den Burghof zu einer schmalen Treppe, die durch eine schmiedeeiserne Tür hinunter in die Gruft führte.


  Kian folgte den drei Milites Dei mit einem mulmigen Gefühl im Magen, das auch anhielt, nachdem sie eine weitere Treppe hinter sich gebracht hatten und durch eine geöffnete, doppelflügelige Tür die Gruft von Fraser Castle betraten. Beeindruckt hielt Kian den Atem an. Fackeln flackerten an den Wänden und verliehen der alten Gruft gleichzeitig ein Gefühl der Behaglichkeit, wie auch etwas unbestimmbar Unheimliches. Ein Spalier aus Milites Dei in voller Montur und Schwertern stand in Kians Weg. Am Ende des Spaliers saß Hunter als Großmeister des Ordens der Milites Dei und wie ein mittelalterlicher Lehnsherr auf einem verzierten Eichenholzstuhl. Mit dem Wissen eines englischen Mediävisten wusste Kian, diese Szene hätte auch so im Mittelalter stattgefunden. Hinter Hunter, der auf einem Podest leicht erhöht thronte, erkannte Kian Särge mit steinernen Abbildungen der darin sich befindlichen Toten, sogenannte "Effigies". Ihm war bekannt, dass sich dort die sterblichen Überreste der letzten drei Großmeister der Milites Dei befanden. Langsam atmete er aus.


  Lisa McKittrick vervollständigte zusammen mit Megan und "Harry" die Spalierreihe. Wie auf ein Kommando zogen alle Milites Dei in der Spalierreihe ihr Schwert und hielten es aufrecht vor die Brust. Alle blickten Kian an, der sich in seinem Leinenhemd und ohne Schuhe geradezu nackt vorkam und auch vorkommen sollte. Hier kam ein gereinigter Kämpfer und trat vor die Milites Dei - gereinigt von den Bindungen an sein bisheriges Leben, von den Bindungen an die Gesellschaft, frei von der Gier nach materiellem Besitz und bereit, große Verantwortung zu erhalten, um sein Leben dem einen Zweck zu widmen - dem Kampf gegen den Schatten.


  Kian blickte in die Gesichter von Lisa McKittrick, Harry, Megan und eines weiteren Miles Dei. Während erstere ausdruckslos bis ernst dreinblickten, lächelte Megan ihm wieder aufmunternd zu. Hunter, am Ende des Spaliers, brach als erster die lastende Stille. »Vor uns tritt Kian aus der Familie der Hardings und begehrt die Aufnahme in den heiligen Orden der Milites Dei.« Die Worte verhallten mit einem leichten Echo in der Gruft. »So trete vor deinen Großmeister als dein neues Familienoberhaupt und als Lehnsherr und empfange Ritterschlag und Schwertleite, so Gott will«, schloss Hunter.


  Die Schwertleite. Kian nickte. Im Mittelalter war dies die Zeremonie, in der ein Knappe zum Ritter erhoben wurde. Sie ging zurück bis in germanische Zeiten, wo die Verleihung der Waffen an einen jungen Mann gleichbedeutend war mit dem Erlangen der Volljährigkeit. In germanischen Zeiten. Das Wort hallte in Kians Kopf nach. In Zeiten, in denen die Heilige Marwenna noch gelebt hatte und sein Vorfahr durch seine Untaten den Eid auf seine Familie geladen hatte, der heute noch Kians Schicksal bestimmte.


  Ohne zu zögern schritt Kian langsam, doch festen Schrittes voran und passierte die ersten vier Milites Dei. Er war über den Ablauf der Zeremonie informiert worden und wusste: Wenn nur einer der Milites Dei sein Schwert senkte und ihm den weiteren Weg versperrte, dann würde er nicht aufgenommen werden. Gemäß der mittelalterlichen Tradition musste die Wahl einstimmig sein, nicht nur als Zeichen, dass sie von Gott stammte, sondern auch, weil jedes Misstrauen untereinander die Milites Dei auf Dauer geschwächt hätte.


  Die nächsten beiden Milites Dei kannte er ebenfalls, da sie auf Chillingham Castle mit dabei gewesen waren. Links stand der immer vorwitzige Matthew, kurz Mat genannt und rechts der kleinwüchsige, schwarzhaarige Finlay, der Kian spontan an einen rauflustigen Zwerg aus Fantasyromanen erinnerte. Ohne sich zu rühren, ließen sie Kian passieren, ebenso wie die braunhaarige Kayden und die burschikose Diana, die beiden nächsten weiblichen Milites Dei im Spalier. Wie in Trance schritt Kian langsam weiter und blickte in ihm unbekannte Gesichter. Links blickten ihn stechende Augen aus einem schwarzen Vollbart an, sowie ein hagerer, ebenfalls schwarzhaariger Mann mit langem Haar, das ihm offen in den Nacken fiel. Rechts erblickte er eine kühle Blondine mit einem kalten Blick, sowie einen militärisch streng wirkenden Mann mit dazu passendem Bürstenschnitt. Kian hielt wieder die Luft an, doch auch diese vier Milites Dei ließen ihn passieren. Nun hatte er beinahe das gesamte Spalier durchschritten und vor ihm warteten lediglich noch die beiden Landmeister und Führungspersönlichkeiten des Ordens. Alastair Mackintosh, Landmeister der Milites Dei von Schottland und der hünenhafte Graham Harrison, Landmeister von Nordengland, blickten jedoch so todernst drein, dass Kian Harding beinahe sicher war, sie würden ihm kurz vor dem Ziel die Aufnahme verweigern. Letztlich rührten jedoch auch sie keinen Finger und ihre Schwerter blieben unbeweglich aufrecht vor ihrer Brust, als Kian sie passierte und Hunter Shaw of Tordarroch erreichte, seinen Freund, Mentor und Großmeister des Ordens.


  Dieser konnte und wollte seine Freude nicht verbergen, denn ein Strahlen war in seinem Gesicht zu sehen, ebenso wie Stolz und Respekt. Langsam erhob er sich von dem Stuhl und Kian erkannte, dass er nicht nur den weißen Überwurf mit dem Templerwappen trug, sondern auch eine schwere Kettenrüstung, die seine Arme bis zu den Handgelenken bedeckte. Die tausenden miteinander verflochtenen Stahlringe klirrten leise, als er die Arme anhob, um zu seinen Ordensbrüdern zu sprechen. »Brüder und Schwestern! Heute ist ein großer Tag für die Milites Dei, denn dieser aufrechte Mann, Kian Harding, hat den festen Willen, unserem Kampf gegen den Schatten beizutreten.« Seine Worte verhallten und die Pause wurde vom Geräusch knackenden Holzes der brennenden Fackeln gefüllt.


  »Diejenigen, die mit uns waren in Chillingham Castle, wissen, was Kian bereits für unseren Orden geleistet hat, etwas, das niemand für möglich gehalten hat. Es war eine Tat großen Mutes, und auch der Selbstopferung in der besten Tradition unseres Ordens. Auch wenn wir nicht verstehen, was passiert ist, so ist mit dem Erscheinen der Heiligen Marwenna am Ort der Schlacht nach langer Zeit ein Zeichen zu uns gelangt, dass Gott uns nicht verlassen hat. Wenn wir auch ein solches Zeichen nicht erwarten und es auch nicht verdienen, so neigen wir demütig unser Haupt vor dem Heiligen Engel, vor der gesegneten Heiligen Marwenna, der Kians Familie verbunden ist«, fuhr Hunter fort und Kian liefen angesichts dieser Worte reihenweise Schauer über den Rücken. Hunter und Kian bekreuzigten sich rasch.


  Dann jedoch grinste Hunter Kian an. »Es hat lange gedauert, bis dieser junge Kämpfer unseren Kampf verstand und ich ihn überzeugen konnte, sein Schicksal anzunehmen.« Er schwieg einen bedeutungsvollen Moment. »Doch was sorgfältig bedacht und gebaut wird, hat auch zeitlebens Bestand!«


  Kian lächelte. Er hatte Hunter sicherlich anfangs zur Weißglut getrieben, da er sich geweigert hatte, die Existenz der Vampire anzuerkennen, bevor die Rettung seiner Schwester ihn schließlich zur Einsicht gezwungen hatte.


  Hunter zog sein Schwert, das bislang in der Scheide an seiner Hüfte geruht hatte. »Kian Harding, ich frage dich nun: Bist du festen Willens, dem Orden der Milites Dei beizutreten?«, intonierte der Großmeister.


  Der junge Vampirjäger versuchte seine zitternde Stimme unter Kontrolle zu bringen und antwortete auf Lateinisch, wie es üblich war: »Spondeo. Deus lo vult«. Ihm war freigestellt worden, ob er nach dem "ich gelobe" auch den traditionellen Zusatz "Gott will es" sprechen wollte und für Kian war es nicht nur als Historiker, der sich der mittelalterlichen Tradition verpflichtet fühlte, selbstverständlich, diesen zusätzlichen Bezug zu Gott zu betonen. Nein, durch sein Erlebnis in der Vampirwelt Totul i tanai und das Erscheinen der Heiligen Marwenna war es ihm ein inneres Bedürfnis, seiner besonderen Verpflichtung und seiner Dankbarkeit, dass der göttliche Engel sein Leben und das seiner Schwester Gillian gerettet hatte, Ausdruck zu verleihen.


  »Kian Harding, bist du bereit, dein Leben für deine Brüder und auch für alle Menschen zu geben, ob sie es verdienen oder nicht?«, fuhr Hunter feierlich fort.


  Kian antwortete. »Spondeo. Deus lo vult.«


  Ohne Pause fragte Hunter weiter. »Kian Harding, ich frage dich, bist du bereit und fähig, deine Klinge gegen den Schatten zu führen, um für die Sache Gottes den Sieg zu erringen?«


  Grimmig entgegnete Kian »Spondeo. Deus lo vult«, und Hunter formulierte die letzte der rituellen Fragen.


  »Kian Harding, bist du bereit, die fleischlichen Lüste und die Wonnen der heiligen Ehe einzutauschen für das Streben nach der Reinheit deiner Seele im Kampf für das Gute?«


  Kian zögerte und spontan dachte er an die körperlichen Reize von Rabea, die er so ausführlich kennenlernen durfte, bevor sie ihn verraten hatte. Dennoch war dies eine seltsame Frage, dachte Kian. Er vermutete, sie ziele darauf ab, dass Soldaten Gottes nicht heiraten durften, um den Kreaturen des Schattens keine Möglichkeit zu geben, sie erpressbar zu machen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die hier Anwesenden alle keusch wie Mönche lebten. »Spondeo. Deus lo vult«, antwortete er schließlich mit einem schiefen Lächeln.


  Hunters Gesicht löste sich, die harten, ernsten Züge lockerten sich, und er hob sein schottisches Korbschwert mit der versilberten Klinge. Kian kniete auf dem rechten Knie nieder. »Dann nehme ich dich hiermit als Lehnsherr auf in unsere Dienste und in unsere Familie. Ich löse dich von den Bindungen an dein altes Leben, an deine Familie und an die weltlichen Zwänge und verleihe dir alle Rechte und unterwerfe dich allen Pflichten eines Miles Dei, eines Soldaten Gottes!«, verkündete der Großmeister der Milites Dei. »In nomine patris et filii et spiritus sancti«, beendete er die Zeremonie mit der katholischen Segnung und berührte bei der Nennung des Vaters und des Sohnes erst die rechte, dann die linke Schulter Kians mit der flachen Seite seines Korbschwertes. Schließlich bei der Nennung des Heiligen Geistes hob Hunter sein Schwert aufrecht vor die eigene Brust als Mahnung und als Symbol, dass Gott allein über den neuen Bruder dereinst richten würde. Dann steckte Hunter sein Schwert wieder in die Schwertscheide, sagte »Erhebe dich, Miles Dei!«, und unterstrich dies mit einer Geste, indem er beide Hände mit den Handflächen nach oben gerichtet anhob.


  Als Kian der Aufforderung Folge geleistet hatte, wandten sich Alastair Mackintosh und Graham Harrison zur Seite und hoben Gewand und Gürtel auf. Graham half Kian, in ein festliches Hemd in mittelalterlichem Stil zu schlüpfen, in eine ebensolche Hose und dann in den weißen Wappenrock mit dem Wappen der Templer und der Milites Dei, wie ihn alle trugen. Das Wappen zeigte einen Schild, in Rot und Silber gespalten. Die vom Betrachter linke, heraldisch rechts genannte Seite zeigte auf dem roten Feld ein silbernes Schwert mit Schwingen beidseits der Klinge. Auf dem rechten Feld prangte das altehrwürdige Wappen der Templer: Ein rotes, durchgängiges Kreuz auf dem silbernen Feld.


  Kian schlüpfte in ein Paar bereitgestellte Lederstiefel und als er endlich fertig gekleidet war, gürtete Alastair Mackintosh ihn mit einem Gürtel, an dem eine noch leere, schwarze Schwertscheide hing. Dann brachte Graham Harrison Kians mittelalterliches Breitschwert auf seinen ausgebreiteten Armen.


  Hunter nahm das Schwert entgegen, ließ es einmal um sein Handgelenk kreisen, bevor er es auf seine offenen Hände legte und Kian mit den Worten anbot: »Hiermit überreiche ich dir dein von der Heiligen Marwenna gesegnetes Schwert. Möge der Ritterschlag der letzte Schlag gewesen sein, den du unerwidert hinnimmst. Setze es ein für die gerechte Sache und den Kampf gegen das Böse, ungeachtet der Gefahren, ungeachtet deines Lebens und deines Blutes bis zu deinem letzten Atemzug für die Sache des guten Gottes und der heiligen Marwenna«.


  Kian nahm ehrfurchtsvoll sein Schwert und steckte es in die dafür vorgesehene Schwertscheide. Die roten Almandine am Schwertheft blitzten im Licht der Fackeln und hoben sich wunderschön von der Schwärze des Schwertheftes und der Scheide ab.


  Alastair und Graham nahmen wieder ihre Position im Spalier ein und Hunter hob im Stile eines segenspendenden Priesters beide Arme für das traditionelle Abschlussgebet. Feierlich intonierte er in lateinischer Sprache den alten Wahlspruch der Templer "Heiligkeit liegt in der gerechten Handlung und Güte soll des Ritters höchstes Streben sein. Wahre das Reine!": »Sanctitas in actione iusta«, und ein Stimmenchor wiederholte ebenso feierlich.


  »Equiti est imprimis benignitatem petendum«, fuhr Hunter fort, wieder gefolgt von den anderen.


  »Serva omnia casta!«, schloss er und ließ die Arme wieder sinken.


  Dann stieg der Großmeister vom Podest und umarmte Kian, bevor er ihn fest an sich drückte. »Willkommen, Kian. Willkommen … zu Hause!«, sagte er sichtlich gerührt und Kian sah es tatsächlich verräterisch in Hunters Augen blitzen, als er seine Umarmung beendete.


  Kian wurde die Kehle eng. »Danke«, sagt er mit belegter Stimme. Dann drehte er sich um, präsentierte sich mit der Hand am Schwertheft den Milites Dei. Mat war der erste, der sein Schwert zur Decke in der Gruft reckte und mit lautem Geheul rief »Jaaaa! Hoch lebe Kian!«, bevor alle anderen einfielen und Kian befürchtete, die Gruft würde unter dem Lärm einstürzen. In den folgenden Minuten konnte er sich vor Umarmungen kaum retten und es gab niemanden, bei dem er den Eindruck hatte, die Glückwünsche wären nur gespielt und nicht ehrlich gemeint gewesen.


  Dann wechselte die Milites Dei-Gesellschaft zu einem in der Gruft aufgestellten Rittertisch, an dem alle Platz fanden und es wurde getafelt. Hunter befand sich als Großmeister am Kopf der Tafel, gefolgt von den Landmeistern und Kian saß in der Mitte, flankiert von den blonden Milites Dei Desteny und Diana sowie gegenüber von Megan und Mat.


  Bei Kian löste sich endlich die Anspannung und er stürzte sich mit Heißhunger auf Braten, Klöße, Kartoffelsuppe und weitere Delikatessen, begleitet von einer Auswahl von Kuchen zum Nachtisch. Schließlich hatte er drei Tage gefastet.


  Es war natürlich der dunkelhaarige und quirlige Matthew, Mat genannt, der zwischen zwei Bissen als erster Kian ausfragen musste. »Kian, jetzt aber mal Butter bei die Fische! Wie war das mit der Heiligen Marwenna? Sie ist wirklich als Engel erschienen? Wie sah sie aus? Ich meine, war das jetzt so eine Frau mit Flügeln und roten Pausbacken oder was?«, grinste er den frischgebackenen Miles Dei an.


  Kian spuckte beinahe seinen Braten aus und lachte. »Nein, Mat. Ein hübsches Fräulein mit angeklebten Flügeln hätte mir sicherlich dort nicht geholfen.« Dann wurde er ernst und sein Blick ging ins Leere. »Es war eine Gestalt aus Licht. Aus Licht, das nicht blendete, sondern die Seele gütig beschien. Ich konnte durch das Licht nur ihre Gesichtszüge sehen, die mir vertraut waren. Vertraut aus dem Bildnis in der Kirche der Heiligen Marwenna, vertraut aus einer seltsamen Vision und aus einem seltsamen Grund waren sie mir genauso vertraut wie das Gesicht meiner Mutter, als hätte ich sie mein Leben lang gesehen.«


  Es wurde kurz still am Tisch, denn alle hatten Kians Beschreibung gelauscht. »Und dann hat sie die Vampire alle gemacht, ja?«, grinste Mat unbeeindruckt.


  Alle lachten und Kian prustete. »Ja, so könnte man sagen.«


  Die kühle Desteny kommentierte trocken: »Da könnt ihr mal sehen, wozu Frauen in der Lage sind«.


  Mat hob die Hand mit der Hühnerkeule und richtete sie auf die blonde Miles Dei, als wolle er sie damit erdolchen. »Aber dir ist schon bewusst, dass sie tot sein musste, bevor sie solche Kräfte erlangte, oder?«


  Megan blickte lächelnd Kian an. »Mat ist heute wieder in Hochform«, sagte sie entschuldigend.


  »Na hör mal. Es ist ein Feiertag, ein verdammt guter Tag für uns. Da muss man doch in Feierlaune sein«, entgegnete Mat. Er schien jetzt richtig loszulegen und hob wieder die Hand mit der Hühnerkeule. Dieses Mal stach er damit imaginär auf Kian ein. »Dir ist aber klar, mein lieber Freund, dass du vorhin Hunter einen Eid geschworen hast, keine Frauen anzufassen, richtig?«


  Kian biss herzhaft in ein Hackbällchen, um sich ein paar Sekunden Zeit zu verschaffen. Was sollte er darauf nur antworten? Ein Eid war ein Eid und er gehörte zu den Personen, denen Eide tatsächlich noch etwas bedeuteten. Ebenso wie die Wahrheit. Daher antwortete Kian erst, als er das Hackbällchen geschluckt hatte. »Nun, ehrlich gesagt, ich bin mir bei dieser Sache nicht so ganz sicher.«


  Mat kicherte laut und nickte so heftig, dass man den Eindruck bekam, sein Kopf würde gleich abfallen. »Ja, ich habe bemerkt, wie du mit der Antwort gezögert hast.«


  Der bärtige Nathan ergriff nach langem Schweigen das Wort. »Es gibt sicherlich wichtigere Dinge als die fleischlichen Lüste«, murmelte er kauend, und noch während Mat impulsiv abwinkte, dass beinahe Fett von der Hähnchenkeule über den Tisch verteilt wurde, fuhr Nathan fort. »Aber ich kann dich beruhigen, Kian. Der Eid besagt in der Tat nichts anderes, als dass wir zum einen nicht heiraten dürfen und zum zweiten, dass wir uns durch solcherlei Lüste nicht von unseren viel wichtigeren Zielen bei der Bekämpfung des Schattens ablenken lassen sollten.« Er zerteilte mit der Gabel einen Kloß auf seinem Teller und deutete mit der Gabel in der Hand neben sich zu Mat. »Oder glaubst du ernsthaft, dass dieser Draufgänger hier es auch nur eine Woche ohne Frauen aushielte?«


  Der Angesprochene grinste beim Kauen und zwinkerte Kian zu. »Meine Libido ist legendär. Aber keiner erwartet von dir, Kian, dass du über die hübsche Diana hier herfällst.«


  Die trotz des blonden Pagenschnitts äußerst attraktive Diana rechts neben Kian schaute den neuen Mitkämpfer abschätzend von oben bis unten an. »Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen.«


  Mat tönte gleich »Hoho, hört, hört!«, doch Kian erkannte im Augenwinkel, wie bei Megan eifersüchtig die Augen aufblitzten.


  Nathan lenkte das Gespräch wieder auf die Ernennungszeremonie und fragte Kian interessiert, warum er sich eigentlich entschieden habe, den alten Zusatz "Deus lo vult" zu sprechen. Immerhin haben mit dem Spruch "Gott will es!" die Kreuzfahrer des Ersten Kreuzzuges im Jahre 1095 bis 1099 Tausende abgeschlachtet, darunter sogar Christen.


  Kian nickte. »Ich denke, jeder Historiker würde dir jetzt die gleiche Antwort geben. Es ist mir klar, dass aus heutiger Sicht unvorstellbare Grausamkeiten von den Kreuzfahrern und auch später von den Templern begangen wurden. Doch wir messen heute mit Maßstäben, die der mittelalterliche Mensch nicht besaß und die sich erst mit der Französischen Revolution 1789 in Europa etablierten. Es ist zu einfach, von den Errungenschaften der Neuzeit zu profitieren und aus der zeitlichen Entfernung mit dem Finger auf die Vergangenheit zu zeigen und "Böse, böse" zu rufen. Die Templer waren Heilige Krieger und wollten aus ihrer Sicht eine gute Sache, nämlich die Sache Gottes, verteidigen. Sie setzten dafür ihr Leben ein und vertrauten darauf, dass ihre Handlungen gerecht und gut waren. Ein Historiker hat einmal dazu sinngemäß gesagt: "Wir sollten die Taten von Menschen vergangener Zeiten an ihrer Opferbereitschaft messen. Und da besteht das Mittelalter nicht schlecht".«


  Nachdenklich nickte Nathan nach diesem Monolog. »Wir stehen in der Tradition der Templer und werden versuchen, es mit unserem Wissen besser zu machen«, sagte er, woraufhin Kian ebenfalls zustimmend nickte.


  Mat schmunzelte und rief: »Da haben sich zwei trübselige Philosophen gefunden. Jetzt ist aber Schluss mit dem Gefasel«. Dann stand er auf, stieg mit einem Knie auf den Tisch, nahm seinen Trinkbecher, hob ihn an und begann laut mit einem Trinkspruch. »Auf die Templer, auf die Milites Dei und verdammt nochmal auf uns!«


  Alle ohne Ausnahme stimmten lachend in seinen Trinkspruch mit ein. »Und jetzt runter mit dem Schwedentrunk«, brüllte Mat und leerte den Becher in einem Zug.


  Es dauerte bis Mittag, bevor die Feier zu einem Ende kam und auch der Rest des Tages beinhaltete für Kian viele Gespräche und Informationen über die Milites Dei. Er fühlte sich vollkommen angenommen und akzeptiert. Sein bisheriges Leben schien ihm zwar sorgenfrei gewesen zu sein, aber auch so unglaublich leer. Jetzt war sein Leben in ständiger Bedrohung, doch er wusste, dass er hier zuhause war, dass sein Schicksal ihn zur rechten Zeit an den rechten Ort geführt hatte und dass es gut so war. Dennoch war er froh, als er sich am Abend endlich auf sein Zimmer in Fraser Castle zurückziehen konnte, um sich zu erholen.
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  Kian setzte sich erschöpft auf das Kastenbett in seinem Zimmer, das genau in die Wand eingepasst war. Dem ursprünglich recht kargen und sehr kleinen Raum war mit Hilfe von Wandteppichen, Gardinen vor Butzenfenstern und passendem Zierrat erfolgreich Gemütlichkeit und Behaglichkeit verliehen worden. Eine porzellanene Waschschüssel und ein kleiner Nachttisch aus Eiche vervollständigten Kians Raum.


  Sein Blick ging ins Leere, während er den Tag Revue passieren ließ. Er würde ihm sein Leben lang in Erinnerung bleiben, denn es war einer jener sehr seltenen Tage, an denen man seinem Schicksal begegnete und in jeder Sekunde spürte, dass alles richtig, authentisch und gut war. Er war nicht gezwungen, irgendeine Rolle zu spielen, Höflichkeit zu heucheln oder darauf zu achten, was er sagte und was er tat. Nein, heute war er mit sich selbst im Reinen gewesen und er fühlte sich glücklich und zufrieden, aber auch erschöpft.


  Er hatte viele neue Freunde kennengelernt und diese neuen Eindrücke zu sammeln, hatte Kraft gekostet. Der frischgebackene Miles Dei schickte sich soeben an, seinen Gürtel zu lösen, als ihm sein Handy auf dem Nachttisch neben dem mittelalterlichen Kastenbett auffiel. Aus einem Gefühl heraus griff er danach und sah auf das Display. Es waren sechs Anrufe im Laufe des Tages eingegangen, die von seiner Telefonanlage in Marhamchurch weitergeleitet worden waren. Die Nummer war ihm völlig unbekannt. Kian runzelte die Stirn. Da hatte es jemand aber eilig, ihn unbedingt zu erreichen. Ein Blick auf die Uhrzeit auf dem Display verriet ihm, dass es bereits kurz vor Mitternacht war und er zögerte. Etwas spät für einen Rückruf und er war todmüde. Dann gab er sich einen Ruck, denn sicherlich gab es einen dringenden Grund, warum der Anrufer so oft versucht hatte, ihn zu erreichen.


  Kian wählte den automatischen Rückruf und lauschte dem leicht verzerrten Rufton. Bereits kurz darauf ertönte eine Frauenstimme, die ihm trotz der Verfremdung durch die schlechte Handyverbindung bekannt vorkam. »Ja, bitte?«


  Kian räusperte sich. »Hier ist Kian Harding. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich so spät in der Nacht zurückrufe, aber es schien …«


  »Oh, Gott sei Dank, Kian!«, unterbrach die helle Frauenstimme seine Höflichkeitsfloskel und machte sie damit gleich obsolet.


  Der Vampirjäger fragte, mit wem er denn spreche. Die Stimme aus dem Hörer antwortete hastig atmend. »Paige Richards ist hier. Erinnern Sie sich an mich?«


  Paige Richards! Es traf Kian wie ein Donnerschlag. Wie konnte er diese Frau vergessen? Nicht nur aus dem Grunde, weil sie äußerst attraktiv war und er lange Zeit mit dem Gedanken gespielt hatte, Paige in der realen Welt aufzusuchen, nachdem er das Leben der blonden Archäologin in der Welt der Inkarnaten gerettet hatte. Sondern natürlich auch, weil man ein Abenteuer oder besser gesagt einen Alptraum wie das Erlebnis in der Welt der Inkarnaten nur mit einer ordentlichen Gehirnwäsche und Psychotherapie würde tilgen können.


  »Selbstverständlich erinnere ich mich an Sie«, antwortete Kian. »Ich wollte Sie schon lange anrufen, wie es Ihnen ergangen ist. Aber Sie sind mir offenbar zuvorgekommen. Ist unser Erlebnis in der fremden Welt der Grund für Ihren Anruf?«


  Eine kurze Pause am anderen Ende der Leitung kündete davon, dass Paige überlegte. »Ja und nein«, entgegnete sie dann rätselhaft. »Wie Sie wissen, bin ich Archäologin und ich habe hier etwas entdeckt, das ich nicht erklären kann. Ich weiß nicht, ob es etwas mit diesen seltsamen Wesen zu tun hat«, erklärte sie weiter.


  »Was genau haben Sie entdeckt?«, fragte Kian.


  »Ich habe in einer eingestürzten Kirchengruft fünf Särge, vermutlich aus dem Barock, entdeckt, deren Öffnungen mit etwas verschlossen sind«, antwortete Paige.


  Als Kian nach Details des Verschlusses fragte, zögerte Paige. »Ich weiß es nicht, ich habe so etwas noch nie gesehen. Besser gesagt, ich habe es nur einmal gesehen, denn es erinnert mich an das Tor, das mich in die fremde Welt brachte und dank Ihrer Hilfe auch wieder zurück.«


  Der Vampirjäger überlegte. Dies klang ziemlich vage, doch wenn nun Vampire in den Särgen lagen? Sogleich spürte er seine Verantwortung als Miles Dei, die spürbar schwerer auf seinen Schultern lastete als vor seiner Vereidigung. So fragte er Paige, ob sie bereits jemanden anderen informiert habe, was diese verneinte und erklärte, dass es ihr gelungen war, ihre Vorgesetzten zu überzeugen, ihr persönlich die Untersuchung zu überlassen. Auch der Pfarrer der Kirche würde untätig bleiben.


  »Also gut, Paige. Ich werde kommen, so schnell ich kann. Vielleicht bringe ich auch ein, zwei Freunde mit, die uns bei der Untersuchung weiterhelfen können«, versprach er schließlich.


  »Oh danke, Kian, danke!«, rief es erleichtert am anderen Ende der Leitung und der Vampirjäger konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass er sich freute, Paige wiederzusehen. Mehr noch hatte er ein Flattern im Magen verspürt, wie er es nicht mehr kannte seit er ein pubertierender Teenager gewesen war. Wie von selbst rief sich sein Eid in Erinnerung, dass es ihm verwehrt war, zu heiraten und Kinder zu bekommen, also brauchte er erst gar nicht mit diesen Gefühlen anzufangen. Er würde seinen Eid nicht brechen und dadurch das Leben all seiner Kameraden und Freunde gefährden, wie auch das Leben von Paige, wenn er sich auf eine Liebesbeziehung einließe. Er lachte hart auf. Wahrscheinlich war Paige ihm nur dankbar und dachte nicht im Traum daran, einem skurrilen Mittelalterhistoriker nachzustellen.


  »Wie bitte?«, quäkte es aus dem Handy, da Paige sein Lachen gehört hatte.


  »Oh nichts, ich musste mich nur räuspern«, stotterte Kian und kam sich reichlich dämlich vor. Dann machte er mit Paige einen Treffpunkt aus und erfuhr, dass die Särge sich in der St. Leonard-Kirche im Städtchen Hythe befanden. Er versprach, sich morgen zu melden, sobald er seine Planungen und Reisevorbereitungen abgeschlossen hatte.


  Als er das Gespräch beendet hatte, hing er seinen Gedanken nach. Hythe in Kent. Eine schöne Gegend, als "Garten Englands" bezeichnet. Eine Atmosphäre zum Verlieben. Wieder bemerkte er das Flattern in der Magengrube und schüttelte den Kopf über sich. Paiges Anruf hatte ihn ganz schön durcheinandergebracht. Diese Särge bereiteten ihm ebenso Kopfzerbrechen. Was wäre, wenn es auf irgendeine Weise tatsächlich mit den Inkarnaten oder den Vampiren zu tun hatte? Er hatte trotz seiner Ernennung zum Miles Dei keine Lust, schon wieder in fremde Dimensionen zu reisen und leichtfertig sein Leben zu riskieren. Die Heilige Marwenna würde sicherlich nicht jedes Mal, wenn er in Gefahr geriet, wie ein guter Geist aus der Flasche auftauchen und ihn retten.


  Er beschloss, diese Gedanken sorgfältig in eine Schublade zu stecken und bis morgen früh dort drin verschlossen zu halten, sonst würde er heute Nacht keinen Schlaf mehr bekommen. Mittlerweile war es bereits null Uhr und zehn Minuten. Er führte fort, womit er vor dem Telefonat begonnen hatte und löste seinen überlangen Gürtel in mittelalterlichem Stil. Nachdem er ihn zu Boden hatte fallen lassen, weil er einfach zu müde war, um noch penible Ordnung zu wahren, zog er seinen weißen Wappenrock mit dem Wappen der Templer und Milites Dei über den Kopf aus.


  Als er wieder aufblickte, stand Rabea vor ihm!


  »Hört auf, wie eine Kuh zu glotzen und zieht Euch ruhig weiter aus, mein lieber Kian«, lächelte sie spöttisch und blickte ihn lüstern von oben bis unten an.


  Kian überwand nur mühsam seine Überraschung. Was hatte die Vampirin hier zu suchen nach ihrem Verrat? Wie zum Teufel war sie ungesehen in die Burg voller Milites Dei gelangt?


  »Nun, mein lieber Kian, wollt Ihr mich nicht begrüßen?«, flüsterte Rabea mit rauchiger Stimme.


  Kians Augenbrauen zogen sich zornig zusammen. »Wie bist du hier hereingekommen, ohne entdeckt zu werden?«


  Die Vampirin trug ihren schwarzen Kampfanzug, der aus Lederlamellen bestand, die nun leise knirschten, als sie sich gespielt lässig auf den einzigen Stuhl setzte, der im Raum stand. Sie schlug die Beine übereinander und faltete die Hände. »Es gibt für eine erfahrene Vampirin viele Möglichkeiten, die ihr Vampirjäger nicht kennt«, entgegnete sie rätselhaft.


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, blaffte Kian, doch Rabea ließ sich nicht einschüchtern. »Aber dies ist die einzige Antwort, die Ihr von mir erhalten werdet.«


  Kian beobachtete Rabea genau. Es war irgendetwas anders als sonst. Er konnte nicht entdecken, was es genau war und vielleicht war es nur ein Gefühl. Der Zauber, der zwischen ihnen bestanden hatte, bevor Rabea ihn verriet, war fort und auch wenn der Vampirjäger sich dies nicht eingestehen wollte, so erfüllte ihn eine unendlich große Traurigkeit. »Warum bist du hier?«, forschte Kian weiter.


  »Oh, selbstverständlich um dir zu deiner Ernennung zum Vampirjägerchen zu gratulieren, Herzchen«, antwortete Rabea glatt und breit grinsend, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


  Kian schritt in Richtung des Kastenbettes, wo er sein Schwert abgelegt hatte und setzte sich auf die Matratze. »Ich habe keine Zeit für deine Spielchen! Du wirst mir jetzt sagen, was du willst und dann sofort verschwinden«, sagte er mit kalter Stimme.


  Rabea erkannte, dass sie nicht zu weit gehen durfte und verschlug sich auf einen versöhnlichen Tonfall. »Kian, ich wollte einfach nur sehen, wie es Euch geht. Was ist in Totul i tanai in der Schlacht geschehen? Was habt Ihr getan?«


  Aus einem Gefühl heraus verschwieg Kian Rabea die Wahrheit. »Ich weiß es selbst nicht genau. Sagen wir einfach, dass ein Bote des von dir verachteten menschlichen Götzen mein Leben gerettet hat.«


  Die Vampirin schwieg, um ihr Entsetzen zu verbergen. So etwas war seit Jahrhunderten nicht mehr beobachtet worden und konnte nur bedeuten, dass Kian auserwählt war.


  »Wie geht es Desman?« Kians Stimme troff vor Spott.


  Rabea machte sich nicht die Mühe, ihren Hass zu verbergen und lachte hart auf. »Er lebt, aber er musste sich zurückziehen, um sich zu regenerieren. Ich denke, er wird eine ganze Weile nicht mehr zu sehen sein.«


  Der Teil in Kian, der Rabea immer noch liebte, ließ ihn Mitleid fühlen. »Was er dir angetan hat, Rabea …«, fing er an, doch die Vampirin unterbrach ihn barsch. » …hat keine Bedeutung und er wird dafür sterben, wenn er wieder vor meine Augen tritt.«


  »Wie ist es dir ergangen, Rabea? Konntest du mit dem Blut von Fürst Azulon das Schicksal zu deinen Gunsten wenden?«, forschte der Miles Dei weiter.


  Rabea schaute zu Boden. Unausgesprochen schwebte das Wort "Verrat" im Raum. »Ja. Mein Herr und Gebieter hat mich belohnt«, sagte sie so leise, dass Kian sie kaum verstand. Dann schüttelte sie den Kopf, als könne sie die dunklen Gedanken vertreiben und stand auf. Ihr dunkle Haarmähne lag offen um ihre Schultern und der Kampfanzug betonte ihre Weiblichkeit mehr als Kian lieb sein konnte. Gegen seinen Willen war er erregt, als sie auf ihn zuschritt und sich rittlings auf seinen Schoß setzte.


  »Bitte lasst mich Entschuldigung sagen«, hauchte Rabea und ihre Nähe machte ihn schwindlig. Wie in Zeitlupe näherte sich ihr Mund wie einst bei ihrem ersten Treffen in der Kirche der Heiligen Marwenna und bei ihrer Nacht im St. James's Palace. Obwohl er erregt war, verstärkte sich sein Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Eine furchtbare Traurigkeit und Melancholie überschwemmte ihn, als er Rabea küsste. Wo er früher mehr als nur körperliche Erregung gefühlt hatte, spürte er nun keine Zunge in ihrem Mund, als er sie küsste, sondern nur noch einen toten Gegenstand. Etwas in ihm wollte vor Verzweiflung aufheulen, doch statt dessen stieß er Rabea fort, die beinahe auf den Boden stürzte.


  »Bist du verrückt?«, keuchte er in dem Versuch, sein Entsetzen zu verbergen. »Ich bin ein Miles Dei und solche Dinge dürfen nicht mehr sein.«


  Rabea reagierte nicht, wie er erwartet hatte. Statt zornig aufzufauchen, wie sie es früher getan hätte, richtete sie sich auf. »Ja, das bist du. Ein Miles Dei«, flüsterte sie. Dann ruckte ihr Kopf hoch und sie fixierte Kian scharf. »Ich habe Euch noch nicht aufgegeben, Kian«, sagte sie und ohne seine Antwort abzuwarten, schloss sie die Augen und wurde durchscheinend, bis sie vollständig verschwunden war.


  Kian blinzelte. Wie war ihr das gelungen? Zögernd schritt er zu der Stelle, an der sich Rabea buchstäblich in Luft aufgelöst hatte. Er war völlig durcheinander. Irgendetwas stimmte ganz gewaltig nicht. Rabea besaß solche Kräfte doch überhaupt nicht, oder hatte sie diese nur nie eingesetzt? Und warum sagte ihm sein Gefühl, dass Rabea sich grundlegend verändert hatte? Sie sah aus wie die alte Rabea, aber sie fühlte sich nicht an wie die Vampirin, die er kannte und deren menschlicher Teil ihn so sehr angezogen hatte, dass er sich verliebt hatte. War es ihr Verrat an ihm gewesen, der seine Gefühle hatte ersterben lassen? Vielleicht steckte auch mehr dahinter.


  Kian setzte sich auf das Bett und seufzte. Er sollte eigentlich erleichtert sein, dass die Liebe zu Rabea offensichtlich erloschen war. Sein Eid als Miles Dei und seine neue Verantwortung, seine neuen Freunde, all dies war nicht miteinander vereinbar. Irgendwann hätte er dann eine Entscheidung treffen müssen, und dies hätte es nur noch schwerer gemacht, denn er wusste in seinem Herzen, wie diese Entscheidung ausgesehen hätte. Dennoch fühlte er sich beileibe nicht erleichtert, dass ihm diese Entscheidung irgendwie abgenommen worden war. Er fühlte sich elend, verraten und so traurig, als wäre ihm in diesem Moment der Tod Rabeas überbracht worden - der Rabea, die er kannte und die er als endlose Leere in seinem Herzen immer noch spürte und immer spüren würde.
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  Ménage à trois


  


  Kian und Hunter kamen pünktlich in Hythe an. Der junge Vampirjäger hatte nach Rabeas Besuch nur wenig Schlaf gefunden und am Morgen sofort Hunter unterrichtet - nicht über Rabea, jedoch über Paiges Anruf und ihre Bitte, er möge sich die seltsamen Särge anschauen. Kian musste nicht um Hilfe bitten, denn Hunter bot ihm sofort an, ihn zu begleiten und der frischgebackene Miles Dei nahm die Hilfe seines Mentors, Großmeisters und nicht zuletzt seines Freundes dankbar und erleichtert an.


  Sie hatten sich um 16 Uhr in der Kirche von St. Leonard mit Paige Richards verabredet und sie würden sich als Archäologiekollegen von Paige ausgeben. Kian freute sich darauf, Paige nach ihrem Abenteuer in der fremden Dimension der Inkarnaten wiederzusehen und hoffte, dass es ihn auch auf andere Gedanken brachte und er Rabea vergessen konnte.


  Kian parkte seinen Mini der neuen Generation vor der Kirche auf einem Besucherparkplatz und gemeinsam schritten sie auf das Eingangsportal der Kirche zu. Beide trugen die Mäntel der Miles Dei, welche geschickt ihre Schwerter, die auf dem Rücken in einer in dem Mantel eingearbeiteten Schwertscheide staken, vor Blicken verdeckten. Längst war der Herbst eingekehrt und befand sich am Umschlagpunkt zum Winter. Bereits unansehnliche Blätter wirbelten auf dem Boden und zwischen den Gräbern, an denen Kian und Hunter vorbeigingen. Sie öffneten das große Eingangsportal und betraten die St. Leonard-Kirche.


  Laut hallten ihre Schritte in der kleinen Kirche wieder. Kian blickte sich um und ihm gefiel spontan die Stimmung in der Kirche, die entgegen seiner üblichen Vorlieben nicht düster, sondern hell und freundlich war. Dennoch strahlte sie eine Behaglichkeit aus, die auch das Herz des Vampirjägers erwärmte. Hunter und Kian hatten beinahe den Altar erreicht, als sich eine Frau in der ersten Bankreihe umsah und dann aufstand. Kian erkannte Paige Richards sofort wieder. Ihr langes blondes Haar trug sie offen und ihr Cord-Blazer betonte ihre Figur. Kurz darauf stand er ihr gegenüber, blickte in ihre strahlenden Augen und wusste beim besten Willen nicht, wie er sie eigentlich begrüßen sollte. Paige nahm ihm nach kurzem Zögern die Entscheidung ab, gab ihren Gefühlen freien Lauf und umarmte Kian offenherzig. »Ich freue mich, Sie zu sehen«, rief sie.


  Kian erwiderte überrascht die Umarmung. »Ich bin so froh, Sie hier gesund zu sehen, Paige«, sagte er, löste sich von ihr und blickte in ihre Augen. Kian bemerkte, dass sie an den Wangen zauberhafte Grübchen hatte. Wieso musste sein Herz so laut klopfen, dass man es in der ganzen Kirche hörte? Ihm fiel auf, dass sie sich schon eine Weile in die Augen schauten.


  Hunter räusperte sich schließlich. »Ich bin ja nicht so attraktiv wie unser junger Freund, aber ich würde mich auch gerne kurz vorstellen. Dann könnt ihr weitermachen«, meinte er grinsend.


  Paiges Wangen röteten sich und sie ging auf den Schotten mit den ergrauten, zu einem kurzen Zopf am Hinterkopf gebundenen Haaren zu. »Entschuldigung. Ich bin Paige Richards«, stellte sie sich vor.


  Der Großmeister der Milites Dei ergriff ihre Hand. »Freut mich. Hunter aus dem Clan der Shaw of Tordarroch. Ich bin ein Freund von Kian«, entgegnete er.


  Die Archäologin blickte von einem Vampirjäger zum anderen. »Ich denke, wir gehen gleich einmal zu der Fundstelle herunter. Was meinen Sie?«, schlug sie vor.


  Kian nickte. »Ich bin gespannt, was Sie entdeckt haben. Zudem können wir dort sicherlich ungestört reden?«


  Paige nickte. Dann drehte sie sich um und ging zu der Absperrung, die sich im Bereich rechts neben dem Altar erstreckte. Das durch den Unfall entstandene Loch im Fußboden war mittlerweile mit einer stabilen Bauleiter ausgestattet worden und zwei Stromkabel führten in die Tiefe. Paige stieg als erste hinab, dann folgten Kian und Hunter ihr. Die Gruft, in der sie landeten, war mit einem hellen Baustrahler ausgeleuchtet und erklärte somit die verlegten Stromkabel. Kian erkannte zunächst nichts Spektakuläres, doch Paige richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen schmalen Gang in der linken Wand mit dem Hinweis, dass an dessen Ende die Gruft mit den Särgen lag. Auch dieser Raum war mittlerweile mit hellem Kunstlicht überflutet. Kian trat in die große Gruft und blieb atemlos stehen. Vor seinen Augen breitete sich ein architektonisches, unberührtes Mittelalter aus. Das Gewölbe war eindeutig gotisch und musste somit ungefähr aus dem 14. oder 15. Jahrhundert stammen. Vier Säulen stützten das Kreuzrippengewölbe im zentralen Bereich und alle schienen stark beschädigt zu sein, denn sie wiesen zahlreiche Risse auf. An den Kapitellen erkannte Kian die typischen Monster und Fabelfiguren. An den Wänden reihten sich in schöner Regelmäßigkeit blinde, gotische Bögen und machten auf diese Weise den Anblick der nackten Wand zu einem ästhetischen Erlebnis. Der Boden bestand aus abwechselnd roten und beigefarbenen Keramikfliesen, wobei dies aufgrund des Staubes nicht eindeutig zu erkennen war. Kian folgerte dies aus dem Kreuzrippengewölbe, dessen Rippen von ebenfalls roten und beigefarbenen Steinen begleitet wurden.


  Unübersehbar war der düstere, pechschwarze Steinbogen, der in die Wand geradezu hineingeschmolzen zu sein schien. Paige jedoch positionierte sich vor den kreuz und quer in der Gruft liegenden fünf Särgen. Schweigend traten Kian und Hunter zu ihr und gemeinsam drehten sich alle zum ersten Sarg um. Eine Barriere verschloss den Sarg, die Kians Augen sich weiten ließ. Er konnte sich nicht entscheiden, ob es sich um eine Membran handelte, deren Oberfläche wie die einer Seifenblase irisierte oder um einen blinden Spiegel mit Farbschlieren. In der Tat erinnerte es ihn an das Dimensionstor der Inkarnaten, durch das er Paige Richards zurück auf die Erde gestoßen und auf diese Weise ihr Leben gerettet hatte.


  Erwartungsvoll blickte Paige sie an und als sich Kians und ihre Augen trafen, erkannte er darin die Erinnerungen an ihr gemeinsames Abenteuer und Angst. Er schaute Hunter an. »Was hältst du davon?«


  Hunter schüttelte den Kopf. »Junge, du bist der Spezialist für Dimensionstore. Ich sehe so etwas das erste Mal und habe nicht den geringsten Schimmer.«


  Kian seufzte in Gedanken. Na toll! Wie er das hasste, immer vorangehen zu müssen. Nur einmal wollte er erleben, dass jemand klar definierte, was etwas ihm Unbekanntes genau sei und was er exakt tun müsse. »Ich nehme an, alle Särge hier weisen das gleiche Phänomen auf?«, fragte er Paige und diese nickte.


  Er dachte nach. Mit Dimensionstoren hatten sie es hier bestimmt nicht zu tun, sondern diese Barriere verschloss die Särge aus ihm unbekannten Gründen. Vorsichtig ging er näher heran, um zu untersuchen, was sich hinter der Barriere innerhalb des Sarges befand, doch die trübe Barriere mit den Farbschlieren war blickdicht und offenbarte nicht einmal Umrisse, auch wenn er für einen Moment glaubte, einen Körper erahnen zu können.


  Kian trat zurück, blickte sich um und ließ den Raum auf sich wirken. »Diese Gruft wurde im Mittelalter erbaut, etwa 14. oder 15. Jahrhundert, doch diese Särge«, er wies auf die Totenkisten, »stammen vermutlich aus dem Barock, also dem 17. oder 18. Jahrhundert?« Fragend blickte er Paige an.


  Die Archäologin nickte. »Genau genommen ist die Architektur ungewöhnlich, denn Monster und Fabelwesen an den Säulenkapitellen«, sie zeigte mit einem Finger auf den Abschluss der Säulen an der Verbindung zur Decke, »finden sich zumeist nur in romanischen Kirchen aus dem 9. bis 12. Jahrhundert, davon die meisten in Frankreich und nicht hier in England.«


  Beeindruckt hob Kian die Augenbrauen und Paige lächelte. »Ich bin Mittelalter-Archäologin, Kian, und habe meine Hausaufgaben gemacht.«


  Kian lächelte zurück. Eine Mittelalter-Archäologin! Sie wurde ihm immer sympathischer. »Die Särge scheinen aus dem Barock zu stammen, da stimme ich Ihnen zu, Kian. Allerdings stellt sich dann die Frage, wieso sie hierher gelangten und wann.«


  »Es ist nicht ungewöhnlich, dass im Barock Grüfte aus dem Mittelalter geräumt und für eigene Bestattungen verwendet wurden. Dies müsste sich mit etwas Glück in den Kirchenbüchern nachprüfen lassen«, gab Kian zu bedenken und Paige stimmte ihm sofort zu.


  Hunter war schweigsam gewesen, da er nicht über das Fachwissen von Paige und Kian verfügte. Jetzt deutete der Schotte jedoch auf die Särge. »Wir wäre es, wenn wir den Sarg von unten mit einer Säge öffnen und somit die Barriere umgehen?«


  Der junge Vampirjäger schaute verblüfft drein. Eine genial einfache und sehr pragmatische Idee, doch Paige nahm ihm sofort die aufkeimende Hoffnung. »Daran hatte ich auch schon gedacht und mir von den Bauarbeitern Hammer und Meißel besorgt. Bei dem Sarg dort drüben«, sie wies auf einen ganz links stehenden Sarg, »habe ich es versucht. Als ich die äußerste Schicht aufgeschlagen hatte, erkannte ich dieselbe Barriere wie oben. Ich vermute, was immer sich dort drin befindet, wird von allen Seiten durch das Sargmaterial hindurch umschlossen.«


  Kian gab sich einen Ruck, übernahm die Initiative und zog über Kopf sein Schwert aus der Scheide auf dem Rücken des Milites Dei-Mantels, den er trug.


  Paiges Augen weiteten sich erneut. »Oh, ich erinnere mich. Du musst ja Kendosport wirklich sehr lieben, wenn du dieses Ding überall hin mitnimmst«, witzelte sie.


  Kian stutzte, dann erinnerte er sich, dass er in der Welt der Inkarnaten Paige erzählt hatte, dass er Mittelalterhistoriker sei und Kendo beherrschte, da er immer wissen wollte, wie es sich für die Menschen damals angefühlt hatte, ein Schwert zu führen. Er grinste sie schief an. Er würde in Kürze vor die Entscheidung gestellt sein, ob er Paige in seine Geheimnisse einweihen solle oder nicht. Vermutlich würde ihm gar nichts anderes übrig bleiben, denn er hatte es nicht mit einem dummen Blondchen zu tun.


  »Was hast du mit dem Schwert vor?«, fragte Hunter, obwohl er die Antwort bereits ahnte.


  »Ich werde versuchen, die Barriere vorsichtig zu berühren und möglicherweise zu durchstoßen«, flüsterte Kian leise.


  Hunter strich sich über den ergrauten und gepflegten Vollbart. »Bist du dir sicher, dass es das Risiko wert ist?«, gab er zweifelnd zu bedenken, doch Kian zuckte nur mit den Schultern und blickte seinen Mentor an. Unausgesprochen schwebte zwischen beiden das Wissen um Kians besonderes, von der Heiligen Marwenna gesegnetes Schwert, sodass der Großmeister schließlich kaum wahrnehmbar nickte.


  Kian nahm sein Schwert mit beiden Händen, trat näher an den Sarg heran und richtete die Klinge senkrecht nach unten auf die fremdartige Barriere. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, führte er das Schwert näher heran bis es die Barriere schließlich berührte und auf festen Widerstand stieß. Kian hatte den Atem angehalten und als nichts passierte, stieß er die Luft zischen wieder aus. Er versuchte den Druck zu verstärken und die Barriere zu durchstoßen, doch bereits nach einigen Sekunden erkannte er, dass der ungewöhnliche Sargverschluss hart wie Diamant zu sein schien. Er nahm das Schwert wieder herunter und teilte seine Eindrücke Paige und Hunter mit.


  »Im Grunde bin ich froh, dass nichts passiert ist«, sagte Hunter. »Sonst stünde ich wohl wieder alleine hier und du stürzt dich in lebensgefährliche Abenteuer«, fügte er süffisant hinzu.


  Kian grinste, denn im Grunde war auch er erleichtert, dass sein Versuch ohne zumindest negative Auswirkungen geblieben war.


  »Also kommen wir hier nicht weiter?«, fragte Paige nicht ohne Enttäuschung in der Stimme.


  »Vorerst nicht«, war Kian noch lange nicht bereit, aufzugeben. »Ich werde mit dem Pfarrer sprechen und um Einsicht in die Kirchenbücher bitten. Doch vorher«, sagte Kian und schritt an den Särgen vorbei auf die Rückwand mit dem schwarzen Steinbogen zu, »muss ich mir dies hier anschauen.«


  Paige und Hunter folgten ihm. Sein staunender Blick glitt über die wunderschöne Arbeit, über geflügelte Teufel, die apathische und angststarre Menschen auf den Herrscher am Scheitelpunkt des Bogens zu und dann wieder hinab trieben, bis die Menschen von geflügelten Dämonen und Monstren empfangen und verschluckt wurden. Er befühlte vorsichtig das Material des Bogens. »Es muss Basalt sein. Trotz seines Alters glänzt es und ist glatt.«


  Paige bestätigte Kians Vermutung und verfiel wieder in ihre Rolle als Mittelalter-Archäologin. »Der Bogen ist ungewöhnlich, doch die Motive finden sich in Kapitellen und Gemälden aus dem Mittelalter. Es scheint sich um eine Darstellung des Jüngsten Gerichts, der Hölle und um Christus als Pantokrator, als Allherrscher zu handeln. Beim Jüngsten Gericht wird Christus die Lebenden und die Toten richten. Die linke Seite scheint die Menschen darzustellen, die dem Teufel entkommen, denn sie fliegen zu Christus hin und zu dessen menschlicher Seite. Die rechte Seite mit Christus als Tod schickt die verurteilten und verdammten Seelen jedoch in die Hölle, wo sie von Dämonen und Teufeln verschlungen werden«, erläuterte sie ausführlich.


  Kian war beeindruckt. Noch nie hatte er eine solch eindringliche, detailreiche und ungewöhnliche Darstellung des Jüngsten Gerichts gesehen. Es war unbeschreiblich und ein kunsthistorisches Juwel, ein Schatz von unvorstellbarem Wert. Doch warum hatte man es halb in die Wand eingemauert? Wieso nicht ganz oder gar nicht? Ob sich hinter dem von dem Bogen umschlossenen Mauerstück ein weiterer Hohlraum verbarg? Als er Paige und Hunter seine Überlegungen mitteilte, war es erneut Paige, die Kians vernünftige Hypothese entkräftete.


  »Das habe ich bereits untersucht. Ein Test mit einem Schwingkopfrasierer ergab keinen Hohlraum hinter dem Bogen, ebenso blieb eine Klopfprobe erfolglos, und auch der Metalldetektor hat nicht angeschlagen.«


  Kian blinzelte. »Sie stellen mit einem elektrischen Rasierer fest, ob sich ein Hohlraum hinter der Wand verbirgt?«


  Paige lächelte stolz. »Ja. Zum einen ist es ein alter Trick. Der Brummton des Rasierers verändert sich, sobald er über einen Hohlraum gleitet. Und zum zweiten hatte einer der Bauarbeiter einen Rasierer mit, sodass ich den Test gleich vor Ort durchführen konnte.«


  Der Vampirjäger war beeindruckt. Er betrachtete noch einmal den Bogen. Paiges kunsthistorische Analyse klang professionell und logisch. Doch aus einem Gefühl heraus glaubte er, dass dieser Bogen etwas Unheimliches ausstrahlte, eine Gefahr, die sich nicht in Worte fassen ließ. Diese ging weit über die schauerliche Darstellung der Teufel und vor allem des zur Hälfte skelettierten Christus hinaus, doch er fand keine rationalen Hinweise, um sein diffuses Gefühl zu untermauern.


  Hunter sprach schließlich aus, was er selbst ebenfalls dachte. »Mit der Erstuntersuchung sind wir hier fertig, denke ich. Wir müssen anders an die Sache herangehen.« Paige und Kian waren seiner Meinung. »Kian, du sprichst am besten mit dem Pfarrer und schaust einmal in den Unterlagen der Kirche, ob wir nicht weitere Informationen über diese Gruft finden«, fuhr Hunter fort. Kian nickte zustimmend. Das hatte er ohnehin vorgehabt. »Ich werde mit … Freunden sprechen und schauen, was ich erreichen kann«, drückte sich Hunter vage aus und Kian wusste, er wollte die Milites Dei informieren und fragen, ob jemand in Fraser Castle etwas von diesen Särgen und dem Steinbogen gehört hatte. Noch konnten sie Paige nicht darüber informieren, dass sie Angehörige eines Vampirjägerordens waren.


  »Ich werde Sie begleiten, Kian«, bot sich Paige an. »Der Pfarrer ist etwas schwierig, aber ich habe ihn recht gut im Griff«, deutete sie an.


  Nachdem sie die Gruft verlassen hatten und wieder im Kirchenschiff standen, verabschiedete sich Hunter von Paige und bat die Archäologin, einen Moment zu warten, da er Kian noch etwas am Auto übergeben wolle. Kian war etwas erstaunt, begleitete Hunter jedoch wortlos zum Parkplatz vor der Kirche. Bei Kians Mini blickte der Schotte seinem Schützling ernst in die Augen. »Junge, sag nichts. Ich weiß, was los ist«, begann er.


  Kian tat unschuldig. »Bitte?«


  Der Schotte rollte mit den Augen. »Du musst mir nichts vormachen. Wenn man so viel gesehen hat und so alt ist wie ich, dann könntest du dir gleich ein Schild um den Hals hängen mit der Aufschrift "Ich bin bis über beide Ohren verknallt".«


  Kian schwieg, doch sein betretener Blick sprach Bände.


  »Ich schreibe dir nicht vor, was du zu tun und was du zu lassen hast, aber dir ist klar, dass du Paige entweder irgendwann die Wahrheit sagen musst oder gezwungen bist, sie zu verlassen und auch, dass du sie niemals wirst heiraten können?«


  Kian nickte heftig. »Ich weiß, Hunter. Ich weiß. Ich nehme meine soeben auf mich genommene Verpflichtung ernst und du kannst mir vertrauen. Aber ich kann meine Gefühle nicht einfach ignorieren«, stieß er hervor. Sehr viel leiser sprach er weiter. »Was mir eigentlich nur Sorge bereitet, ist, dass ich Paiges Leben in Gefahr bringe, wenn ich ihr mein Geheimnis anvertraue. Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob es für ein Verschweigen nicht schon viel zu spät ist.«


  Der schottische Großmeister sah ihn mit einem Blick an, der die Tiefe seiner Seelenqual so gut verstand, dass er mitlitt. »Jetzt weißt du, was es bedeutet, ein Miles Dei zu sein und was der Preis dafür ist«, sagte er düster und es schwang so viel eigener Schmerz in diesen Worten mit, dass Kian ihn erstaunt anblickte. »Dies ist nicht der Zeitpunkt für alte Geschichten, Kian. Irgendwann werde ich dir diese bittere Anekdote aus meinem Leben erzählen. Wenn ich die Kraft dafür finde«, antwortete Hunter auf die unausgesprochene Frage in Kians Augen. Dann lenkte er die Aufmerksamkeit wieder auf die bevorstehende Aufgabe. »Diese Särge und der Steinbogen enthalten mehr an Geheimnissen, als wir derzeit denken. Es ist nur ein Gefühl, aber ich bin mir sicher, wir haben hier etwas Großes entdeckt.«


  Kian nickte. »Ich hatte das gleiche Gefühl.«


  »Hör zu, lass uns bedächtig an die Sache herangehen. Wir stehen nicht unter Zeitdruck wie beim letzten Mal. Zunächst müssen wir alle Informationen sammeln, derer wir habhaft werden können. Ich telefoniere mit Graham, Alastair und Lisa, und du schaust, was du hier in der Zwischenzeit erreichen kannst.« Mit diesen Worten streckte er die Hand zu Kian aus und erst nach einem Moment begriff Kian, dass Hunter die Autoschlüssel begehrte, um nach Hythe hineinzufahren. Er hasste es, am Handy lange Gespräche zu führen, sagte er dann.


  Hunter stieg in Kians Wagen, kurbelte die Autoscheibe herunter und sagte dann zum Abschied: »Kian, ich weiß du willst so etwas jetzt nicht hören und du wirst meine Worte auch schnell wieder vergessen, aber Frauen sind früher oder später immer eine Gefahr. Paige mag dir jetzt wie ein Engel erscheinen, schön, intelligent und begehrenswert, doch das Leben führt uns auf Schienen in die Zukunft, die wir nur schwer beeinflussen können. Oft ist es so, dass an einer Weiche die Wege zweier Menschen in verschiedene Richtungen führen, obwohl es am Beginn der Reise nicht so aussah. Und dies hat gefährliche Konsequenzen zur Folge, nicht nur für dich, sondern in deinem Fall für alle, die dich kennen und die du kennst«. Ohne auf Kians Antwort zu warten, fuhr Hunter rückwärts und dann in Richtung der Stadt.


  Kian blickte ihm nach und kehrte dann in die Kirche zurück. Paige Richards hatte auf den jungen Vampirjäger gewartet. Sie wies ihm die Richtung zum Büro des Pfarrers und öffnete eine kleine Seitentür des Kirchenschiffs. Vorbei an tausenden von Schädeln und Gebeinen gingen sie einen Korridor entlang und Paige erklärte ihm, dass St. Leonard berüchtigt sei für dieses Beinhaus und es auch viele Touristen anlocke. Am Ende des Korridors befand sich das Büro von Pfarrer Barrett und Kian erkannte durch die vergilbten Scheiben, dass ein Mann mit schütterem Haar am Schreibtisch saß. In der Tat handelte es sich um den Pfarrer und Paige stellte Kian als einen ihrer Mitarbeiter vor, der den Funden in der Gruft auf den Grund gehen wolle. Der Pfarrer war sehr erfreut und Kian gewann den Eindruck, dass Pfarrer Barrett froh war, die ganze Angelegenheit in den Händen der tatkräftigen Paige Richards zu wissen. Dennoch fragte er Paige, wann denn mit Ergebnissen zu rechnen sei und wann er dem Bischof etwas berichten könne. Paige vertröstete ihn, wies jedoch darauf hin, dass er ihnen zu helfen vermochte, die ganze Angelegenheit zu beschleunigen, indem er ihnen die Kirchenbücher zeigte.


  Pfarrer Barrett stimmte zu und geleitete sie zu einem benachbarten Raum, wo in langen bibliothekarischen Regalreihen Kirchenbücher standen. Die chronologische Anordnung erleichterte den Zugriff und schon bald saßen Kian und Paige sich an dem einzigen Tisch im Raum gegenüber und wälzten die Kirchenbüchereintragungen, nachdem sich der Pfarrer mit dem Hinweis verabschiedet hatte, er habe noch wichtige Dinge zu erledigen. Vermutlich musste er seine Aktenordner abstauben, dachte Kian sarkastisch.


  Im Mittelalter waren die Aufzeichnungen äußerst lückenhaft oder sogar überhaupt nicht vorhanden. Die Kirche war im 14. Jahrhundert erstmals erbaut worden, doch in den Wirren der Pest hatten die Leute keine Zeit für Aufzeichnungen gehabt. In den bruchstückhaften Aufzeichnungen der nächsten Jahrhunderte entdeckten sie nach mühsamer Entzifferung lateinischer Eintragungen zunächst nichts, was auf die Gruft hindeutete.


  Es wurde bereits dunkel, als sie die Kirchenbücher des 16. Jahrhunderts in Angriff nahmen. »Paige, kennen Sie eigentlich den Begriff "Hammerbalken-Konstruktion"?«, fragte Kian, als Paige mit einem lauten Knall das Buch zusammenschlug und Kian aufschreckte.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte er atemlos. Paige blickte ihn mit einer Mischung aus Zorn und Unsicherheit an, wie es nur Frauen können.


  »Kian … ich … wieso siezen wir uns eigentlich?«, fragte sie den völlig verblüfften Miles Dei.


  »Äh. Ich habe keine Ahnung«, stotterte Kian, der von dem verbalen Vorstoß der Archäologin überrascht war.


  Paige stand auf und trat an Kian heran. »Wir haben uns bereits im Reich der Inkarnaten geduzt«, schmollte sie nun.


  Auch Kian stand nun auf und schaute Paige in die Augen. Sie hatte so bezaubernde, blaue Augen. Viele Menschen wirkten mit blauen Augen unnahbar und kalt, doch Paige hatte die wärmsten blauen Augen, die er je gesehen hatte. Und diese Grübchen … Er blickte noch tiefer und registrierte eine prall gefüllte Bluse unter ihrem Blazer. Erschreckt blickte er wieder nach oben. Was würde sie von ihm denken? »Ja. Ja. Wir waren in einer Ausnahmesituation. Das war natürlich etwas Besonderes«, redete er drauflos, nur um etwas zu sagen.


  »Kian, warum hast du mich nach deiner Rückkehr von den Inkarnaten nicht versucht zu finden? Wie ist es dir gelungen, zu fliehen?«, schwenkte sie erneut zu einem völlig anderen Thema.


  Kian schwieg zunächst und sie blickten sich in die Augen. »Ich bin durch das gleiche Tor wie du entkommen«, log er und wechselte zum "Du". »Ich bin nur an dem Ort wieder herausgekommen, an dem ich hineingelangt war, so wie du wieder an der archäologischen Ausgrabungsstelle aufgetaucht bist, nicht wahr?«


  Paige nickte. »Und warum hast du mich nicht gesucht?«, wiederholte sie ihre Frage, die ihr sehr wichtig zu sein schien.


  Kian musste nicht lügen, um sie zu beantworten. »Paige, ich … ich hatte Angst, dass du durch mich wieder an dieses grauenhafte Erlebnis erinnert würdest. Ich nahm an, dass du Zeit brauchtest, um darüber hinwegzukommen und diese Zeit wollte ich dir geben.«


  Paiges Gesicht begann zu strahlen, da sie fühlte, dass er diese Worte ehrlich meinte. Sie kam noch näher und der Kopf begann ihm zu schwirren von ihrem Duft. Sein Bauch war wieder am Flattern wie gestern am Telefon und er konnte die Augen nicht von ihren abwenden. »Ich habe mich noch gar nicht für meine Rettung bei dir bedankt«, sagte sie leise, und ihre Lippen kamen immer näher. In dem Moment, als die Schmetterlinge aus dem Bauch hoch in seine Seele schwebten und ihn mitnahmen, schlug die Tür des Raumes auf und Hunter kam herein.


  »Ah, da seid ihr ja!«, schmetterte er und in der nächsten Sekunde stoppte er abrupt ab. »Oh«, sagte er verlegen, während Kian und Paige wie ertappte Schulkinder beim ersten Date auseinanderspritzten. Hunter rollte nur mit den Augen und beschloss, er habe nichts gesehen.


  »Ich hoffe, ihr wart erfolgreicher als ich?«, fragte er, doch Kian und Paige verneinten. Hunter hatte durch endlose Telefonate ebenfalls nichts herausfinden können, sodass sie sich in Paiges Hotel zunächst einquartierten, um die nächsten beiden Tage weiterforschen zu können. Auch die fortgesetzten Studien der Kirchenbücher erbrachten keinerlei Informationen. Die Kirche war während des englischen Bürgerkriegs unter Cromwell als Kaserne für Soldaten benutzt worden und im 19. Jahrhundert hatte ein starkes Erdbeben den Kirchturm zum Einsturz gebracht, doch nicht einmal ein vager Hinweis erwähnte die Gruft oder die Särge, geschweige denn den Steinbogen aus Basalt. Nach den zwei Tagen waren sie nicht einen Schritt weiter als zuvor und Kian entschied sich, nach Marhamchurch zu fahren, um in seiner Bibliothek weiter zu suchen. Paige bot sich an, den Vampirjäger zu begleiten. Kian zögerte kurz, stimmte dann jedoch zu und Hunter blickte mit einem Augenrollen zu Kian. Schließlich trennten sich ihre Wege, denn Hunter beschloss mit dem Zug zurück nach Fraser Castle zu gelangen, während Kian und Paige bis nach Cornwall einen sehr viel weiteren Weg vor sich hatten. An einem tristen Novembernachmittag kamen sie schließlich bei Kians Cottage an.
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  Paige staunte über Kians traumhaftes Cottage und schien ebenfalls wie er ein Faible für alte, englische Landhäuser zu haben. Kian fragte sich lächelnd, ob das generell eine Schwäche von Historikern war. Er erzählte ihr von der Erbschaft, von seinem Leben und seiner Ausbildung, doch er schwieg zu allem, was die Milites Dei betraf. Noch wusste er selbst nicht, ob er Paige in all seine Geheimnisse einweihen konnte und wie er das anstellen solle. Er war der Ansicht, dass eine behutsame Annäherung der beste Weg sei und so setzte er Teewasser auf. Sie verbrachten eine Stunde im Wohnzimmer am Kamin bei einem guten Tee und schottischem Teegebäck, das ihm Hunter vor einiger Zeit geschenkt hatte.


  Paige war entzückt, als sich auch Kians roter Kater Foxy hervortraute, sogleich der Archäologin auf den Schoß sprang und sie mit intelligenten Augen betrachte. Längst hatte Kian seine Londoner Wohnung aufgegeben und Foxy hatte wieder den angestammten Platz bei seinem Herrchen gefunden. Leise maunzte er und Paige streichelte sein weiches, rotes Fell. Ihre Augen strahlten, als sie bekundete, Katzen über alles zu lieben, denn es wären so zurückhaltende, in sich ruhende Wunder der Natur.


  Kian betrachtete Paige im Schein einiger Kerzen, die er angezündet hatte. Sie war unglaublich schön, wie sie einfach nur neben ihm saß, mit schlanken Fingern durch das Fell des Katers strich und auch ihr warmer, liebevoller Blick Foxy liebkoste. Kians Magen flatterte, sein Herz pochte und er wusste, er befand sich auf einem Weg, der sehr gefährlich war - für ihn, doch vor allem für Paige. Vielleicht wäre es zunächst das Beste, die Entscheidung aufzuschieben und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Es war ein Risiko, Paige seine Bibliothek zu offenbaren, doch das war ihm von vornherein klar gewesen und aus diesem Grunde waren sie schließlich nach Marhamchurch gekommen - um mehr über die Särge und den Steinbogen zu erfahren.


  »Paige, ich weiß nicht recht, wie ich es dir sagen soll, aber du erinnerst dich, als ich dir von der Erbschaft und von meinem Onkel Ian erzählt habe?«, begann Kian.


  Paige schaute überrascht auf und nickte.


  »Im Keller dieses Hauses liegt eine große Bibliothek und die Informationen, die wir benötigen, könnten dort sein«, ließ er die Katze aus dem Sack.


  Paige runzelte die Stirn. »Ein Cottage mit einem Keller? Das ist eine Überraschung«, konstatierte sie nüchtern, dann breitete sie die Arme aus. »Worauf warten wir noch?«, lächelte sie.


  Kian stand auf und näherte sich dem Kamin, den er in voller Absicht unberührt gelassen hatte, drückte einen Stein an der Kaminbrüstung und mit einem Knacken setzte sich der Kamin in Bewegung.


  Paige starrte mit offenem Mund auf den Geheimgang, der sich hinter dem Kamin nun auftat. Schweigend reichte Kian ihr seine Hand und es dauerte einen Moment, bis sie aufstand und schließlich mit dem Vampirjäger die beleuchtete Treppe hinunterging. Kian Hardings ganz persönliches Reich breitete sich vor ihren Augen aus. Ein riesiger Raum, die Decke hoch wie in einer Kathedrale und am Ende des schlüssellochförmigen Kellerraums zierte eine kreisrunde Sitzbank diesen Traum eines jeden Historikers und Bibliothekars. Kian ließ Paige mit weit aufgerissenen Augen in der Bibliothek umherwandern, denn er wusste genau, wie umwerfend es für sie sein musste. Er hatte dies selbst vor gar nicht allzu ferner Zeit erlebt, obwohl es ihm wie Jahre und nicht wie knapp zwei Monate vorkam. Paige kehrte zu ihm zurück und fand ihre Stimme wieder.


  »Mein Gott, Kian, das ist unglaublich!«, hauchte sie fassungslos.


  »Ja, das ist es.« Der Vampirjäger grinste, doch sein Lächeln erreichte nicht seine sorgenvollen Augen. Langsam schritt er in Richtung der kreisrunden, gepolsterten Sitzbank mit dem Tisch in der Mitte, und während die Echos ihrer Schritte in der Bibliothek nachhallten, wies Paige aufgeregt auf die Regalreihen mit Büchern, die bis an entfernte Höhen die Decke hinaus ragten. »Was steht in diesen Büchern? Ist es historische Fachliteratur?«, fragte sie atemlos.


  Kians Lachen bellte kurz auf. »Ja. So könnte man es auch nennen.«


  Die blonde Archäologin überhörte in ihrer Aufregung den belegten Tonfall in Kians Stimme. Der Vampirjäger wusste, er konnte gleich Paige nichts mehr vormachen und er musste sie vor eine Entscheidung stellen. Sein Herz war in zwei Teile gespalten und er hatte mehr Angst, als stünde ein Vampir vor ihm. Wenn sie "Nein" sagen würde, dann wäre sein Herz gebrochen, denn er mochte in der Lage sein, seine Gefühle für eine Weile fortzusperren und zu ignorieren, doch er war sich bewusst, dass er in Paige verliebt war, um nicht zu sagen in ihre Schönheit, ihre Art zu lachen und zu reden völlig verschossen und auch in ihren wundervollen Geist, dessen Bildung und Humor sich zu ihrer körperlichen Attraktivität gesellte, dass ihm weich in den Knien wurde. Dennoch hatte er genauso viel Angst davor, dass sie "Ja" sagen würde. Niemand konnte ihn von seiner Verantwortung befreien. Er war es, der die Verantwortung für Paiges Leben besaß, wenn er sie nun in Gefahr bringen musste. Früher oder später würde sie wie seine Schwester Gillian in Gefahr geraten und er würde es sich nicht verzeihen können, wenn ihr etwas zustieße, nur weil er kurzsichtig seinen Gefühlen nachgegeben hatte. Kian hatte das Gefühl, dass die Last auf seinen Schultern immer schwerer wurde, je näher er der Sitzbank kam. Schließlich bedeutete er Paige, Platz zu nehmen und setzte sich neben sie. Ernst blickte er ihr in die Augen. »Paige, bevor wir hier weitermachen, muss ich dir etwas sagen und bitte höre mir ganz genau zu.«


  Die Archäologin war von seiner Ernsthaftigkeit beeindruckt und ahnte, dass ein Moment folgte, der zu den wichtigsten ihres Lebens gehören mochte.


  Kian seufzte, fuhr sich mit der Hand über das kurzgeschnittene Haar und begann. »Du hast sicherlich bereits geahnt, dass Hunter und ich nicht einfach ganz normale Freunde sind und wir nicht die Sorte Mensch sind, die du üblicherweise triffst.«


  Paige konnte nicht umhin, spontan zu lächeln. »Nun, ich denke, nicht jeder rennt mit einem Schwert in seinem Mantel umher.«


  Kian nickte nur müde. »Ja, das ist ein Teil von den Dingen, von denen ich dir nicht erzählen kann. Ich kann dir nur folgendes sagen. Wir sind Angehörige eines Geheimbundes, die Wesen bekämpfen, die die Menschheit bedrohen.«


  Die Archäologin nickte. »Dass es solche Wesen gibt, musst du mir nach unserem Ausflug in diese fremde Welt nicht erklären und ich erinnere mich, dass du damals nach einer Vampirwelt fragtest. Früher hätte ich darüber gelacht, doch nun bin ich mir sicher, dass es auch Vampire gibt, wenn du mir dies versicherst.«


  Der Vampirjäger nickte und etwas in ihm verkrampfte. »Ja. Dies bedeutet jedoch, dass du dich jetzt entscheiden musst. Wenn ich dich einweihe, dann gerätst du in große Gefahr und dein Leben wird möglicherweise nicht mehr das gleiche sein wie vorher. Du hast noch die Gelegenheit, hier und jetzt aus dieser Bibliothek zu gehen und wir werden danach nie wieder darüber reden.«


  Ein Schleier legte sich über Paiges Augen, die sehr gut verstand, was Kian ihr soeben angeboten hatte. Sie hatte immer noch Alpträume von ihrem Erlebnis in der Welt der Inkarnaten, wie Kian sie genannt hatte. Doch ein Gefühl sagte ihr, dass dies hier größer war als sie selbst und dass es besser war, sich seinen Dämonen aktiv zu stellen statt davonzulaufen. Hatte sie nicht versucht, davonzulaufen? Wohin hatte sie diese Flucht geführt? Direkt zu einer Gruft mit fünf rätselhaften Särgen und einem unheimlichen Steinbogen, der ebenso gefährlich sein mochte wie ihr Abenteuer in der fremden Dimension. Hinzu kam, da machte sie sich nichts vor, dass sie in ihren Lebensretter und Freund verliebt war wie nie zuvor. Seine ruhige, männliche Art, sein Humor und seine erotische Intelligenz. Grinsend dachte sie an seinen knackigen Po, denn blind war sie nicht.


  Eine ganze Weile hatten sie schweigend nebeneinandergesessen und Kian gab Paige die Zeit, alles in Ruhe zu bedenken. Er wäre auch bis morgen früh hier sitzengeblieben oder länger, wenn es nötig sein sollte. Schließlich blickte Paige Kian fest in die Augen und der Vampirjäger fühlte sich beinahe hypnotisiert. Gott, war diese Frau schön.


  »Ich denke, ich weiß sehr gut, was du mir sagen möchtest, Kian. Zweifellos handelt es sich um die wichtigste Frage, die mir in meinem Leben gestellt worden ist. Ich bin mir der Konsequenzen bewusst. Nein«, sagte sie kopfschüttelnd im nächsten Moment und bei Kian setzte beinahe der Herzschlag aus, als er das Wort hörte, vor dem er sich so sehr gefürchtet hatte. Paige aber fuhr fort: »Nein. Die Konsequenzen meiner Antwort kenne ich nicht und sie werden sicherlich nicht alle angenehm sein. Doch es ist besser, die Dämonen zu bekämpfen, die mich zu verfolgen scheinen, als schließlich doch irgendwann unvorbereitet und ohne Hilfe ihnen zu begegnen«.


  Kian nahm Paiges zarte Hand und fühlte sofort, wie kalt ihre Finger waren. Sie war aufgeregt. »Paige, ich möchte, dass du wirklich verstehst, warum ich dich vor eine Wahl stellen muss. Wenn ich dir alles berichte, dann birgt dieses Wissen eine Verantwortung und die Gefahr, dass die Schattenkreaturen vielleicht auf dich aufmerksam werden. Dein Leben wäre in großer Gefahr«, sagte er eindringlich.


  Paige schnaubte. »Wer garantiert mir, dass die Inkarnaten nicht wiederkommen und mich erneut entführen mit einem dieser Dimensionstore, nun, da sie wissen, dass ich existiere und zudem von ihrer Existenz weiß?«


  Kian stutzte. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.


  Paige flüsterte leise. »Ich wollte ein normales Leben führen und habe lange darum gekämpft. Doch als ich diese verfluchten Särge und das Steintor entdeckt hatte, brach alles wieder über mir zusammen und ich befürchtete, dass mich dieser Alptraum erneut eingeholt hatte. Mittlerweile ahne ich, dass diese Bürde lebenslang bestehen wird.« Sie blickte auf und sah nun ihm eindringlich in die Augen. »Ich kann mir keinen Menschen vorstellen, mit dessen Hilfe ich besser diese Bürde tragen könnte als mit dir.«


  Der Vampirjäger schluckte. Er dachte daran, sich zu kneifen, denn dies musste einer seiner speziellen Träume sein, aus denen er gleich aufwachte. Die Stille erinnerte ihn daran, dass Paige auf eine Antwort wartete. Kian durfte noch nicht aufgeben, obwohl Paige ihm bereits ihre Zustimmung signalisiert hatte. »Es gibt da noch etwas, das du wissen musst. Ich darf als Angehöriger dieses Geheimbundes nicht heiraten und keine Kinder bekommen.«


  Paige wirkte nun tatsächlich etwas betrübt und als sie schweigend nachdachte, überzog plötzlich eine grenzenlose Traurigkeit ihr hübsches Gesicht. Mit feuchten Augen und zitternder Stimme sagte sie dann: »So wie du Verantwortung für mich tragen willst, würde ich sie für meine Kinder tragen. Glaubst du wirklich, ich könnte Kinder in die Welt setzen, die solchen Gefahren ausgesetzt wären? Ich werde mein Leben lang benötigen, um dieses Schicksal zu verstehen und anzunehmen, aber es gibt keine andere Wahl«. Die Archäologin zwinkerte plötzlich Kian zu. »Außerdem nehme ich die Pille.«


  Kian blinzelte und stieß dann den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. Er fühlte mit Paige und sagte: »Ich bin froh, dass du wirklich alles verstehst. Ehrlich gesagt, ich hatte fest damit gerechnet, dass ich dich gehen lassen müsste und dass, wenn nicht die Vampire, dann auf jeden Fall das Hochzeits- und Kinderverbot dich abschrecken würde«.


  Paige schaute ihn gespielt überrascht an. »Wieso? Glaubst du, ich möchte etwa dich heiraten?«


  Kian zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden und stammelte unzusammenhängende Wörter.


  Die blonde Archäologin lächelte. Er war so zuckersüß, wenn man ihn verunsicherte. Dann legte sie einen Finger auf seine Lippen und Kian verstummte. Sie führte ihre Hände rasch in ihrem Schoß zusammen, damit er nicht merkte, wie sie zu zittern begannen. »Kian, ich liebe dich.«


  Dem Vampirjäger schwirrte der Kopf, es flatterte in seinem Magen und er bemerkte, wie die zeitlose Magie der Liebe ihn zu ihr hinüberzog wie an einem süßen Band. Der erste Kuss, dieses Mal nicht von Hunter gestört, dauerte endlos. Der zweite folgte auf den ersten und dann gesellte sich zur Liebe das aufflammende Feuer der Leidenschaft. Paige genoss Kians sanfte und dennoch dominante, bestimmende Art, als er ihren Blazer entfernte und unterbrochen von leidenschaftlichen Küssen ihre Bluse aufknöpfte. Unter Paiges lustvoll beschleunigten Atemzügen hob und senkte sich vor Kians Augen ihr großer Busen und sie genoss die Gier in seinem Blick. Er blickte ihr in die Augen, lächelte spitzbübisch und senkte dann langsam den Kopf, bis seine Zunge ihre Brustwarzen erreicht hatte. Ihre schnelle Atmung beschleunigt sich weiter und ihre Nippel schienen sich ihm entgegenzurecken. Als er ganz sanft mit der Zungenspitze ihre linke Brustwarze anleckte, schienen beinahe schmerzhafte Stromstöße in ihre Brust zu schießen, um sich von dort gänsehautgetragen bis in jeden Millimeter ihres Körpers auszubreiten. Sie schrie vor Lust laut auf, doch Kian beendete grinsend sein Zungenspiel. Statt dessen nahm er ihre Hand und führte sie bestimmend an seine Hose, die sich bereits gewaltig zwischen den Beinen ausbeulte. Sanft strich sie über die Beule und genoss das Gefühl unter ihren Fingerspitzen. Nun war es Kian, der seiner Lustqual mit einem Stöhnlaut Ausdruck verlieh. Hastig begann sie nach dem Reißverschluss zu suchen. Kian unterbrach ihr Bemühen nur kurz, um aufzustehen und sie ließ sich bereitwillig auf ihre Knie dirigieren, sodass sie mit geöffneter Bluse vor ihm kniete. Als sie sein Geschlecht nicht ohne Mühe aus dem engen Schlitz und seiner Unterhose befreite, ergötzte er sich an ihrem erstaunten Blick, wie groß sein bestes Stück war. Zärtlich ergriff er ihre Haare, band sie mit der Hand zu einem Pferdeschwanz, nahm sein Glied in die Hand und führte es in längst erigiertem Zustand an ihren Mund. Volle Lippen öffneten sich bereitwillig und nahmen die Eichel auf. Kian konzentrierte sich, denn er war bereits so erregt, dass er ohne Probleme sich vorzeitig in sie hätte ergießen können.


  Nach einer Weile beendete sie das Saugen und half ihm, sich seiner Hose und Unterhose komplett zu entledigen. Genießerisch strich sie über diese göttlichen Pobacken, während sie mit der anderen Hand seine Erektion aufrecht erhielt. Als er es nicht erwartete, schubste sie ihn auf die gepolsterten Bänke. Kian drehte sich lachend um und machte es sich breitbeinig bequem. Sein Glied ragte wie ein Leuchtturm empor. Lächelnd begann Paige sich auszuziehen, bis sie nackt vor ihm stand. Kian konnte nicht anders als ihr Venusdreieck anzustarren, das wohlfrisiert und einladend lockte. Paige schritt wiegend auf ihn zu, setzte sich auf einen Schoß, sodass ihre Schamlippen an seinem Schaft lagen. Ihre Zunge spielte an seinen Lippen, während er sie festhielt und eine Hand über die sanfte Wölbung ihres Hinterns strich. Als ihre Zungenspitzen sich berührten, schien ein Feuerwerk in Kians Kopf zu explodieren und während ihre Zungen wild kopulierten, rieb sich Paige unter Aufbietung all ihrer göttlichen Weiblichkeit mit ihrem Unterleib an Kians vor Lust berstendem Glied. Kian überraschte nach einer Weile seine blonde Partnerin, als er sie plötzlich fest packte und zur Seite hob. Wild atmend auf der Länge der Sitzbank liegend spreizte Paige ihre Beine und als sei dies nicht Aufforderung genug, gurrte sie heiser: »Nimm mich, Kian!«


  Der Vampirjäger konnte dieser Aufforderung nicht widerstehen, legte sich auf sie und drang wild in sie ein, dass beide vor Lust aufschrien. Bedächtiger begann er nun Paige zu vögeln und genoss die Feuchte ihres Geschlechts, ihre Beckenbewegungen und ihre Lust, während er ihr dabei tief in die Augen sah. Sie begann vor unbändiger Lust zu wimmern und zu seufzen. Als er merkte, dass sich ihr Orgasmus näherte, beendete er das Liebesspiel und dirigierte Paige, dass sie auf der Sitzfläche kniete, sich mit den Armen an der Holzfläche hinter dem gepolsterten Rückenteil festhielt und ihm ihr Hinterteil präsentierte. Lächelnd legte er seinen Schaft zwischen ihre Pobacken und rieb ihn der Länge nach an ihr, dass seine Hoden an ihren Po schlugen, bevor er erneut in sie eindrang. Fest presste er sich an sie, berührte von hinten mit einer Hand ihren linken Busen, während er sorgfältig von hinten in sie stieß. Rhythmisches Klatschen von Fleisch auf Fleisch und Schreie kündeten schon bald von einem gewaltigen Höhepunkt.


  Schweigend und entspannt küssten sie sich auch nach ihrem Liebesspiel eine ganze Weile mit tiefer Leidenschaft, als die befriedigte Lust allmählich ihre Stimme reduzierte und die Liebe mit ihrer allumfassenden Wärme auch ihre Seelen erhitzte. Nach einer Weile verließen sie die Bibliothek und gingen zu Bett. Es wurde eine recht schlaflose Nacht.


  Am nächsten Tag wollten sie sich wieder ihrer Arbeit widmen, doch zunächst bereitete Kian für seine Geliebte ein wundervolles Frühstück. Er war nicht mehr so glücklich gewesen seit … seine Gedanken stockten. Er war noch niemals so glücklich gewesen. An Paiges Blick und ihrem Strahlen erkannte er, dass sie seine Gefühle teilte. Ihm war es, als hätte er die Frau getroffen, die Gott für ihn ausersehen hatte als einzige Frau, die ihn auf Erden begleiten sollte. In der Nacht noch hatte sie ihn zwischen zwei leidenschaftlichen Liebesspielen gefragt, wie es nun weiterginge. Kian hatte wahrheitsgemäß geantwortet, dass er es nicht wusste, aber dann hatte er ihr tief in die Augen geblickt und gesagt: »Was auch geschieht, ich liebe dich. Wir werden einen Weg finden. Wenn wir nicht heiraten, dann werden wir ohne Heirat zusammenleben«. Paige hatte gestrahlt, aber dann zu bedenken gegeben: »Was wird Hunter dazu sagen?«


  Kian hatte lediglich gegrinst. »Er wird besser eine, sagen wir einmal, kreative Vermählungszeremonie der Milites Dei organisieren, damit jeder weiß, dass wir beide zusammengehören.« Paige hatte lächelnd den Kopf geschüttelt. Dieser Kian war so ehrlich, so offen, so sexy. Doch ob sie ihn wirklich in einer Milites Dei-Zeremonie würde zum Mann nehmen wollen? Sie musste darüber mit Sicherheit noch in Ruhe nachdenken, auch wenn ihre Gefühle schrien "Ja" zu sagen. In Gedanken zog sie einen Schmollmund. Überhaupt hatte er sie nicht einmal gefragt! Wo kommen wir denn hin, wenn jeder meint, nach einer leidenschaftlichen Nacht wäre bereits alles klar?, dachte sie. Sex war ja schließlich nicht ein Heiratsantrag. Außerdem wusste sie sehr wohl, dass seine flapsige Antwort bezüglich Hunter nicht ganz der Realität entsprach. Es wären noch einige Hürden diesbezüglich zu überwinden und auch er wusste nicht, wie die Milites Dei reagieren würden. Zunächst beschloss sie, sich auf das Lösen des Rätsels dieser Särge und des Steinbogens zu konzentrieren. Viele Dinge lösten sich manchmal ganz von selbst, bevor man sich die Mühe machte, stundenlang darüber nachzudenken.


  Als sie später am Tag in die Bibliothek zurückkehrten, begann die Suche nach Hinweisen. Der Laptop mit der Bibliothekssoftware spuckte auf ihre Suchbegriffe eine ganze Reihe von Registriernummern aus, und schon bald stapelten sich Dutzende von Büchern auf dem großen, kreisrunden Tisch im kreisrunden Sitzbereich des Bibliotheksraumes. Hinweise auf die Särge und deren ungewöhnliche Verschlüsse fanden sie nicht, lediglich die bereits bekannten, spärlichen Hinweise auf Portale, die nach Totul i tanai führten. Bei dem Steinbogen sah es jedoch glücklicherweise anders aus. Drei Bücher von Vampirjägern berichteten von Steinbögen. Dennoch enthielten sie nichts Konkretes.


  Kian schlug das Buch mit ihrem letzten Hinweis auf und blickte auf die Titelseite. "Berichte über den Kampf gegen die Schattenkreaturen, verfasst von Aaron Leatherby. Band 1: 1887-1892" war dort in schmucklosen Lettern zu lesen. Kian blätterte auf Seite 134, wo sich laut Programm ein Eintrag über einen schwarzen Steinbogen befinden sollte. Tatsächlich las er an der angegebenen Stelle: "… fanden eine Ruine im äußersten Norden Schottlands. Meinem Schwertbruder William fiel ein schwarzes Basaltstück auf, das aus dem Boden ragte. Als wir es ausgruben, erkannten wir, dass es nur ein kleines Stück eines viel größeren Objektes war. Es dauerte zwei Tage, bis wir den Gegenstand vollständig ausgegraben hatten. Noch heute schaudert es mich, wenn ich daran zurückdenke und ich zweifle sogar, ob ich überhaupt es wagen soll, der Nachwelt Aufzeichnungen über etwas zu hinterlassen, das so gefährlich ist, dass es alle anderen Bedrohungen der gesamten Menschheit weit übersteigt. Der Anblick der geflügelten Teufel, der schreienden Menschen hat mich bis in meine Träume verfolgt und es vergeht keine Woche, in der ich nicht vor dem Richter über Leben und Tod knie und um meine jämmerliche Existenz bettle."


  »Das ist ja unglaublich«, sagte Kian. Paige legte ihr Buch beiseite, stand auf und las über seine Schulter mit, nachdem sie Kian einen zärtlichen Kuss auf den Nacken gehaucht hatte.


  Kians Augen lasen die letzte Zeile auf der Seite. "Denn dieses Basalttor, das sicherlich aus den tiefsten Dimensionen der Hölle stammt und dort gefertigt wurde, befähigt jemanden …". Hastig schlug Kian die Seite um. Die Fortsetzung fehlte, denn es waren Seiten aus dem Buch herausgerissen worden, wie man leicht anhand der zackigen Papierränder, die als kümmerliche Reste verblieben waren, erahnen konnte.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Kian frustriert und verärgert aus. Paige nahm ihm das Buch aus der Hand und untersuchte die Beschädigung des Buches genauer. »Es sind fünf Papierseiten herausgerissen worden, also zehn Leseseiten. Dort stand mit Sicherheit genau das, was wir suchen.«


  Der Vampirjäger nickte und schüttelte verärgert den Kopf. Die Information, nach der sie sich die Finger wundgesucht hatten, war ihnen auf dem Präsentierteller serviert worden und dann diese Enttäuschung, als das sicher geglaubte Ziel einfach vor ihren Augen entrissen wurde.


  Paige überlegte und wägte die Informationen ab. »Der Bericht ist verstörend. Er macht mir Angst, Kian. Wer sollte aus deinem Buch die Seiten herausreißen? Wer hat überhaupt hier über all die Jahre Zugang gehabt, seit der Autor es vor über einhundert Jahren niedergeschrieben hat?«


  Der Vampirjäger vergaß für einen Moment seine Enttäuschung, als er über Paiges Gedanken nachdachte. »Meines Wissens wurde diese Bibliothek besser gehütet als der Schatz in Fort Knox. Das würde bedeuten, dass nur der Autor selbst oder einer seiner Nachfolger die Seiten herausgetrennt hat. Aber warum?«, führte er die Gedanken seiner Freundin fort.


  »Der Bericht ist ungeheuer eindringlich geschrieben worden. Ist es möglich, dass der Steinbogen tatsächlich so gefährlich ist, dass selbst das Wissen über ihn zu einer Gefahr für die Menschheit werden kann?«, gab sie zu bedenken.


  Kian runzelte die Stirn, dann schlug er das Buch vorne wieder auf und überflog in Sekundenschnelle jede Seite in einer Geschwindigkeit, die nur ein geschulter Geisteswissenschaftler bewältigen konnte.


  »Soweit ich das erkenne, neigte Aaron Leatherby nicht zu Übertreibungen. Sein Schreibstil ist ansonsten rational und zweckmäßig.« Der Miles Dei war nicht besorgt, geriet allerdings ins Grübeln. Dann schlug er das Buch wieder an der Stelle auf, wo die Seiten herausgerissen worden waren und las die Zeilen hinter der letzten herausgerissenen Seite: "… nichts anderes übrig, als das Tor zu sprengen. Ich wünschte, wir hätten es niemals gefunden und ich kann nur beten, dass niemand wieder eines dieser Tore findet. Hoffen wir, dass der Wächter niemals wieder auftaucht."


  Paige lächelte schief, denn sie fühlte sich bei diesen Zeilen nach wie vor äußerst unwohl. »Ich komme mir vor wie in einem Horrorfilm, wo gleich eine Horde Zombies um die Ecke biegt und eine Hetzjagd beginnt«, flachste sie, doch ihre belegte Stimme verriet ihre Angst.


  Kian schaute Paige an. »Fest steht, dass Aaron Leatherby das Tor für so gefährlich hielt, dass er im Nachhinein wohl die Informationen darüber vernichtet hat, wie auch das Tor selber. Er spricht im Plural, also gehe ich davon aus, dass es zwei oder mehrere dieser Tore gibt und du ein weiteres dieser Tore gefunden hast.«


  Die Archäologin schaute ihn unsicher an. »Was bedeutet diese Andeutung eines Wächters?«


  Kian las weiter und prüfte noch einmal den Abschnitt, den er bereits gelesen hatte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »An den anderen Stellen steht nichts darüber, wer oder was das für ein Wächter ist. Wir können davon ausgehen, dass auch diese Information verloren ist und auf den herausgerissenen Seiten stand.«


  Die Stille, die Kians Worten folgte, hatte etwas Bedrohliches. Sie suchten noch eine ganze Weile in den Unterlagen, doch letztlich blieb der Bericht Aaron Leatherbys aus dem 19. Jahrhundert die wichtigste Information. Es war spät, als sie schlafen gingen und Paige kuschelte sich eng an ihren Freund, denn die Zeilen Leatherbys hatten sie etwas verängstigt.
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  Es war kurz nach Mitternacht, als Kian aufwachte. Er wusste sofort, dass ein Geräusch ihn geweckt hatte und nicht der harmlose Traum, der bereits in seinem Geist verblasste, denn er war sofort hellwach. Konzentriert lauschte er in die dunkle Stille hinein und nahm ein fernes Klicken wahr. Zunächst dachte er an einen tropfenden Wasserhahn, dann an Regen, der von den Dachschindeln des Cottages auf eine blecherne Regenrinne tropfte. Doch das klickende Geräusch war weiter entfernt, zudem nur ganz leise und in der Frequenz zu schnell für herabfallende Regentropfen.


  Vorsichtig löste er sich von Paiges warmen Körper, die im Halbschlaf grummelte, sich umdrehte und weiterschlief. Ohne sie zu wecken, stand Kian auf und blickte aus dem Fenster. Durch das Fensterkreuz sah er eine Person vor dem Haus auf dem Schotterweg stehen. Im Mondlicht konnte er keine Details ausmachen, doch was er sah, ließ ihn erstarren. Die Gestalt war großgewachsen und kahlköpfig. Ein schwarzes Gewand kleidete sie und sie schien die Arme um sich geschlungen zu haben, als friere sie. Es klang verrückt, aber die Person schien keine Augen zu haben. Der Kopf wirkte wie ein aus dem Ei gepellter, larvenweißer Fortsatz. Lediglich ein Mund war überdeutlich zu erkennen. Ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, stand dieses … Ding zur Salzsäule erstarrt vor seinem Haus und schien ohne Augen zu besitzen, auf die Haustür zu blicken. Kian war überzeugt, dass das nach wie vor hörbare Klicken von dem Wesen stammte.


  Der Miles Dei überlegte. Sein Gefühl sagte ihm, dass es sich um eine Schattenkreatur handelte, wenn er auch nicht wusste, um was für eine. Er konnte natürlich im Haus bleiben, denn er vermutete, dass diese Kreatur aufgrund der in die Mauer eingearbeiteten, hebräischen Schutzzauber nicht in sein Heim eindringen konnte. Aber sicherlich konnte er nicht schlafen, wenn draußen ein larvenköpfiges Scheusal stand und mit klickenden Geräuschen seine Nerven beanspruchte. Was denkst du da für einen Blödsinn, dachte sich Kian im nächsten Augenblick trotz seiner Furcht. Als Miles Dei war er dem Kampf gegen den Schatten verschworen und er dachte daran, sich wie ein Feigling im Haus zu verkriechen. Zudem musste er Paige beschützen, für die er in gewissem Sinne die Verantwortung trug, nun, nachdem sie sich ihm angeschlossen hatte.


  Er duckte sich, schlich vom Fenster fort, nahm seine Kleidung auf und stahl sich aus dem Schlafzimmer hinaus, ohne Paige zu wecken. Es war besser, sie bekam von alldem nichts mit. Zudem war sie hier im Haus sicher. Hastig kleidete er sich im Wohnzimmer an, zog seinen Milites Dei-Mantel über, der an der Garderobe hing und überprüfte den Sitz des Schwertes in der Rückenscheide. Er blickte auf die Eingangstür, als könne er durch sie hindurch den Gegner sehen. Das klickende Geräusch war hier deutlicher zu vernehmen und machte ihn nervös.


  Frontalangriff oder anschleichen? Er traf die taktisch klügere Entscheidung und begab sich zum Wohnzimmerfenster an der Rückwand, das sich genau entgegengesetzt zur Haustür befand. Der junge Vampirjäger öffnete es ohne ein Geräusch und prüfte die Lage hinter dem Haus. Hier war niemand zu sehen. Vorsichtig stieg er durch das Fenster, was sich als schwierige Angelegenheit herausstellte, denn es war relativ klein und der Mantel mit dem Schwert stieß sich leicht am Fensterrahmen. Schließlich befand er sich außerhalb des Cottage, schloss sachte das Fenster, soweit dies von außen möglich war und schlich um das Haus herum. Er beließ sein Schwert auf dem Rücken, um sich noch näher an die Gestalt herantasten zu können. Schließlich blickte er vorsichtig um die Hauswand herum auf den Bereich vor seiner Haustür. Die Kreatur stand immer noch unbeweglich dort. Eisige Schauer liefen seinen Rücken hinunter, als er nun Einzelheiten erkannte. Der Mantel der Kreatur wirkte wie nasses, pechschwarzes Leder, doch das war nicht das Schlimmste. Der Kopf der Kreatur bestand in einer kegelförmig nach oben zulaufenden, kalkweißen Masse ohne Augen und Nase. Kian fühlte sich an Bilder von sich windenden Insektenlarven und Maden erinnert. Die einzige Struktur am Kopf war der Mund und dies machte die Kreatur nicht menschlicher, im Gegenteil. Wie eine von Hautfetzen umrandete, gewaltsam entstandene Öffnung zog das Maul zwangsläufig die Aufmerksamkeit auf sich, denn blutende Lippenreste säumten den zerfetzten Rand und scharfe Zähne schlugen in einem zitternden, nervösen Rhythmus aufeinander, als würde sie an den eigenen Lippen und Hautfetzen nagen. Nun hatte er die Erklärung für die klickenden Geräusche.


  Kian drängte die Furcht, das Entsetzen und den Ekel aus seinem Geist, wie es ihn gelehrt worden war, stand auf und zog sein mittelalterliches Breitschwert aus der Kevlarscheide im Rückenbereich seines Mantels. Gleichzeitig trat er aus dem Schatten des Cottage und schritt auf die Kreatur zu. Das Wesen zeigte eine erste Reaktion und wendete sich dem Vampirjäger zu. Es neigte leicht den Larvenschädel, und die blutigen Lippen und nagenden Reißzähne schienen ihm beinahe obszöne Küsse zuzuwerfen. Angeekelt hielt er sein Schwert in einem Winkel von 45 Grad nach unten und breitete die Arme seitwärts aus. Schweigend starrten sich die Feinde eine Weile an, ohne dass etwas geschah. In dem Moment, als Kian das Wesen ansprechen wollte, begann dessen Gestalt zu flimmern und sich wie eine Bildstörung im Fernsehen zu verzerren. Im nächsten Moment befand sich das Wesen zwanzig Meter weiter entfernt auf der Straße.


  Der Vampirjäger blinzelte. Die Kreatur hatte sich nicht erkennbar bewegt. Besaß es Fähigkeiten der Teleportation? Grimmig fasste Kian Harding sein Schwert fester am Griff und schritt erneut auf die schwarze Gestalt mit dem Larvenkopf zu. Kaum hatte er wieder die kürzere Distanz hergestellt, erfolgte erneut das Flimmern und dieses Mal zuckte der weiße Kopffortsatz hin und her, bevor es erneut zwanzig Meter entfernt von Kian auftauchte. Kian dachte an eine Leiche, deren Kopf man heftig schüttelte, dies auf Video aufnahm und dann diese Szene im schnellen Vorlaufmodus abspielte. Es war widerwärtig.


  Das Katz- und Mausspiel wiederholte sich einige Male und Kian vermutete, das Wesen wolle ihn vom Haus in Richtung des kleinen Waldes fortlocken, der sich etwa einen Kilometer südlich seines Hauses befand. Er überlegte, ob er nicht wieder zum Haus zurückkehren solle, doch damit wäre nichts gewonnen. Er musste dieses Risiko eingehen, wenn er nicht jede Nacht Alpträume haben wollte. So folgte Kian dem in nassem Leder gekleideten Larvenwesen. Als sie den Wald erreichten, hatte er sich bereits an diese seltsame Nacht gewöhnt, doch dann erkannte er auf einer kleinen Lichtung eine Gestalt, die auf einem Baumstumpf wie auf einem Thron saß. Kian ließ sein Schwert um das Handgelenk kreisen, um die Verkrampfung etwas zu lösen. Endlich würde er Antworten erhalten!


  Er näherte sich der Gestalt auf dem Baumstumpf, zu der sich die larvenköpfige Kreatur gesellt hatte, und wollte zunächst seinen Augen nicht trauen. Als er sie erreicht hatte, wurde er allerdings bestätigt, dass sich seine Augen nicht getäuscht hatten.


  »Was zum Teufel soll das, Rabea?«, schleuderte er der Vampirin zornig entgegen. Rabea hatte sich verändert und trug eine eindrucksvolle, schwarze Lederrobe mit eingearbeiteten, blutroten Falten und Edelsteinen in der gleichen Farbe. Die Robe fand ihren Abschluss in einem hohen Stehkragen, der majestätisch ihren Kopf umgab. Ihre Frisur war hochgesteckt und verlieh ihrem Gesicht eine Strenge, die er bisher noch nicht erblickt hatte. Sie stand auf, posierte äußerst arrogant und Kian erkannte erst jetzt, dass sie eine Waffe in der Hand hielt, die wie eine Sense aussah. Der lange Griff war pechschwarz und mit Löchern durchsetzt, die Sensenklinge war um einen Dorn wie bei einer Axt erweitert worden und er erkannte zahlreiche Dornen, die die Waffe noch gefährlicher machten. Er war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, eine schwarze Aura um die Waffe zu erkennen. Das war kein Spielzeug, sondern ein Todesinstrument, das seinem gesegneten Schwert sicherlich gleichkam.


  »Es wird Zeit, die Spielchen zu beenden, mein lieber Kian«, sagte sie leise, und verfiel bei seiner Anrede in einen hohntriefenden Tonfall. Sie vermittelte eine Bedrohung, die Kian unheimlich war. Dies war nicht mehr die Rabea, die er kannte. Kian schwieg und das Larvenwesen stand neben der majestätischen Rabea wie ein monströser Leibwächter, der hektisch die eigenen Lippen verschlang.


  »Sprachlos?«, höhnte Rabea. »Vor einigen Stunden wart ihr das nicht«, fauchte sie.


  Kian runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  Die schwarzen Augen der Vampirin blitzten vor unbändigem Hass. »Dein Brunftgeschrei konnte man meilenweit hören, als du diese blonde Metze geschändet hast.«


  Der Vampirjäger zuckte zusammen. Sie hatte ihn und Paige belauscht?


  »Oh, oh, oh, Kian, stoß mich, bitte, bitte«, äffte sie Paige nach.


  Kians Stimmung wandelte sich allmählich in Wut. »Das geht dich einen Dreck an, Rabea«, sagte er hart und bestimmt.


  Die Vampirin erstarrte, dann sagte sie wieder bedrohlich leise: »Ich habe Euch gesagt, Ihr gehört mir! Und jede Hure, die Euch anfasst, werde ich in Stücke reißen und ihr Blut trinken«.


  Kian änderte seine Taktik und verlagerte sich auf einen Themenwechsel. »Ihr habt Euch ja bereits einen neuen Partner erwählt«, provozierte er sie und deutete auf das widerwärtige Larvenwesen.


  Rabea lachte laut und humorlos auf. »Kian, Ihr seid erbärmlich. Jeder Vampirjäger wüsste, was das da ist.«


  »Dann sagt es mir, bevor ich es vernichte«, sagte er hart.


  Rabea blickte ihn eine Weile an. »Es ist ein Shulgoi. Ein Wächter. Genauer gesagt einer der Torwächter«, erklärte sie dann.


  Dem Vampirjäger fiel es schwer, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Einer der Wächter, den Aaron Leatherby in seinem Bericht erwähnt hatte. Er spielte dennoch weiter den Ahnungslosen. »Tor? Was für ein Tor?«


  Die Vampirin lachte ein rauchiges Lachen, das jedoch nicht mehr erotisch wirkte, sondern sehr gefährlich. »Hört auf, mir etwas vorzuspielen. Der Wächter wurde erweckt, als das Tor gefunden wurde. Er sucht es. Und er hat Euch gewittert, da er weiß, dass Ihr ihm sagen könnt, wo es sich befindet.« Sie blickte das Wesen an. »Ihr wollt sicher nicht wissen, auf welche Weise er diese Information Eurem Gehirn entreißen wird.«


  Kian konnte nicht umhin, erneut auf dieses blutende Maul mit den nagenden, aufeinander schlagenden Zähnen zu starren. Einen letzten Versuch wollte er noch wagen. Nicht nur aus taktischen Gründen, sondern weil er es auch unbedingt wissen wollte. »Rabea. Ihr seid nicht mehr die Frau, die ich kannte. Irgendetwas ist geschehen, nachdem sich unsere Wege beim Kampf in Totul i tanai getrennt hatten. Hat Euch der Erzvampir verwandelt?«, sagte er ehrlich und geradeheraus.


  Rabea zögerte, dann nickte sie jedoch. Er wusste ohnehin die Wahrheit und fühlte sie. Es brachte ihr keinen Nutzen mehr, ihm diese Information vorzuenthalten. »Ja«, spie sie geradezu aus. »Seine Exzellenz Lord Azulon beschenkte mich unwürdigen Wurm wie eine Königin und erhob mich zu einem Alten Vampir. Meine menschliche Schwäche wurde in seiner Aura getilgt, vernichtet und für immer von mir genommen. Ich bin nun das, was meine wahre Bestimmung ist und mich ekelt vor mir selber, dass ich es jemals in Betracht ziehen konnte, mit Euch menschlichem Abschaum intim zu werden.« Sie spuckte vor ihm aus. Dann lächelte sie ihn überraschend an. »Aber sorgt Euch nicht, Kian, wir werden wieder vereint sein - nachdem ich Euch ausgesaugt haben werde, dürft Ihr mir als junger Vampir dienen.«


  Kian hatte diese Reaktion erwartet. Seine Rabea, die warmherzige Rabea, die einst im 18. Jahrhundert eine Mätresse des zukünftigen König Georgs II. von England gewesen war, existierte nicht mehr. Der Miles Dei ließ erneut sein Schwert kreisen. »Versucht es und holt mich«, erwiderte er mit kalter Stimme.


  Rabea grinste wahnwitzig und boshaft. Dann gab sie dem Torwächter einen Wink. Das Wesen kam mit nagenden Zähnen auf ihn zu und der augenlose Schädel legte sich schräg, als denke es nach oder wittere den Vampirjäger. Kian hob sein Schwert, ging dann blitzschnell in die Knie und probierte ohne Vorwarnung einen klassischen Fußfeger, um das Wesen von den Beinen zu holen und den Kampf schnell zu beenden. Wie eine flirrende Halluzination verschwand der Torwächter vor seinen Augen und Kians Fußfeger ging ins Leere. Direkt hinter ihm rematerialisierte sich die Kreatur und das Maul schoss auf Kians Nacken zu. Er hatte diese Gefahr vorausgeahnt und brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit. Das scharfe Klacken der Zähne lag ihm noch als Echo in den Ohren, als er sich abrollte, aufrichtete und herumwirbelte.


  Der Torwächter breitete nun seine Arme aus. Kian erkannte, dass es gar kein Ledermantel war, den das Wesen trug. Wie eine übergroße Fledermaus besaß die Kreatur Schwingen, die sie nun sicherlich als Waffe einzusetzen gedachte. Mit einem grauenhaften Kreischen, das an der äußersten Wahrnehmungsschwelle des menschlichen Gehörs lag, sprang der Shulgoi mit ausgebreiteten Schwingen einem Geschoss gleich auf ihn zu und erlangte dabei eine Geschwindigkeit, die Kian überraschte. Er bekam sein Schwert nicht rechtzeitig zur Abwehr nach oben und ein Stoß traf ihn auf die Brust. Hart prallte er auf den Waldboden und hörte im Hintergrund Rabeas triumphierendes Lachen. Ohne sich zu orientieren beschrieb sein Schwert, das er immer noch fest in der Faust hielt, einen Halbkreis über sich und der Shulgoi biss nicht nur in Schwertstahl, sondern in gesegnetes Silber. Ein Funkenschlag begleitete das Kreischen des widerwärtigen Wesens und es verzerrte sich erneut, um zu verschwinden.


  Kian rappelte sich keuchend auf, und drehte sich langsam mit dem Schwert über dem Kopf um die eigene Achse. Wo würde das Wesen erscheinen? Plötzlich legte sich ein Schleier über seinen Geist. Deutlich spürte er, wie ihm das Denken schwerer fiel. Er musste auf etwas achten. Ja, das war wichtig aus irgendeinem Grunde. Das Drehen verwandelte sich in ein Taumeln und als er stehenblieb, fiel sein Blick auf Rabea. Ihre Augen waren schwarz wie insektoide Facetten und hypnotisch. Sie sah so wunderschön aus in diesem majestätischen Kleid. Er verspürte das Bedürfnis, zu ihr zu kommen und niederzuknien. Sein Überlebensinstinkt meldete sich, als er auf sie zuwankte. Mit einem Aufbäumen des Willens befreite er sich aus dem psychischen Griff der Vampirin und führte einen Überkopfschlag auf seine einstige Geliebte aus. Rabea schrie, fauchte mit langen Vampirzähnen und hielt ihre schwarze Sense zur Abwehr hoch. Schwarze Funken sprühten auf, als Kians Schwert auf die Vampirwaffe traf. Der Vampirjäger rechnete damit, dass allein die Wucht seines Schlages die Vampirin in die Knie zwingen würde, doch er hatte die Körperkraft eines Vampirs unterschätzt. Mühelos hielt Rabea ihre Sense und stieß ihn mit einer Kraft zurück, der er nichts entgegenzusetzen hatte.


  Doch der Angriff hatte seinen Geist wieder befreit und keine Sekunde zu früh, denn er ahnte mehr einen Schatten über ihm, als dass er ihn sah. Wie ein gefallener Engel mit schwarzen Schwingen fiel der Shulgoi auf ihn herab. Kian rollte sich rückwärts ab, richtete sich sofort wieder auf und wehrte mit dem Schwert die ledernen Schwingen ab. Eine Weile kreuzten die Gegner Klinge und Schwinge in einem tödlichen Tanz, ohne dass einer von beiden einen Vorteil errang. Dann flackerte die Gestalt des Shulgoi erneut und verschwand. Kian war sich bewusst, dass er dieses tödliche Spiel nicht lange durchhalten würde.


  Rabea hatte sich inzwischen gefangen und lachte hämisch, was Kian erwartet hatte. »Werden Eure Muskeln bereits müde, Kian? Ihr habt Euch schon damals auf den Bréhat-Inseln nicht sehr geschickt angestellt. Gebt besser auf und macht es Euch nicht so schwer«, versuchte sie ihn zu irritieren.


  Kian gab vor, mit staunenden Augen auf ihre Worte zu hören und zählte im Geist bis drei. Dann hob er das Schwert in einer plötzlichen Bewegung, drehte sich um und stieß es von unten in Kopfhöhe nach oben. Das silberüberzogene, gesegnete Schwert drang genau an der Stelle in den rematerialisierenden Torwächter, die sich normalerweise zwischen den Augen befinden würde. Kian hatte das Gefühl, er stieße das Schwert in eine Plastikpuppe. Er hielt das Schwert fest, da er Rabea in seinem Rücken wusste und so tanzten sie gemeinsam des Shulgoi Todestanz. Das Wesen schrie einen hochfrequenten Schrei, der Kians Kopf wie eine Glocke dröhnen ließ. Seine Bewegungen wurden immer schneller, die Schwingen flatterten unkontrolliert und seine Umrisse flackerten wild, während es sich mit Kian über die Schwertverbindung im Kreise bewegte. Schließlich verschwand das Wesen nicht wie sonst, indem es unsichtbar wurde, sondern an der Einstichstelle des Schwertes formierte sich eine optische Verzerrung. Knisternd verformte sich das Fleisch des Shulgoi, als handele es sich bei der Einstichstelle um eine Singularität, dessen übermächtige Gravitation die Kontrolle über das Fleisch übernahm, es einsog und verschwand. Das Hochfrequenzkreischen endete abrupt und Kians Schwertklinge fiel zu Boden, als sie von keinem Körper mehr gehalten wurde.


  Der Miles Dei keuchte, ergriff sein Schwert, drehte sich zu Rabea um und versuchte zu Atem zu kommen. Die Vampirin stand geduckt, mit abgewinkelten und ausgebreiteten Armen vor ihm. Die große Sense in der linken Hand machte sie nur noch größer - sie war ein gefährlicher, schwarzer Engel mit Kräften, die er bislang nicht kannte. »Nicht nur ich habe mich verändert, Kian, auch Ihr habt eine Wandlung vollzogen«, stellte sie fest.


  Kian nickte lediglich und nutze die Kampfpause, um sich für den finalen Kampf gegen seine einstige Verbündete zu wappnen.


  »Was ist in Totul i tanai geschehen? Ihr sagtet auf Fraser Castle, ein Bote hätte Euch gerettet. Was habt Ihr gegen Desman eingesetzt?«


  Der Blick des Vampirjägers glitt zu seinem Schwert, liebkoste die eingearbeiteten Almandine. Er lächelte grimmig. »Sagen wir einfach, ich bekam göttlichen Beistand«, beließ er es bei einer unklaren Formulierung.


  Die Vampirin kam näher, dann schnaubte sie verächtlich. »Göttlichen Beistand? Wollt Ihr mir weismachen, dass ihr weiße Magie eingesetzt habt? Womöglich kam ein Engel vom Himmel, um Euch zu retten?«, höhnte sie.


  Der Vampirjäger beschloss, reinen Tisch zu machen und Rabea vor Augen zu führen, mit wem sie den Kampf suchte. Er lächelte. »Ich bin ein Ritter der Heiligen Marwenna. Ich stehe unter Ihrem Schutz. Wenn es sein muss, werde ich auch Euch vernichten.« Bei den letzten Worten bemerkte er erneut, wie sein Geist schwerfällig wurde. Diese Rabea verfügte über Geisteskräfte, die ihn beeinflussten. Er hob die Hand an den Kopf, dann versuchte er verzweifelt, sich zu konzentrieren. Im Geiste betete er und diese Fokussierung auf seinen Geist wirkte der Beeinflussung erfolgreich entgegen. Die Vampirin war bereits gefährlich nahe, doch nun blickte er sie an und hob das Schwert. »Warum musste es so weit kommen, Rabea?«


  Die Angesprochene beendete ihre Annäherung und behielt ihre geduckte Angriffsstellung bei, mit der sie in ihrem Kleid wie eine schwarze Gottesanbeterin aussah, bereit, ihrem Opfer den Kopf abzureißen. »Es hätte niemals anders kommen dürfen!«, rief sie mit weit aufgerissenen, facettoiden Augen und wechselte die Sense in die rechte Hand. Kian hob das Schwert zum Angriff, als Rabea sich plötzlich aufrichtete und völlig entspannt vor ihm stand. Irritiert unterbrach er seinen bereits geplanten Angriff und sah, wie Rabea lächelte, ihm zuwinkte und dann vor seinen Augen verschwand.


  Vorsichtig trat er an die Stelle, wo die Vampirin sich buchstäblich in Luft aufgelöst hatte. Argwöhnisch beobachtete er einige Minuten lang mit erhobenem Schwert die Lichtung, denn er fürchtete immer noch einen Angriff aus dem Hinterhalt der Schatten. Schließlich gelangte er zu der Überzeugung, dass sich die Vampirin zurückgezogen hatte und beschloss, ebenfalls den Rückzug anzutreten. In der heutigen Nacht würde keine Entscheidung zwischen Rabea und ihm fallen.


  Als er schließlich den Wald verließ und wieder sein Cottage erreichte, lief ihm Paige im Wohnzimmer geradewegs in die Arme. Sie wollte ihn soeben fragen, wo er denn bliebe, als ihr Blick auf seinen durch den Waldboden verdreckten Mantel, die schmutzigen Schuhe und die Blutergüsse auf seinem Gesicht fiel. Ihr Gesicht war eine einzige Frage.


  »Ich erzähle dir alles, Paige, aber ich muss mich zunächst setzen«, hob Kian abwehrend die Arme. Er war zu Tode erschöpft und jeder einzelne Knochen seines Körpers schmerzte. Dann berichtete er von der unheimlichen Gestalt vor dem Fenster, dem Shulgoi oder Wächter, wie Rabea ihn genannt hatte. Paige lief es allein bei Kians Beschreibung nachträglich eiskalt den Rücken herunter. Abschließend erzählte er von Rabea und seinem Kampf gegen den Wächter.


  Paige blickte nachdenklich ins Leere, dann sagte sie: »Du triffst dich mitten in der Nacht mit fremden Frauen, während ich bei dir im Bett liege?«


  Kian unterbrach das Abtasten seines lädierten Gesichtes, um wie ein Ochse dreinzuschauen, als könne er nicht glauben, was Paige soeben gesagt hatte. »Wie bitte?«


  »Wieso sollte sie dich von mir fort und in einen Wald locken? Da steckt doch mehr dahinter, als du mir erzählen willst, oder?«, argwöhnte sie mit scharfem Blick.


  Kians Ochsenblick vertiefte sich, dann schüttelte er den Kopf und lachte laut auf. Hunter hatte recht gehabt. »Frauen sind früher oder später immer eine Gefahr«, hatte er gesagt, als sie sich in Hythe verabschiedet hatten. Er kämpfte gegen eine gefährliche Schattenkreatur, um Paige zu beschützen und stellte sich gegen seine vampirische Ex-Freundin, nur um sich Minuten später rechtfertigen zu müssen, dass er eine andere Frau angesehen hatte, die ihm das Gehirn durchspülen wollte.


  Paige stand auf, stemmte ihre Arme in die Hüften und sah so furchtbar hinreißend in ihrem dünnen Nachthemd aus, als sie fauchte: »Was ist daran bitte lustig?«


  Kian versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, konnte aber ein Grinsen nicht verkneifen. »Setz' dich bitte, Paige. Im Grunde hast du ja recht. Ich werde dir alles erzählen.« Als sich eine schmollende Paige Richards in gebührendem Abstand zu ihm gesetzt hatte, erzählte er ihr nun auch von Rabea und seiner besonderen Beziehung zu ihr.


  Die blonde Archäologin schaute nach seinem Bericht zufrieden drein und kommentierte: »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«


  Der Miles Dei keuchte auf. »Ist dir eigentlich klar, dass diese Informationen möglicherweise meine Zukunft bei den Milites Dei gefährden könnten? Ich habe mit einer Vampirin zusammengearbeitet und ihre Existenz verschwiegen!«


  Paige rückte wieder näher an ihn heran und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Kian, erstens hast du es getan, um deine Schwester zu retten, die eigentlich nicht mehr zu retten war. Und zweitens hast du sie hinter dir gelassen und heute bekämpft, nicht wahr?«


  Kian nickte. Er war schlau genug, nicht zu erwähnen, dass er die einstige Rabea, den Menschen Rabea, nie in seinem Leben würde vergessen können. Paige setzte sich rittlings auf seinen Schoß und ein Schleier blonder Haare senkte sich um sein Gesichtsfeld. Bei dem was er erblickte, war er sich nicht sicher, ob er Rabea nicht doch würde vergessen können. Beim Kuss geriet seine Überzeugung noch mehr ins Wanken und bei dem, was folgte, war er sich schließlich sicher.


  


  Am nächsten Morgen begaben sie sich frühzeitig noch einmal in Kians Bibliothek, denn der Vampirjäger wollte überprüfen, ob etwas über diesen seltsamen Shulgoi zu finden war.


  Kian fand tatsächlich einen Eintrag in der Bibliothekssoftware und an der Signatur erkannte er, dass es sich um das Bestiarium handelte, in dem er einst Informationen zum Lussul, dem Seelenschlürfer, gefunden hatte. Paige sprang auf, um das Buch zu holen, während Kian weiterforschte. Unter dem Begriff "Wächter" fand sich nur ein Eintrag, der jedoch auf den Begriff "Ghoul" verwies. Dies war eine falsche Fährte und betraf nicht die Kreatur, die Kian getötet hatte.


  Die Archäologin rief auf einer Leiter stehend: »145K …was kam dann?«


  Der Miles Dei klickte einige Seiten zurück, dann antwortete er: »7B«. Kurz darauf brachte Paige das Bestiarium. Kian schlug es an der angegebenen Seite auf und las.


  "Shulgoi. Herkunft des Wortes umstritten. Eine Forschergruppe vermutet eine rumänische Herkunft in Anlehnung an die Bezeichnung Strigoi, welche wiederum vom lateinischen Wort strix (Nachtohreule) abgeleitet ist. Der Begriff Shulgoi wäre in diesem Sinne zu übersetzen als "Wächtervampir", wobei allerdings unklar ist, wen oder was diese Vampirart bewachen soll. Die herrschende Meinung präferiert diese Auslegung, da die Vampire im alten Rumänien zahlreiche Wurzeln haben und es als gesichert gilt, das sie von dort aus vor mehreren tausend Jahren ihren Anfang nahmen. Die zweite Gruppe vermutet eine jüdisch-rumänische Wortkombination. "Shul" bedeutet im Jiddischen "Tempel", womit man den Begriff am besten mit "Tempeldämon" oder "Tempelvampir" übersetzen könnte. Dass jedoch eine jüdisch-rumänische Wortkombination sich durchgesetzt haben sollte, ist äußerst unwahrscheinlich, da beide Länder und Kulturen keine Gemeinsamkeiten oder Berührungspunkte in der Geschichte aufweisen.


  


  Aussehen: Die äußerst seltenen Berichte lassen nur wenige Rückschlüsse auf das Aussehen des Shulgoi zu. Mittelalterliche Quellen berichten von blassen, leichenhaftem Aussehen und schwarzen Schwingen. Außerdem benutzen die Autoren stets das Verb "distorquere" und das daraus abgeleitete Partizip "distortus", also "verzerrt", um den Shulgoi zu beschreiben. Es ist unbekannt, ob sich diese Beschreibungen auf das Aussehen der Kreatur oder auf eine Fähigkeit beziehen.


  


  Auftreten: Da lediglich zwei mittelalterliche Quellen von einem Shulgoi berichten, ist es unklar, wo und wann das Wesen auftritt oder ob weitere seiner Art überhaupt noch existieren. Seit dem Jahr 1412 hat nachweislich niemand mehr einen Shulgoi gesehen."


  Kian stutzte. »Ich sollte nicht vergessen, diesen Artikel zu überarbeiten«, murmelte er dann.


  Paige nickte, denn Kian hatte laut vorgelesen. »Du hast letzte Nacht mehr erfahren, als in diesem Eintrag steht.« Sie runzelte die Stirn. »Da stimmt doch etwas nicht. Erst diese herausgerissenen Seiten und jetzt diese Kreatur, die laut deinem Buch extrem selten ist und wohl einen Wächter dieses vermaledeiten Tores, das ich gefunden habe, darstellt.«


  Der Miles Dei nickte. »Ich weiß nicht, was genau du entdeckt hast, Paige, aber es ist etwas Großes. Zumindest die Hinweise darauf verdichten sich immer mehr.«


  Paige lachte kurz hart auf und der Tonfall kündete davon, dass sie lieber ihr eigenes Grab entdeckt hätte, als diesen Fund auf ihre Fahnen schreiben zu müssen. »Die Frage ist, wie können wir das Geheimnis von diesem Fund, wenn er denn so groß und vielleicht größer ist, als wir bewältigen können, lösen?«


  Der Vampirjäger grinste und zückte sein Handy. »Wozu hat man Freunde?«, sagte er augenzwinkernd und wählte Hunters Nummer aus den Kontakten. Es war ohnehin Zeit, dass sie wieder Verbindung aufnahmen. Vielleicht hatte er bereits etwas entdeckt. Es klingelte nur kurz, dann meldete sich Hunter.


  »Hallo Kian. Alles in Ordnung bei dir?«, klang es blechern aus dem Handy.


  »Jetzt geht es schon wieder«, sagte Kian und atmete tief ein. Seine Brust schmerzte vom Angriff des Shulgoi immer noch.


  Hunter hatte heute seinen humorigen Tag. »So viel Spaß mit deiner neuen Freundin, Kian?«, witzelte er.


  Verdammt. Konnte der Mann Gedanken lesen? »Nun. Äh. Nein. Ich meine …«, stotterte Kian und Hunter lachte. »Verflucht noch mal. Ein Shulgoi hat mich angegriffen samt Vampir!«, brachte Kian seinen Großmeister wieder auf andere Gedanken.


  »Was?«, krächzte es aus dem Handy. Hastig sprach Hunter weiter. »Das besprechen wir persönlich! Das Handy ist nicht abhörsicher.« Pause. »Was zum Teufel ist ein Shulgoi?« Kian setzte bereits zu einer Antwort an, als Hunter ihn sofort wieder unterbrach. »Egal, das besprechen wir unter vier Augen. Kommt schnell, wir wollen etwas Zug in die Angelegenheit bringen.«


  Kian grinste. Hunter klang eindeutig, als befände er sich im Jagdfieber. »Hunter, wo sollen wir uns denn treffen? In Fraser Castle? Und hast du etwas herausgefunden? Wir sind hier nicht weiter gekommen.«


  »Ach richtig. Nein, wir treffen uns in London. Notting Hill. Um deine Frage zu beantworten: Mit meinen Nachforschungen bin ich auch nicht weitergekommen. Wir werden jemanden aufsuchen, der uns bereits beim letzten Mal wertvolle Dienste geleistet hat, indem er herausfand, wo sich ein Tor nach Totul i tanai befand«, erklärte Hunter.


  Kian verstand, denn Hunter hatte ihm nach dem Abenteuer alles erzählt, auch von dem skurrilen arabischen Computergenie Malak bin Nabik. Er war gespannt auf diesen Mann. Er versprach schnell zu kommen und wollte bereits auflegen, als ihm noch etwas einfiel. »Hunter, einen Moment. Bist du noch dran? Kann ich Paige mitbringen?«, rief er in das Handy.


  »Wieso denn nicht?«, antwortete Hunter und Kian erkannte am Tonfall, dass sein Mentor lächelte.


  »Äh. Nun, weil sie noch nicht in alles eingeweiht werden darf?«, sagte Kian und lächelte Paige entschuldigend zu.


  Hunters Stimme wurde todernst. »Nicht in alles?«, wiederholte er. »Soll das etwa heißen, du hast ihr von uns erzählt?« Das klang bedrohlich.


  »Hunter, ich kann es erklären«, begann Kian nervös, doch Hunter fiel ihm laut lachend ins Wort. »Kian, manchmal liebe ich deine Naivität, weißt du das? Natürlich hast du sie längst eingeweiht. Das war mir schon klar, als ich euch das erste Mal gesehen habe«, kommentierte er trocken. Ernster fügte er hinzu: »Ich habe dir gesagt, was dies für Konsequenzen haben kann. Du bist alt genug, um Entscheidungen zu treffen und für die Konsequenzen einzustehen. Mehr muss nicht gesagt werden. Wir sehen uns morgen um elf Uhr in Notting Hill«.


  Kian stimmte zu, verabschiedete sich und beendete das Gespräch. Kopfschüttelnd blickte er noch einmal auf das Handy. War er wirklich so naiv und durchschaubar? Das musste er unbedingt ändern.


  Paige schaute ihn mitfühlend an. »Alles in Ordnung? Macht Hunter Probleme, was mich angeht?«


  Kian grinste sie an. »Nein, er hat sich einen Witz mit mir erlaubt«, bekannte er.


  »Das verstehe ich, du wirkst manchmal so wunderbar unschuldig«, schwärmte sie und Kian stutzte. Jetzt auch noch Paige. »Und naiv?«, fragte er gefährlich leise.


  Paige strahlte ihn an. »Ist dir auch schon aufgefallen, oder? Du bist zuckersüß, wenn du naiv bist, Kian.«


  Der junge Vampirjäger schüttelte den Kopf. Er musste daran arbeiten. Definitiv.


  »Also? Was machen wir nun? Hat Hunter eine Lösung parat?«, fragte Paige.


  Kian klappte laut das Bestiarium, das noch vor ihm lag, zu, dass die Archäologin zusammenfuhr. »Pack die Koffer, wir fahren nach Notting Hill«, lächelte er sie an.
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  Dunkle Vorzeichen


  


  Hunter blickte auf die elektronische Türklingel an Malak bin Nabiks Eingangstür und nun, da er vor dem Haus des verrückten arabischen Computernerds stand, war er sich nicht sicher, ob es weise sei, ausgerechnet zusammen mit Lisa McKittrick hier zu erscheinen.


  Hunter hatte sich mit Paige Richards und Kian wie vereinbart um 11 Uhr in Notting Hill getroffen. Lisa McKittrick hatte in Fraser Castle darauf bestanden, mitzukommen. Je länger man sie an einem Ort festhielt, um so unruhiger wurde sie, bis sie wie ein gereizter Tiger in Gefangenschaft in den Räumen der Burg ziellos hin- und herlief. Der Großmeister der Milites Dei ahnte jedoch, dass sie darüber hinaus neugierig auf die ersten Schritte Kians als Miles Dei und Hunters vermeintliche Kontrolle über Kian ihr nicht ganz geheuer war.


  Eine gereizte Tigerin und ein durchgeknallter, arabischer Computernerd, der von Frauen so wenig verstand wie ein Terrorist von höflicher Konversation. Das würde ein Erlebnis werden. Er seufzte.


  Hunter drückte auf die einzige sichtbare Taste an dem großen, weißen Kasten. Ein Klingelton ertönte nicht. Statt dessen klappte ein Teil des Plastikkastens herunter und gab eine Linse frei, wie Hunter es vom letzten Besuch kannte. Ergeben drückte er seinen Daumen darauf und eine kleine Diode neben der Linse wechselte kurz darauf ihre Farbe von rot nach grün. Es knackte elektronisch, dann ertönte eine männliche Stimme mit unverkennbar arabischem Akzent, die das "R" rollte.


  »Der Chef persönlich, sieh an«, kam die Stimme gestochen klar aus der elektronischen Klingel und ein heiseres Lachen folgte. »Ich habe dir bereits gesagt, dass es keinen Weg nach Totul i tanai gibt. Jedes weitere Gespräch ist überflüssig.«


  Der Großmeister rollte mit den Augen. Malak war unerträglich, wenn es um die Wahrung seiner Privatsphäre ging. »Mir geht es um etwas anderes, Malak. Dürfen wir hereinkommen?«, beschloss Hunter nach wie vor höflich zu bleiben, obwohl er sich wie ein Bittsteller vorkam.


  »Nein«, schnarrte es abweisend. Nach einer Weile ertönte die Stimme erneut. »Wer ist wir?«


  Der Großmeister blickte kurz über seine Schulter und blickte in staunende, ungläubige Gesichter - Kian und Paige - und in ein zornumwölktes von Lisa McKittrick. Hunter lächelte ihnen beruhigend zu. »Kian Harding ist bei mir und …«, begann er, wurde jedoch von Malaks Lachen unterbrochen.


  »Ah, der neue Held der Soldaten Gottes macht seine Aufwartung. Wie inspirierend«, tönte es mit so vielen rollenden "R"-Lauten, dass Hunter sich nicht sicher war, ob Malak seine Aussage ernst meinte oder es sich um bitterböse Ironie handelte. Auf jeden Fall schien er inzwischen von Kian gehört zu haben. Möglicherweise von Graham Harrison, dem Landmeister von Nordengland, der Malak für die Milites Dei rekrutiert hatte.


  »Er soll sich dennoch überprüfen lassen«, verlangte Malak und Hunter stimmte zu.


  Kian war von Hunter bereits informiert worden, was er zu erwarten hatte und trat vor, als sich ein zweiter Bereich an der Klingel löste und einen Sensor freigab. Der junge Vampirjäger kniete nieder und positionierte sein linkes Auge vor den Sensor und nach der erfolgreichen Abtastung legte er auch seinen linken Daumen auf den ersten Sensor, wie Hunter es getan hatte.


  »Kommt rein«, tönte es dann kurz und knapp aus der Klingel und das zischende Geräusch einer verborgenen Hydraulik erklang. Die auf den ersten Blick verwahrloste, dünne Holztür entpuppte sich beim Öffnen als eine schwere Stahltür mit Verriegelungsbolzen, die so dick waren wie ein Männerarm.


  Hunter winkte seinen Kameraden und betrat Malaks Reich. Kian und Paige folgten wortlos dem schottischen Großmeister, doch Lisa McKittrick murmelte: »Seit wann rekrutieren wir Milites Dei Wahnsinnige?«, bevor sie von Hunter mit einer scharfen Geste zum Schweigen gebracht wurde. Sein Gefühl in der Magengrube ließ ihn sich als brennende Lunte fühlen, die schnell abbrannte und auf einen riesigen Berg Schwarzpulver zulief.


  Der Anblick im Flur von Malaks Wohnung war Hunter vertraut. Immer noch befand sich ein sorgfältig verstärktes, gewaltiges Loch mitten im Fußboden, aus dem wie Tentakel armdicke Kabel liefen, über den Boden und die Wände hinaufkrochen, um sich anschließend in der gesamten Wohnung zu verteilen. Malak hatte einen Glasfaser-Backbone der Regierung angezapft, der direkt unter dem Haus verlief und so seine Computer auf Höchstleistung gebracht. Er nannte seine Computer "Kalila", was auf Arabisch "Geliebte" hieß. Graham Harrison, der Malak für die Milites Dei rekrutiert hatte, war sich ebensowenig wie Hunter selbst sicher, ob er damit das Heim-Netzwerk meinte oder alle Computer dieser Welt.


  Vorsichtig wichen sie dem Loch im Boden aus und Hunter wollte bereits den ersten, links gelegenen Raum betreten, als Malaks Stimme aus dem hinteren Flurbereich tönte. »Ich bin hier hinten in meiner Oase.«


  Der Eingang zur "Oase" war kitschig mit einem Vorhang hölzerner Ketten verziert, und auch danach setzte sich die Klischeelastigkeit bis zur Grenze des Erträglichen fort: Orientteppiche, Teelichthalter aus gefärbtem Glas an anthrazitfarbenen Kettchen, die an den Wänden und von der Decke hingen, eine Wasserpfeife und im rückwärtigen Bereich des Zimmers ein Meer von großen und kleinen Kissen in warmen, roten Farben mit orientalischen Mustern. Malak hatte es sich gemütlich gemacht, lag inmitten der Kissensymphonie, die Beine ausgestreckt. In einen bunten Fummel gekleidet winkte er ihnen wie ein orientalischer Maharadscha. Als die beiden Frauen Hunter und Kian in den Raum folgten, sprang er jedoch auf und kreischte auf. »Du hast nichts von Frauen gesagt, die du mitbringst!«


  Hunter zuckte mit den Schultern. »Du hast mich vorhin nicht ausreden lassen. Was macht das schon? Sie gehören auch zu uns.«


  Malaks kohleschwarze Augen funkelten und sein dunkler Ziegenbart wackelte aufgeregt. »Sie haben hier nichts zu suchen. Kalila hat sie nicht einmal überprüft!«, regte er sich mit schriller Stimme auf und erinnerte mit seinem schmächtigen Körper an Rumpelstilzchen.


  »Ach komm schon, Malak. Du solltest zumindest deinem Großmeister vertrauen und …«, begann Hunter seine Autorität einfließen zu lassen, als Lisa im übertragenen Sinne einen Eimer Öl in Malaks Feuer kippte.


  »Komm wieder runter, Rumpelstilzchen. Wir beißen schon nicht«, grollte Lisa und aus ihrer Sicht hatte sie vermutlich den diplomatischsten Tonfall gewählt, zu dem sie fähig war.


  Malak rief vor Wut rot an und seine Unterlippe zitterte, als er sich nicht entscheiden konnte, welche Beleidigung er zuerst dieser rothaarigen Hexe entgegenschleudern würde.


  Hunter rollte mit den Augen und schoss dann seiner Landmeisterin einen warnenden Blick zu. Das war sehr hilfreich gewesen, vielen Dank, Lisa, dachte er und bemühte sich, Malak zu beschwichtigen. »Malak, was hast du denn gegen Frauen? Ich schwöre dir, bei meinem Blut, dass es sich um ehrbare und verdiente Kämpferinnen der Soldaten Gottes handelt.« Paige gehörte sicherlich noch nicht dazu, aber Hunter würde in diesem Augenblick dieses Detail sicherlich Malak nicht auf die Nase binden.


  »Frauen! Frauen sind schwach. Sie benötigen die Hilfe ihrer Patriarchen, Väter und Söhne, um auf dieser Welt zu bestehen. Sie entweihen Kalilas Reich und meines. Sie müssen gehen. Sofort!« Er sprühte Speichel vor Aufregung, als er diese Worte zischte.


  Lisas Augenbrauen zogen sich immer weiter zusammen, während sie Malaks Hasstirade lauschte, dann griff sie über den Kopf und zog ihr elegantes, einem Katana ähnliches Schwert aus der Schwertscheide auf dem Rücken ihres Milites Dei-Mantels. »Schwach? Wer ist schwach?«, grinste sie düster und prüfte mit dem Daumen die Klingenschärfe.


  Hunter fluchte nun lauthals. Das würde in einer Katastrophe enden.


  Malak schickte sich mit herumzuckenden Augen an, nach einer Waffe zu suchen, als Paige vortrat und etwas auf Arabisch sagte. Malak stutzte, dann schaute er sie mit Kuhaugen an. Kian sah ähnlich aus. Malak und Paige wechselten ein paar Worte in der harten, fremd klingenden Sprache, dann drehte sich Paige urplötzlich um und sprach Lisa scharf an. »Steck' das Schwert weg. Sofort!« Sie zwinkerte ihr mit einem Auge zu, was Malak nicht sehen konnte und Hunter atmete auf, als er sah, wie Lisa überraschenderweise gehorchte.


  Plötzlich war Malak wie verwandelt und bedeutete ihnen, sich zu ihm zu gesellen und auf den Kissen Platz zu nehmen, als sei nichts geschehen. Sie setzten sich im Schneidersitz und Kian flüsterte leise in Paiges Ohr. »Was hast du ihm gesagt?«


  Paige flüsterte so leise zurück, dass es Kian kaum verstand. »Ich sagte ihm, dass Lisa und ich ihn als Patriarchen akzeptieren und uns seinem Urteil ohne Widerrede unterwerfen. Lisa sei für mich verantwortlich und ihr obliege es, mich zu beschützen, da ich unverheiratet sei. Aus diesem Grunde reagierte sie unangemessen und ich habe mich für sie entschuldigt.« Sie zögerte kurz, dann sah Kian, wie sich Paiges Grübchen an den Wangen wieder bildeten, als sie lächelnd hinzufügte: »Wenn du das Lisa erzählst, bringe ich dich um!«


  Kian grinste und lachte in sich hinein, dann bemühte er sich, ein ernstes Gesicht aufzusetzen. Paige beherrschte sicherlich die arabische Sprache, weil sie als Archäologin entweder Arabien bereist hatte oder sogar für Forschungen und Ausgrabungen dieses Sprachwissen benötigte, möglicherweise bei Untersuchungen über die Kreuzzüge.


  Hunter klatschte in die Hände und begann. »Also Malak, wir sind einmal wieder auf ein großes Problem gestoßen und …«


  Malak hob seine Hand und unterbrach den Großmeister. »Du willst mich doch nicht etwa im Unklaren lassen, was passiert ist, nachdem ich euch das letzte Mal geholfen habe, oder?«


  Der schottische Krieger lächelte. Dann begann er von dem Abenteuer zu berichten, das ihnen widerfahren war, nachdem Malak ihnen den Ort verraten hatte, wo ein Erzvampir gestorben war. Kian übernahm es, seinen Teil der Geschichte darzulegen - nach wie vor ohne Rabea zu erwähnen - und immer wieder stellte Malak erregt Zwischenfragen. Schließlich war Malak vollständig unterrichtet und er nahm es weit gelassener auf, als Kian es unter gleichen Umständen gelungen wäre.


  »He, Kian«, rief er abschließend. »Du musst mir unbedingt einen schriftlichen Bericht anfertigen, den ich in die Datenbanken aufnehmen kann.«


  Der Vampirjäger stutzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das weise ist«, zweifelte er.


  Paige grinste. »Du müsstest als Historiker eigentlich selbst am besten wissen, dass die Überlieferung von Wissen und Erfahrung das Wichtigste ist.«


  Kian hob abwehrend die Hand. »Das will ich gar nicht leugnen, aber dieses Wissen ist gefährlich, vielleicht sollte es verborgen bleiben«, gab er zu bedenken.


  »Kalila weiß es«, warf Malak ein und acht stirngerunzelte Augenpaare blickten ihn an. Er seufzte, nahm einen Keks von einer neben ihm befindlichen, flachen Schale und sprach kauend. »Kalila ist wie ein organisches Wesen. Sie wird wissen, wann es Zeit ist, dieses Wissen preiszugeben und dann wird es zwangsläufig einen Sinn haben. Sie ist wie ein Gewebe aus Bits und Bytes und irgendwann, irgendwann in der Zukunft wird die Geschwindigkeit ihres Denkens und die Masse ihrer Informationen so groß sein, dass sie die Grenze zur künstlichen Intelligenz überschreitet.«


  Er nahm wieder einen Keks, biss hinein und stach urplötzlich mit dem angebissenen Keks in Richtung Kian. »Weißt du, welches Leistungsniveau der schnellste Computer der Welt momentan besitzt? Welches Gehirn welcher lebenden Kreatur kommt dem gleich?«, schoss er eine Frage ab, die Kian nicht beantworten konnte. Immer noch mit dem Keks auf Kian zielend, rückte Malak triumphierend mit der Antwort heraus. »Der Regenwurm«, grinste er. Dann warf er sich den Keks in den Mund.


  »Das kann ja noch eine Weile dauern, bis sich die künstliche Intelligenz zeigt«, warf Lisa McKittrick mürrisch ein. Dieser Malak war ihr nach wie vor unsympathisch. »Kriegen wir keinen Keks angeboten?«, grummelte sie.


  Malaks Augenbrauen zogen sich bedenklich zusammen, doch dann lächelte er. »Nur für meine werte Freundin Lisa«, sagte er mit rollenden R's und bot die Schale Lisa an.


  Diese war im Begriff einen der Kekse zu nehmen, als Hunter sie anstupste und unmerklich den Kopf schüttelte. »Wieso denn nicht?«, flüsterte Lisa so laut, dass jeder es mitbekam.


  »Es wäre sehr unhöflich, mein Angebot abzulehnen«, bemerkte Malak listig. Lisa nahm einen der Kekse aus der Schale und stopfte ihn sich komplett in den Mund.


  Der arabische Computernerd beschloss, das Thema zu wechseln. »Also Hunter, weshalb seid ihr zu mir gekommen?«


  Der Schotte räusperte sich und berichtete von Paiges Fund in der Kirche von St. Leonard. Paige selbst steuerte noch einige Details ihres Fundes hinzu. Malak kaute schweigend. »Das klingt wirklich spannend. Also an die Arbeit!«, sagte er dann. Mit diesen Worten griff er in die Schale und stopfte sich die restlichen Kekse in den Mund, stand auf und verließ den Raum.


  Die Milites Dei und Paige standen auf, um dem Araber zu folgen. Lisa schwankte kurz, als sie stand. »Ich habe dir gesagt, du sollst die Kekse nicht probieren«, grinste Hunter sie an. Lisa blickte ihn misstrauisch an. »Was ist in diesen Keksen?«


  Hunter zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, dass dies nur Malak allein weiß.«


  Sie betraten Malaks Computerreich. Dutzende Computerserver stapelten sich im Raum und blinkten. Kabel verliefen in ganzen Bündeln an der Decke und Malak saß in einem großen Bürosessel vor drei Monitoren, die miteinander verbunden waren, sodass sie einen gigantischen Bildschirm bildeten. Malak streckte die Finger, dass sie einen unangenehmen, knackenden Laut produzierten und begann hektisch auf die Tastatur zu hämmern. »Fangen wir einmal mit diesen Särgen an«, murmelte er.


  Einige der Server erwachten zum Leben, nachdem Malak sie mit seiner Tipperei offenbar geweckt hatte. Zahlenkolonnen und Text, der für die Milites Dei und Paige unverständlich war, flimmerte über die Monitore. Nach einer Weile schüttelte Malak den Kopf. »Nichts zu finden über ähnliche Särge«, stellte er fest. Dann ließ er plötzlich von der Tastatur ab und drehte sich blitzartig mit dem Bürostuhl zu den wartenden Milites Dei um. »Welche Beschaffenheit hatte die Versiegelung der Särge? War sie fest oder ähnelte sie Gummi?«


  Kian, der versucht hatte, mit dem Schwert die Beschaffenheit der Versiegelung zu prüfen, antwortete nach kurzem Überlegen. »Sie war so hart wie Stein, ich konnte, trotzdem ich mit meinem Schwert versuchte, die Barriere zu durchstoßen, nicht einen Millimeter eindringen.«


  Malak nickte. »Es ist die Barriere, die wir suchen, nicht die Särge«, murmelte er mit irrlichternden Augen, bevor er sich wieder umdrehte und wild die Tastatur bearbeitete.


  Kian drehte sich mit fragendem Blick zu Hunter um, der gleichgültig die Schultern hob.


  Malak hackte mit einer ungeheuren Geschwindigkeit auf die Tastatur ein und blickte auf die Monitore. Dann hielt er inne und blieb wie erstarrt.


  »Hast du etwas entdeckt, Malak?«, fragte der schottische Großmeister hoffnungsvoll nach einer Weile, doch der Angesprochene verharrte in seiner Position. Dann hackte er wieder in die Tastatur, um kurz darauf erneut zu erstarren. Er schüttelte den Kopf. »Malak?«, sprach Hunter ihn an, um sich zu vergewissern, dass sein Bewusstsein noch bei ihnen war.


  Der Nerd blickte nur kurz über die Schulter. »Nein, noch nichts«, verkündete er dann, doch Kians Gefühl sagte ihm, dass er log.


  Plötzlich schrie Lisa auf. »Mein Gott, die Tastatur besteht aus Maden!«, rief sie und deutete mit einem zitternden Finger auf Malaks Arbeitsgerät. Kian, Hunter und Paige blickten verblüfft auf Malaks Tastatur, die wie jede andere Computertastatur aussah, wenn auch etwas stylischer.


  Malak kicherte. »Ja, das ist der erste Schritt. Solange die Maden die Beschriftungen noch auf der Stirn haben, funktioniert es. Oder man kann blind tippen, das ist noch besser.« Mit einem irren Grinsen machte er sich wieder an die Arbeit auf seiner "Madentastatur".


  Hunter zog einen Stuhl ohne Lehne herbei und setzte Lisa vorsichtig darauf. »Ich habe es gesehen! Da waren keine Tasten, sondern nur Maden. Sich windende Maden!«, beteuerte Lisa entsetzt. Hunter nickte beruhigend. »Was passiert, wenn die Maden sich fortbewegen? Sie machen es unmöglich, weiter zu tippen!«, sagte Lisa McKittrick.


  Hunter schüttelte den Kopf. »Ja, Lisa. Ich habe dir gesagt, du sollst keinen der Kekse nehmen, verdammt noch mal.«


  Malak kicherte, während er weiterhin suchte. Wieder erstarrte er. »Ich versuche jetzt einmal, etwas über den Steinbogen zu finden«, sagte er schließlich, scheinbar resignierend. Erneut begann er mit seiner Arbeit. Nach kurzer Suche erstarrte er erneut. Dann schüttelte er den Kopf. Auch dieses Verhaltensmuster wiederholte sich zwei weitere Male, bevor es Hunter zu bunt wurde. »Was ist los, Malak? Spuck' es endlich aus!«


  Malak schüttelte den Kopf. Er war plötzlich seltsam nervös, und Kian glaubte nicht, dass es auf seine seltsamen Kekse zurückzuführen war. Wieder stierte der Araber auf die Bildschirme und seine Hände schwebten bewegungslos über der Tastatur. Sie zitterten.


  Hunter hatte genug. Er sprang von Lisa zu Malak und drehte abrupt den Bürostuhl um. Statt mit einer Gardinenpredigt Malak unter Druck zu setzen, zuckte er zurück. Malaks Augen waren rotgerändert, die Pupillen klein, seine Hände zitterten.


  »Meine Güte, Malak. Geht es dir gut?«, fragte Paige und trat an seinen Stuhl heran. Der Kopf des Computernerds zuckte zu ihr herum. Dann lachte er ein Lachen, wie es nur Wahnsinnigen gelingt. Ein Lachen ohne Fröhlichkeit und viel mehr geprägt von Verzweiflung.


  »Nein!«, sagte er dann abrupt. »Ich werde euch nichts sagen«, und seine Stimme war glasklar und steinhart. Es schien, als habe ihn das, was er offensichtlich in seinen Datenbanken entdeckt hatte, schlagartig nüchtern gemacht.


  Hunter wurde es endgültig zu viel. »Malak! Ich habe meinen Hintern sicherlich nicht hierher bewegt, um von dir verschaukelt zu werden. Wenn du etwas weißt, dann sag es uns jetzt!«


  Malak aber blickte Hunter mit seinen schwarzen Augen an und schüttelte fest den Kopf. »Das werde ich nicht«, sagte er mit fester Stimme. »… außer, ihr nehmt mich mit!«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


  Die Augen des Großmeisters formten sich zu Schlitzen. »Warum, Malak?«


  »Weil das mein Preis für die Informationen ist«, blaffte der Nerd.


  »Also hast du doch etwas gefunden?«, bohrte Hunter nach und Malak nickte zögernd. »Dann teile uns deine Informationen mit und ich verspreche, dass ich dich mitnehmen werde, wenn wir uns die Särge und den Steinbogen vor Ort anschauen werden«, gab Hunter nach.


  Malak schüttelte den Kopf wie ein bockiges Kind.


  »Verflucht noch mal. Was soll denn das, Malak? Wieso musst du unbedingt dabei sein und warum erzählst du uns jetzt nicht einfach, was du gefunden hast, in Gottes Namen!« Kian hatte Hunter noch nie so böse gesehen.


  »Nein!«, antwortete Malak ungerührt und Hunter lief rot an. »Dir ist doch klar, dass ich als Großmeister dir befehlen kann, mir alles zu sagen?«, fragte er dann gefährlich leise.


  Der Araber nickte gelassen. »Ja«, sagte er dann. »Und anschließend würde ich aus dem Orden der Milites Dei ausgestoßen werden und euch wäre die größte Informationsquelle auf diesem Planeten anschließend verschlossen«, fügte er nicht ohne Genugtuung hinzu.


  Kian versuchte, vermittelnd einzugreifen, bevor Hunter explodierte. »Du hast doch sicher gute Gründe, warum du uns nichts mitteilen willst, oder?«


  Malaks Blick verschleierte sich, bevor er nickte. »Ja, weil es zu gefährlich ist. Viel zu gefährlich«, flüsterte er. Malak seufzte. »Ich hätte auf die Warnungen hören und euch am besten nur sagen sollen, dass meine Datenbanken nichts gefunden haben, nicht wahr?« Er lachte ein verzweifeltes, freudloses Lachen.


  Kian lief es kalt den Rücken herunter. Was konnte so gefährlich sein, dass Malak es nicht sagen wollte? Sein Gefühl bezüglich der Särge und vor allem des Tores hatte ihn nicht getrogen. Hunter hatte sich beruhigt und blickte sehr nachdenklich drein. Kian sah, wie er sich innerlich einen Ruck gab und Malak anbot, sie unter der Bedingung zu begleiten, dass er seine Informationen offenbarte, wenn sie bei der Fundstelle in der St. Leonard-Kirche angekommen waren.


  Malak nickte wieder. »Ich werde noch einiges … vorbereiten. Setzt euch in die "Oase" und macht es euch gemütlich«, komplimentierte er seine Kameraden hinaus.


  Kian, Paige, Hunter und die inzwischen wieder sich normal verhaltende Lisa kehrten in Malaks Erholungsraum zurück. Sie nahmen auf den Kissen Platz. »Das hört sich nicht gut an«, begann Kian.


  Hunter nickte. »Ich kenne Malak noch nicht lange, aber wenn er sich so seltsam verhält, dann macht es sogar mir Angst.«


  Paige beugte sich vor. »Was hat er nur entdeckt? Was könnten die Särge und der Steinbogen bedeuten? Und warum soll das so gefährlich sein?«, fragte sie aufgeregt. Sie waren sicherlich kurz davor, das Geheimnis zu lüften und waren komplett von diesem verrückten Araber abhängig.


  Lisa schnaubte. »Ich würde auf das Geschwätz dieses Idioten nichts geben!«


  Kian schüttelte den Kopf. »Nein, er hat etwas entdeckt. Und dieses Etwas ist so gefährlich, dass er sich nicht traut, es uns einfach so mitzuteilen. Er will sich vergewissern, dass das, was er gefunden hat, mit dem übereinstimmt, was wir gefunden haben.«


  Hunter nickte. »Ich stimme Kian zu. Vielleicht steht eine Warnung in den Aufzeichnungen. Schließlich handelt es sich bei Malaks Daten größtenteils um Aufzeichnungen von Vampirjägern vergangener Generationen. Möglicherweise ist die Information so gefährlich, dass es verboten ist, sie weiterzugeben, da sie mehr Schaden anrichten kann als Nutzen. Aber ich frage mich, warum man diese Information dann nicht ohnehin vernichtet hat«, dachte Hunter nach.


  »Wer wollte denn Informationen vernichten? Ich meine …«, fing Kian an, bevor er stutzte. »Die herausgerissenen Seiten!«, rief Kian. Paige schlug geräuschvoll die Hand vor die Stirn. »Natürlich! Wie konnten wir das vergessen?«


  Hunter und Lisa schauten sie überrascht an. Sie hatten ihre Informationen ausgetauscht, bevor sie alle Malaks Wohnung betreten hatten, doch die herausgerissenen Seiten in Kians Buch, die Paige und er entdeckt hatten, waren angesichts der Erlebnisse mit dem Shulgoi völlig untergegangen.


  »Wir haben lediglich einen Eintrag in Kians Bibliothek gefunden, doch an dem Punkt, wo es interessant wurde, waren alle Seiten herausgerissen worden«, berichtete Paige aufgeregt.


  »Niemand hatte Zugang zu meiner Bibliothek außer meinem Onkel, seinen Vorgängern und anderen Milites Dei. Wer sollte also und vor allem aus welchem Grund wichtige Informationen bewusst vernichtet haben?«, ergänzte Kian.


  Hunter schüttelte fassungslos den Kopf. Lisa aber sagte düster: »Wenn der Physiker, der das Geheimnis der Atombombe entschlüsselt hat, sich entschlossen hätte, diese Information nur irgendwo niederzuschreiben, dann hätte jeder, der dieses Schriftstück gefunden hätte, vor der Entscheidung gestanden, ob er diese Information weitergibt und die Menschheit der globalen Vernichtung aussetzt oder das Wissen über diese Waffe um unser aller selbst willen zerstört …«.


  Die vier blickten sich schweigend an. Was würde Malak ihnen über die Särge und das Tor erzählen? Kian war sich mittlerweile nicht sicher, ob er es wirklich hören wollte, oder ob Unwissenheit nicht in diesem Fall tatsächlich ein Segen wäre.
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  Das Licht von Öllampen tauchte die Höhle in ein gleichsam warmes wie flackerndes und unheimliches Licht. Schatten waren allgegenwärtig und man konnte den Eindruck gewinnen, dass auch die Schatten der Vorfahren in dieser uralten Höhle anwesend waren.


  Rabea nickte zufrieden, als sie den alten Kultplatz der Vampire inspizierte. Seit unvorstellbar fernen Zeiten war diese versteckte Höhle ein den Vampiren stets heiliger Ort gewesen. Niemand in der Grafschaft Derbyshire ahnte, dass diese Höhle existierte und so sollte es nach Rabeas Willen auch bleiben.


  Sie schritt zu einer der kleinen, natürlichen Ausbuchtungen in der Höhlenwand, in die ihre Helfer Lampenöl gegossen und mit einem schwimmenden Docht versehen hatten. Dutzende dieser Öllichter waren in der Höhle verteilt und sorgten für eine angemessene Illumination an diesem Festtag.


  Die Vampirin, erst kürzlich zu einem "Alten Vampir" erhoben, schritt weiter und betrachtete Handabdrücke, die jemand auf den Wänden der Höhle hinterlassen hatte. Die Farben wirkten so frisch, als hätten irgendwelche Lausbuben aus der Umgebung sich hier ihren Spaß erlaubt und sich auf den Wänden verewigt. Rabea wusste es besser. Diese Handzeichnungen waren über 35.000 Jahre alt und stammten aus einer Zeit, in der die Menschen noch mit Faustkeilen hantierten, mit Speeren jagten und für die Vampire sich nicht großartig von den Tieren unterschieden, die sie jagten.


  Sie blickte auf den Thron aus Fels, den man vor Jahrhunderten grob aus dem Höhlenboden getrieben hatte, und den Kultbereich davor. Vier junge Vampire bemühten sich, den Thron zu reinigen und die Schädel in dem Bereich vor dem Thron auf den für sie vorgesehenen Plätzen zu positionieren. Rabea wurde an ihre bevorstehende Pflicht erinnert. Sicherlich würde sie sich lieber um Kian Harding kümmern. Sie hatte ihn unterschätzt und angenommen, dass es ein Leichtes wäre, ihn im Wald bei seinem Haus mit Hilfe des Shulgoi zu überwältigen, dessen Präsenz ihr bewusst geworden war. Doch er musste warten und ein anderer ihrer Diener kümmerte sich momentan um den jungen Vampirjäger. Denn dieser Moment, der nun bevorstand, war für sie bedeutender und wichtiger in ihrem untoten Leben als Vampirin. Ihre erste Blutleite.


  Die Blutleite war ein uraltes Ritual, in dessen Zentrum die Verwandlung eines Menschen zum Vampir stand. Es gab grundsätzlich zwei Wege, um ein Vampir zu werden. Mit der klassischen Methode wurde ein Mensch Opfer eines Vampirs und verlor sein Blut, indem der Vampir es ihm aussaugte. Wenn er dann einen Teil des gesaugten Blutes wieder in den Mund des Opfers würgte, erfolgte eine Verwandlung, die im genetischen Bereich ablief und den Menschen zu einem Vampir transformierte. Doch es gab auch eine zweite, sehr viel seltenere Methode. Gelegentlich kam es vor, dass ein Vampir sich eine ganz bestimmte Menschenfrau suchte. Diese Frau war aus vampirischer Sicht etwas Besonderes und erschien jedem Blutsauger wie mit einem überirdischen Schimmer ausgestattet. Ein Vampir, der in seinem menschlichen Leben ein Wissenschaftler gewesen war, hatte einst herausgefunden, dass es sich um eine bestimmte genetische Disposition dieser Frauen handeln musste, die besonders geeignet waren, um mächtige Vampire hervorzubringen. Sie selbst wurden nicht zu einem Vampir transformiert, sondern der Vampir versuchte stets, diese Frauen in eine psychische und sexuelle Abhängigkeit zu bringen, um mit ihr ein Kind zu zeugen. Das Kind wuchs wie ein normales Menschenkind auf, doch seine Vampirgene schlummerten still und unsichtbar in ihm - bis zur Pubertät. Solcherlei entstandenen Vampire galten unter der Vampirrasse als auserwählt, verfügten über besondere Kräfte und hatten einen hohen Status inne. Sie wurden als "blutgeborene" Vampire bezeichnet, während die Masse der Vampire "blutgebunden" war und eben durch die Schenkung des Vampirblutes ein untotes Leben erhielt, das an die erste Blutgabe des Vampirs, der sie gebissen hatte, gebunden war.


  Die Vampirin schritt zu der Mulde vor dem Thron, die großräumig von den Totenschädeln in zwei Halbkreisen flankiert wurde und blickte nach oben. Die Höhle war an dieser Stelle durchbrochen, und durch das Loch erblickte sie den Nachthimmel. Rabea konnte es nicht erklären, doch jeder Vampir besaß eine unstillbare Sehnsucht nach der Nacht. Die Schönheit des Alls und der Dunkelheit erfüllte sie mit jeder Faser ihrer untoten Seele. Mochten die Menschenlämmer ihre lächerlichen Spiele mit Sternzeichen, denen sie idiotische Figuren zuwiesen, die keine Bedeutung besaßen, spielen - sie wusste es besser. Das All war dunkel, endlos, mächtig und sehr gefährlich. Viele Vampire waren der Ansicht, dass ihre Rasse von den Sternen stammte und ein dunkler Erlöser oder ein gewaltiger, schwarzer Gott sie einst wieder holen würde. In den Nächten, wenn sie selbst stundenlang das All und die Sterne betrachtete, wurde ihr die Wahrheit in diesen Legenden immer deutlicher bewusst.


  Heute Nacht jedoch würde der Vollmond dafür sorgen, dass sie ein mächtiges, neues Mitglied in ihrer Brut erhalten würde. Einen blutgeborenen, jungen Vampir. Sie würde die Mutter sein, die ihn unter ihre Fittiche nahm, ihm die Schönheit der Dunkelheit und die Überlegenheit ihrer gemeinsamen Rasse lehren würde. Und er würde seine einzigartige Macht ihr zur Verfügung stellen und sie auf diese Weise stärken.


  Immer noch blickte sie durch das Höhlenloch ins All. Unmerklich öffneten sich ihre Kiefer. Ohne zu blinzeln, blickte sie mit starren Augen nach oben und bleckte die Zähne. Sie witterte den Mond, der wie eine Linse die dunklen Kräfte des Alls bündelte - es war nicht nur seine gewaltige Gravitation, die an der Erde zerrte, sondern auch eine unnennbare Macht, die kein Mensch auf Erden verstehen konnte. Sie fühlte Macht. Endlose Macht. Ihre Seele schwebte zwischen den kalt leuchtenden Sternen und hetzte durch die Leere, um auf Planeten blutendes Fleisch zu jagen. Das war ihre Bestimmung. Nur mit Mühe riss sie sich von der Faszination, die der Nachthimmel auf sie ausübte, los und blickte wieder in die Höhle.


  Ihre Vampirdiener hatten alles gut vorbereitet. Es wurde Zeit zu beginnen. Sie nahm behutsam auf dem Thron Platz, der eindrucksvoller als ihr jüngst in ihrem Refugium erbauter war - nicht, weil er besser aussah, sondern weil er aus Stalagmiten bestand, die in endlosen Jahrhunderten gewachsen waren und somit Zeit gespeichert hatten. Viele Vampire hatten hier bereits im Laufe der Jahrtausende Platz genommen und sie stand nun in einer ehrwürdigen Reihe ihrer Vorfahren, um deren Wirken und ihre Vampirrasse zu ehren. Sie legte ihre Vampirklauen auf zwei Stalagmiten, die wie Handstützen links und rechts neben dem Thron gewachsen waren. Die acht jungen Vampire, die die Höhle vorbereitet hatten, nahmen vor den Totenschädeln, die in einem Halbkreis links und rechts vom Thron abgeordnet waren, auf allen vieren Platz. Ihr Körper besaß zwar wie der aller klassischen Vampire menschliche Formen, doch die Körperstellung war fremdartig und animalisch. Sie drückte etwas aus, das so nichtmenschlich war wie der Anblick einer Gottesanbeterin.


  Rabea nickte und eine der jungen Vampire am äußersten Ende der beiden Reihen aus knienden Vampirdienern stand auf und verließ die verwinkelte Höhle. Nach einer Weile kündigte Frauenweinen, das in der Höhle unheimlich widerhallte, von der Rückkehr des Dieners. Dieser tauchte wie ein Geist hinter der Höhlenwand auf und führte einen weiteren Vampir, einen Menschenjungen und eine weinende Frau in mittleren Jahren mit sich. Ihre brünetten Haare waren zerzaust, ihr Gesicht tränenüberströmt und ihre Augen signalisierten die pure Verzweiflung. Der Junge sah mit seinen kurzen, schwarzen Haaren und einem schmalen Gesicht auf den ersten Blick wie ein normaler Teenager aus, doch ein Blick in seine Augen kündete bereits davon, was bald mit ihm geschehen würde. Noch flackerten seine Augen und er blickte zu seiner Mutter, doch seine Seele war bereits in zwei Hälften gespalten. Die eine Hälfte signalisierte ihm, dass etwas Furchtbares passieren würde und dass er seine Mutter liebte, die ihn mit Liebe aufgezogen hatte und es schmerzte ihn, sie nun weinen und leiden zu sehen. Die zweite Hälfte seiner Seele jedoch ahnte, dass dies bald ein Ende haben würde und er hörte aus der Ferne bereits den Ruf des alten Blutes und die wahnsinnige Melodie des Alls, nach der dieser Teil seiner Seele tanzte.


  Der Vampir, der sich die weinende Frau als Zuchtstute gehalten hatte, blickte stolz und gierig. Wenig verwunderlich war er ein Prachtbild von einem Mann mit kantigem Kinn, dunklen Augen und charismatischen Zügen. Er wusste, dass er in dieser Nacht eine besondere Rolle übernahm. Er war es, dem es gelungen war, ein ganz besonderes Mitglied seiner Vampirrasse zu erschaffen. Ihm fiel die Rolle des Henkers zu.


  »Nein, bitte«, wimmerte die Frau flehend und sank auf die Knie. »Nehmt mir nicht mein Kind. Bitte!« Sie schluchzte und ihrer Stimme war anzuhören, dass man ihr ein Teil ihrer eigenen Seele nahm, indem sie ihr das Kind entrissen.


  Rabeas Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Die Frau hatte nichts begriffen. Ihr Kind war bereits im Moment der Zeugung nicht ihres gewesen. Sie würde ihr diese unumstößliche Tatsache nun beweisen.


  Rabea blickte durch das Loch in der Höhlendecke. Es war so weit. Sie konnte bereits das helle Rund des Mondes erkennen und sie fühlte seine Kraft, die wie ein schwarzer Wind an ihr zog. Sie richtete ihren Blick auf den Jungen. Ihre Augen nahmen den Vampirblick an, röteten sich, als würde Blut die Augäpfel fluten und wie ein Wasserfall durch sie hindurchfließen. Sie öffnete ihr Vampirmaul und sprach zu dem Jungen in der gutturalen, schwarzen Sprache der Vampire. »Zu mir! Der Tag deines Blutes ist nun gekommen!«


  Der Mund des Teenagers öffnete sich und fasziniert schien er diesen seltsamen Worten zu lauschen, die er nicht übersetzen konnte und die er doch verstand. Wie eine Marionette stakste er langsam zwischen den beiden Halbreihen aus Schädeln auf Rabeas Thron zu und blieb in der Mulde, drei Schritte vor der Alten Vampirin, stehen.


  Seine Mutter schrie ein langgezogenes »Nein«, und ihr Liebhaber und Vater ihres Sohnes hielt sie an den Oberarmen brutal fest. Weinend sackte sie zusammen und der Vampir ließ sie auf die Knie sinken. Ihr Schluchzen füllte die Zeit, bis der Mond direkt durch das Loch in der Höhlendecke schien und der Lichtkegel den Jungen vollständig einhüllte. Sein Blick löste sich von Rabeas hypnotischen Vampiraugen und mit großen Augen starrte er den Mond an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Tonnenschwer ließ sein erwachendes Blut ihn die schwarze Allmacht des Mondes spüren und er sank schwer auf die Knie. Eine Hitze durchströmte seine Adern und er glaubte zu verbrennen. Hastig zerriss er sein T-Shirt, doch es linderte seinen Schmerz nicht.


  In teuflischer Vorfreude grinste Rabea, als der Junge stöhnte und dann zu schreien begann. Auch die Vampire, die vor den Totenschädeln wie lauernde Wölfe knieten, wanden sich nun auf dem Boden. Sie rissen ihr Maul mit den Vampirhauern auf und begannen zu stöhnen und zu heulen, während ihre Haut sich verformte, denn die Knochen darunter schienen sich neu anzuordnen. Der Vampir zog seine Geliebte ein Stück zurück in die Schatten der Höhle, um sich nicht dem Mondlicht auszusetzen.


  Als stünde ein unsichtbarer Mann hinter ihm, der ihn brutal nach vorne stieß, fiel der junge Mann von den Knien nach vorne und stützte sich mit seinen Armen ab. Mit dem Kopf nach unten, vor Rabea gebeugt, atmete er schwer und Schweiß bedeckte seinen nackten Oberkörper. Deutlich sichtbare Beulen wanderten unter seiner Haut hin und her, dann warf er plötzlich seinen Kopf in den Nacken und schrie gellend, während sich seine Kieferknochen unter deutlich hörbarem Knacken verformten. Die acht Vampire um ihn hatten sich bereits verwandelt. Fratzen, die auf der Hälfte des Weges der Umwandlung zu einem Tier steckengeblieben waren, glotzten den schreienden, jungen Mann an. Das helle Schreien des Jungen wurde dunkler, als sich seine Kieferknochen zu einem Tiermaul verformten und sein Gesicht verwandelten. Das Schreien veränderte sich zu einem Heulen. Mit gelben Augen und Reißzähnen, von denen der Geifer tropfte, heulte der Tiermensch den Mond an. Auch Rabea konnte sich dem Einfluss des Mondes nicht widersetzen. Vom Thron hechelte ein vom Stehkragen des schwarzen Lederkleids umfasster Hyänenkopf, der nun laut aufheulte.


  Der junge Mann schnappte um sich, warf sich mit dem größtenteils menschlich verbliebenen Körper auf den Boden und wälzte sich heulend vor Schmerzen, als ihn die Transformation überwältigte. Tierschädel mit Reißzähnen beobachteten den jungen Mann und ihre leicht wippenden Köpfe erweckten den Eindruck, als verstünden sie die Qualen der Umwandlung. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Umwandlung abgeschlossen war. Dann bildeten sich die Knochen plötzlich wieder zurück und der junge Mann gewann menschliche Züge. Die acht Vampire und Rabea folgten seinem Beispiel und verwandelten sich ebenfalls zurück.


  Die Mutter des Jungen weinte immer noch. Ihr Geliebter lächelte lüstern und kniete sich hinter ihr nieder. Scheinbar einfühlsam näherte sich sein Mund langsam ihrem Nacken und küsste dann sanft ihren Hals. Seine Lippen bewegten sich und er flüsterte ihr etwas in das Ohr, sicherlich ein Kompliment, etwas Charmantes und Beruhigendes, so hatte es den Anschein. Rabea wusste es besser und hörte mit übernatürlicher Gabe die Worte. »Du warst eine gute Gespielin und ich habe dich mit Freude benutzt.« Die Vampirin lächelte. Wie schwach waren die Menschen, die geborenen, wehrlosen Opferlämmer.


  Wieder küsste der Vampir und Vater des Jungen den Hals der Mutter. Seine Gesichtszüge verzerrten sich und verloren plötzlich alles Menschliche. Seine Kiefer knackten, als er sie abnorm weit öffnete und dann seine gewaltigen Vampirzähne in ihre Halsschlagader rammte. Das anschließende, laute Geräusch brechender Knochen verriet, dass er seiner Geliebten mit einem Biss den Hals durchbissen und ihre Halswirbelsäule zertrümmert hatte. Der Vampir ließ mit blutverschmiertem Maul von ihr ab. Mit einem letzten Wimmern sank sie zu Boden und zuckte noch einige Male, bevor ihre Augen brachen.


  Fasziniert hatte der junge, nun verwandelte Mann, dem Mord an seiner Mutter zugesehen. Nun erklang Rabeas herrische Stimme und füllte die Höhle. »Gehe hin und labe dich am Blut deiner Mutter. Lerne den Geschmack des Blutes kennen, mein Kind.«


  Wie in Trance richtete sich der junge Mann auf, dessen Gesichtszüge sich nicht verändert hatten und die doch völlig anders waren als vor der Transformation. Seine Schritte hallten in der Höhle wieder und erstarben, als er den Leichnam seiner Mutter erreicht hatte. Ihr Kopf lag auf dem Höhlenboden, bedeckt von ihrem brünetten Haar. Wie ein Fluss rann Blut in einem großen Rinnsal in Richtung des blutgeborenen Vampirs und erreichte schließlich seine Schuhe. Behutsam kniete sich der Junge zu seiner toten Mutter, hob ihre Haare hoch und strich sie zärtlich zurück. Fasziniert blickte er auf die grauenhafte Halswunde und den abnorm abgeknickten Hals, bevor er schnüffelte und seinen Kopf näher an die Wunde führte. Aus dem zerrissenen, aufgeworfenen Fleisch pulste das warme Blut. Vorsichtig näherten sich seine Lippen der Wunde, bis sie diese berührten. Ein unwiderstehliches Verlangen überwältigte den Jungen, das vertraut und dennoch unerklärlich war. Er streckte seine Zunge aus und benetzte sie mit dem Blut seiner toten Mutter. Die Verkostung schien ihn zu stimulieren, denn er begann nun schneller zu lecken und geräuschvoll zu lutschen, bis ihn die vampirische Gier übermannte, er mit einem Knurren sein Maul öffnete und auf die Wunde presste und zu saugen begann. Der in unnatürlichem Winkel liegende Kopf seiner Mutter wackelte hektisch, als lebe sie noch, doch gebrochene Augen starrten ihn an, während er sein erstes Mahl als Vampir nahm und von seinem Vater stolz mit blutverschmiertem Maul dabei beobachtet wurde.


  Gellend brüllte Rabea auf ihrem Thron ein triumphierendes Lachen. »Es geht doch nichts über Mutterblut, nicht wahr mein Kind?«
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  Sie kamen mit zwei Autos in Hythe an. In einem fuhren Kian, Paige und Malak und in dem anderen Hunter und Lisa McKittrick. Der schottische Großmeister hatte wohlweislich den arabischen Computernerd zu Kian und Paige gesteckt, da der junge Miles Dei einen guten Draht zu Malak besaß und Paige aufgrund ihrer Arabischkenntnisse ohnehin bei Malak einen Stein im Brett hatte. So konnte er selbst auf der langen Autofahrt von Notting Hill nach Kent zudem besser auf Lisa einwirken und sie etwas diplomatischer stimmen.


  Die Autos rollten auf den Kirchenparkplatz von St. Leonard und ihre Insassen stiegen aus. Malak hatte seinen bequemen, farbenfrohen Fummel gegen eine schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd eingetauscht und zog nun einen langen, ebenfalls schwarzen Mantel über, denn es war empfindlich kalt. Paige fand, er sah überraschend gut aus, was ihr einen eifersüchtigen Blick von Kian einbrachte.


  Malak blickte blinzelnd und missmutig zum Himmel, der nur leicht bewölkt war, jedoch am Horizont sich verdunkelte.


  »Das ist der freie Himmel, Malak. Falls du etwas Helles erblickst, keine Sorge. Man nennt es Sonne«, erklärte Lisa McKittrick und lächelte den Nerd an.


  Malak schaute sie ausdruckslos an, dann hauchte er ihr einen Kuss zu, worauf sich Lisas Gesicht wie die Wolkenfront am Horizont verfinsterte.


  Hunter grummelte. »So viel zu der Vereinbarung, diplomatischer zu sein.«


  Die rothaarige Miles Dei schaute kurz zu Hunter, dann wandte sie ihren Blick tatsächlich beschämt zu Boden.


  »Gut, dann wollen wir mal sehen, was Malak uns gleich berichten wird«, sagte der schottische Vampirjäger und übernahm die Führung auf dem Weg zur Kirche. Lisa schien für einen Moment irritiert und blieb stehen, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. Doch anschließend blickte sie um sich, als werde sie verfolgt, und ihre Blicke schienen bereit, jemanden erdolchen zu wollen.


  Kian wunderte bei der exzentrischen Kameradin nichts mehr und daher dachte er sich nichts weiter dabei, bis sie zischte: »in umbra«. Die Milites Dei hatten sich angewöhnt, bestimmte Kampfbefehle und Warnungen in Latein zu äußern, da diese Sprache in heutiger Zeit nur wenige beherrschten und verstanden. Auch Kian hatte sie als Vorbereitung seiner Aufnahme in den Orden lernen müssen. "in umbra" bedeutete "im Schatten" und war der versteckte Hinweis, dass jemand oder etwas sie beobachtete.


  Lisa hatte zu Hunter aufgeschlossen und wechselte kurz ein paar unauffällige Worte und einem Beobachter erschien es lediglich, als unterhielten sie sich über das Wetter oder ein anderes belangloses Thema. Lisa ließ sich zurückfallen, um Kian, Paige und Malak zu instruieren. »Geht rechts um die Kirche herum.«


  »Warum dieser Unsinn?«, fragte Malak griesgrämig, doch Lisa blickte ihn ernst an. »Keine Zeit für Fragen. Tut es, wenn Ihr leben wollt.«


  Kian war durch die Warnung unter Spannung und beobachtete vorsichtig die Umgebung. Er sah eine alte Frau an einem der Grabsteine im Vorfeld der Kirche und einen Mann, der an der Kirchenmauer links neben dem Eingangstor lehnte. Kian sah über seine Schulter, doch auf dem Parkplatz stand niemand, und außer ihren Autos war auch kein anderes zu sehen. Als er wieder nach vorne blickte, befand sich der Mann an der Kirche rechts neben dem Tor. Kian blinzelte. Hatte er sich getäuscht und der Mann hatte vor einer Sekunde bereits dort gestanden? Nein, er war sich sicher, dass der Mann innerhalb eines Wimpernschlages seine Position gewechselt hatte. Kian versuchte, den Mann genauer zu betrachten. Er trug einen Trenchcoat, um sich gegen die Witterung zu schützen. Kurze Stoppelhaare, ein großer Kopf, nichts Verdächtiges. Vielleicht hatte er sich doch getäuscht und sah bereits überall Gespenster.


  Wie vereinbart gingen sie rechts um die Kirche herum und folgten einem gepflasterten Weg. Sobald sie außer Sichtweite des Mannes waren, rannte Lisa mit wehendem Milites Dei-Mantel los und zog ihr Schwert aus der Rückenscheide. Kurz darauf war sie um das Kirchengebäude nach links abgebogen und aus Kians Sichtfeld verschwunden.


  Hunter blieb ruckartig stehen, zog sein Korbschwert und drehte sich um. Kian tat es ihm gleich und keine Sekunde zu früh, denn wie aus dem Nichts materialisierte sich der Mann, den er am Kirchentor hatte stehen sehen, vor ihnen. Er schien überraschter zu sein als sie, riss die Augen auf und floh. Hunter jagte ihm hinterher und Kian folgte seinem Großmeister. Der Mann war um die Kirchenmauer gerannt, wo jedoch Lisa McKittrick ihm den Weg abschnitt. Nur der Weg in die Kirche durch das geöffnete Tor war noch möglich und so rannte der Mann mit raschelndem Trenchcoat hinein. Hunter hetzte ihm hinterher und die eiligen Schritte hallten laut in der Stille der Kirche von St. Leonard wieder. Der Mann hatte inzwischen den Altar am Ende des Kirchenschiffes erreicht und blickte sich gehetzt um. Hunter rannte direkt mit gezogenem Schwert auf ihn zu und die rechte Seite neben dem Altar war abgesperrt. Der Mann ahnte nicht, dass es sich um ein Loch im Boden handelte, durch das er in die Gruft gelangt wäre, die Paige Richards entdeckt hatte. Statt dessen wendete er sich in die entgegengesetzte Richtung, wo eine Tür in der Kirchenwand die einzige Möglichkeit des Entkommens versprach.


  In diesem Moment öffnete sich diese, Lisa McKittrick kam hindurch und rannte auf den Mann zu. Dieser schrie und zuckte zurück, doch es war zu spät, denn inzwischen hatte Hunter ihn erreicht und rammte ihn mit einem Stoß um, sodass er auf die Stufen vor dem Altar mit dem Kreuz fiel. Mit Schrecken betrachtete er die Silberklinge, die Hunter ihm auf die Brust setzte. »Keine Bewegung!«, zischte der Großmeister.


  Kian, Paige, Malak und Lisa gesellten sich dazu. Paige war irritiert. »Was soll das? Wer ist dieser Mann? Hunter, ihr befindet euch hier in einer Kirche!«, rief sie entrüstet.


  Lisa McKittrick schnaubte laut. »Ja, sehr passend, nicht wahr?«, meinte die Miles Dei, bevor sie näher schritt und ihr elegantes Schwert, das einem japanischen Samuraischwert entfernt ähnelte, hob. »Fahr zur Hölle!«, giftete sie.


  Paige schrie auf und Kian rief: »Warte!«


  Die rothaarige Miles Dei hätte dennoch den Mann getötet, wenn Kian ihr Schwert nicht mit seinem aufgehalten hätte. Es klirrte und Lisa fauchte Kian an. »Verdammt, was tust du?«


  »Was schon? Informationen sammeln«, erwiderte Kian lakonisch und grinste. Dann wandte er sich dem immer noch von Hunters Schwert am Boden festgenagelten Mann zu. »Sprich! Wer bist du und was ist dein Auftrag?«


  Der Mann am Boden blickte ihn schweigend an, bis Hunter den Druck seiner Schwertspitze verstärkte und den Pullover durchdrang, den der Mann unter dem nun offenen Trenchcoat trug. Er fauchte und alle konnten deutlich seine überlangen Eckzähne erkennen.


  Paige schlug erschreckt die Hände vor den Mund und Malak schaute interessiert.


  Dann sprach er. »Ihr Narren!«, hallte seine dunkle Stimme durch die Kirche. »Gebt den Kampf auf. Ihr könnt nicht siegen. Die Dunkelheit wird euch früher oder später verschlingen.«


  Hunter lächelte eiskalt. »Ziemlich dumm, solch eine Rede zu halten, wenn du bereits vor dem Kreuz Christi am Boden liegst mit meinem Schwert auf der Brust.«


  Der Vampir lachte und es klang wie das Rascheln von Blättern. »Tötet mich, ihr unfähigen Narren! Es wird euch nichts nützen. Wir beobachten euch, wir kennen jeden eurer Schritte«, geiferte die Kreatur.


  Lisa McKittricks ohnehin nicht sehr langer Geduldsfaden war am Ende. »Töte diese Missgeburt, Hunter!«, forderte sie mit scharfer Stimme und ihr Schwert, das nun zu Boden zeigte, zitterte nichtsdestoweniger unter der Anspannung.


  Der Vampir lachte wie irre und das Echo hallte unheimlich in der Kirche wieder. Aus dem Gang, durch den Lisa McKittrick den letzten Fluchtweg des Vampirs abgeschnitten hatte, kam mit wehender Soutane Pfarrer Barrett und blieb angesichts der Szene, die sich ihm darbot, schockiert stehen.


  »Fragt Kian Harding, er weiß, wem ich diene«, sagte der Vampir listig und blickte Kian mit irrlichternden Augen an. »Du weißt, Rabea wird dich niemals aufgeben. Bis du vor ihr als ihr Diener knien wirst.«


  Sein schallendes Lachen war Kian unerträglich. Ohne Ansatz hob er sein mittelalterliches Breitschwert und schlug in einem Streich dem Vampir den Kopf ab. Paige schrie ebenso auf wie der Pfarrer. Alle betrachtete den Kopf, der mit dumpfen Schlägen die Treppenstufen vor dem Altar herunterkullerte und dann liegenblieb. Die Augen des Vampirs bewegten sich noch und rollten unkontrolliert herum.


  Hunter stand langsam auf und blickte Kian ernst an. Dieser fühlte sich weit unwohler in seiner Haut als vor dem Kampf gegen Desman in der Vampirwelt. Er konnte sein Geheimnis um Rabea nicht länger wahren. Der Vampir hatte es verraten und es wurde Zeit, eine Beichte abzulegen.


  Lisa drehte sich um und blaffte den Priester an. »Wir brauchen Weihwasser, viel Weihwasser. Schnell!«


  Pfarrer Barrett gaffte die rothaarige Kämpferin an, dann schienen ihre Worte sein Gehirn erreicht zu haben und er nickte. Hastig verschwand er wieder in dem Gang, aus dem er gekommen war.


  Hunter blickte immer noch Kian an und dieser setzte sich seufzend auf die nahe Kirchenbank. »Ich sollte wohl nun eine Beichte ablegen«, sagte Kian und seine Stimme zitterte.


  »Dann hat diese Kreatur mit ihren Worten recht gehabt?« Hunters Stimme klang gnadenlos, was sich nicht unbedingt positiv auf Kians Selbstsicherheit auswirkte.


  Er hob die Hände und blickte seinen Mentor an. »Es ist nicht so, wie du denkst … oder vielleicht doch.« Niedergeschlagen blickte Kian wieder zu Boden. Paige setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. »Erzähl es, von Anfang an«, machte sie ihm Mut und drückte seine Hand.


  »Eine gute Idee«, grollte Hunter. Derweil war der Pfarrer wieder mit einem Kübel voll Weihwasser zurückgekehrt. Lisa nickte ihm dankend zu, dann nahm sie den Kübel und ließ vorsichtig Weihwasser über den kopflosen Vampirkadaver fließen. Es zischte auf und die Haut des Vampirs schlug Blasen, wurde schwarz wie Teer und löste sich vollständig auf.


  »Mein Gott, mein Gott«, rief der Pfarrer und starrte auf die leere Stelle, wo sich soeben noch ein Körper befunden hatte. Paige schluckte, als sie mitansah, wie auch den Vampirkopf das gleiche Schicksal ereilte. Dieser Vampir würde nicht wieder auferstehen.


  Lisa gab dem Pfarrer den nun leeren Kübel zurück und gesellte sich zu den anderen. Kian begann von Rabea zu berichten. Wie er sie in der Kirche der Heiligen Marwenna in Marhamchurch kennengelernt hatte und wie er nur mit ihrer Hilfe das Blut des Erzvampirs erlangen konnte.


  Hunter nickte. »Mir war das von Anfang an suspekt gewesen. Ich hatte dir damals bereits gesagt, dass wir über dein Abenteuer auf den Bréhat-Inseln noch einmal irgendwann reden würden.«


  Kian kratzte sich verlegen am Nacken. »Ich habe wohl etwas zu lange gewartet, was?«, lächelte er schief.


  Hunters Blick war geradezu tödlich. »Das stimmt allerdings, junger Mann!« Enttäuscht schüttelte er den Kopf und das war für Kian noch weitaus schmerzhafter als angebrüllt zu werden. »Ist dir eigentlich klar, wie haarscharf du und auch alle Milites Dei an einer Katastrophe vorbeigeschrammt sind?«


  Kian nickte, hob aber eine Hand, um sich zu verteidigen. »Du hast recht, aber trotzdem war ich nicht blind. Rabea war damals zwar ein Vampir, aber ich habe das Menschliche in ihr geweckt. Sie besaß es damals noch und ich habe den Menschen in ihr wieder zum Vorschein gebracht, einen wundervollen, einmaligen Menschen.« Die Trauer in Kians Stimme war nicht vorgetäuscht.


  Lisa fauchte. »Pah! Hast du mit ihr geschlafen oder was?«, rief sie wütend, um ihn zu provozieren.


  Als Kian den Kopf senkte und schwieg, verschluckte sich Hunter beinahe. »Du hast … was? Mit einer Vampirin geschlafen? Sag, dass das nicht wahr ist!«, stammelte Hunter fassungslos.


  »Ihr müsst das verstehen! Sie war menschlich in diesem Augenblick und von einer so unendlichen Traurigkeit über den Verlust, den sie erlitten hatte, dass niemand außer mir sie in diesem Moment trösten konnte.« Kian rang verzweifelt mit den Händen.


  Paige blickte plötzlich sehr kühl, ließ seine Hand los und stand auf. Dann schoss sie herum und richtete anklagend ihren Zeigefinger auf den Vampirjäger. »Davon hast du mir nichts erzählt!«, rief sie wütend.


  Allmählich wurde auch Kian sauer und winkte ab. »Ihr versteht es nicht«, sagte er resignierend.


  Hunter blickte nachdenklich ins Leere, dann seufzte er und atmete tief ein. »Wie dem auch sei. Was geschehen ist, ist geschehen. Die Frage ist nun jedoch, wie die Lage sich im Moment darstellt. Der Vampir sagte, dass diese Rabea dich nach wie vor will. Stimmt das?«


  »Ja«, grummelte Kian beleidigt und Paige schnaubte. »Rabea ist von ihrem Meister irgendwie verwandelt worden. Ich habe nichts Menschliches in ihr gespürt und es wäre auch zwischen ihr und mir beinahe zum Kampf gekommen, als sie in dem Wald vor dem Haus den Shulgoi auf mich hetzte. Das Einzige, was sie will, ist mein Tod oder mich als Sklaven zu besitzen, damit sie an Ansehen gewinnt. Ich habe nicht vor, dabei mitzuspielen, sondern sie von ihrem Leid und ihrem untoten Dasein zu erlösen.« Nachdenklich spielte er mit den Almandinen auf seinem Schwertgriff.


  Malak, der bisher von den Geschehnissen überwältigt, geschwiegen hatte, kommentierte Kians Lage schließlich ebenfalls. »Ich sage dir, mein Freund, begegne den Frauen mit harter Hand und du hast weniger Probleme«. Er kicherte. Von Lisa kam kein Ton, doch wenn ihr Blick hätte töten können, dann wäre Malak innerhalb von Sekunden verschwunden wie der von Weihwasser begossene Vampirkadaver vor einigen Minuten. Der arabische Nerd wurde wieder ernst. »Vielleicht hat es auch etwas Gutes«, sagte er und erntete vielfachen Widerspruch. Er schüttelte unbeirrt den Kopf. »Ihr denkt zu sehr an die Gefahren und nicht an die Möglichkeiten«, belehrte er sie. »Kian hat durch diese … besondere Beziehung etwas erhalten, das unschätzbar ist. Informationen!«, sagte er triumphierend und rollte das "R" bedeutungsvoll. »Einmalige, intime, wichtige Informationen über eine Feindin.«


  Hunter strich über seinen Dreitagebart. »Du meinst, wir könnten Kian benutzen, um diese Rabea zu vernichten?«, überlegte er nicht uninteressiert. Malak nickte.


  »Seid euch da nicht so sicher. Wenn ich alles richtig verstanden habe, wird Rabea eine mächtige Alte Vampirin sein und die schaltet man nicht einfach so aus wie diesen Lakaien hier.« Lisa McKittrick deutete mit ihrem Schwert auf die nun leere Stelle vor dem Altar, wo der Vampir sein Leben ausgehaucht hatte.


  Der Großmeister hatte begonnen, seine persönliche Enttäuschung zu überwinden und dachte nun strategisch. »Genau deswegen ist dieser Umstand, dass Kian Rabea gut kennt, auch so wichtig«, stimmte er zu.


  Malak räusperte sich. »Ich will euch ja nicht drängen, aber ich bin nicht hier, um zu applaudieren, wenn ihr Vampire zu Tode hetzt und mit Bettgeschichten herumprotzt, die sich um attraktive, mächtige Vampirdamen drehen …«


  »Malak hat ganz recht, lasst uns endlich das Geheimnis um diese verfluchten Särge und den Steinbogen lüften, bevor uns eine ganze Armee von Vampiren auflauert«, sagte Hunter und reichte Kian die Hand, um ihn von der Bank hochzuziehen.


  Kian wusste diese symbolische Geste zu schätzen und nickte Hunter zu. Paige führte sie zu der Absperrung und dem Loch im Boden. Sie wies alle an, über die Bauleiter hinabzusteigen und unten zu warten. Hunter stieg als erster hinab. Als Lisa und Malak ihm gefolgt waren, zog Kian Paige beiseite. »Paige, es tut mir leid«, sagte er kläglich.


  Blonde Arroganz schaute ihn wortlos an.


  »Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen. Auch wenn die Sache mit Rabea passierte, bevor ich dich kennenlernte«, schwang leise Kritik in seiner Stimme.


  Paige verschränkte die Arme und blickte ihn mit funkelnden Augen nach wie vor wortlos an. Verflucht, die Frau ist härter als Granit, dachte sich Kian und spürte sein schlechtes Gewissen überdeutlich. »Es tut mir leid, wenn ich«, er holte tief Luft im Versuch, seine zitternde Stimme zu beruhigen, »unsere Freundschaft damit beendet habe.«


  Paige blickte ihn immer noch an. »Du verstehst noch nicht viel von Frauen, oder?«, fragte sie schließlich trocken.


  »Was?«, ächzte Kian und schaute wie eine Kuh auf der Weide. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet.


  Paige stemmte ihre Arme in die Hüfte und sah wundervoll aus. »Wenn du glaubst, Kian, dass ich dich so einfach gehen lasse, täuschst du dich. Ich gebe dich nicht auf, nur weil ein Vampirflittchen versucht, dich anzuleinen«, rief sie mit stolzem Blick, der besagte, dass sie ihn versuchen würde, an die Kette zu legen und überzeugt war, dass ihr dies auch gelänge.


  Kian, der bereits davon ausgegangen war, die Liebe seines Lebens verloren zu haben, lächelte, trat an Paige heran und wollte sie vor Glück in den Arm nehmen, doch die Archäologin drehte sich um, ließ Kian wie einen Schuljungen stehen und begab sich hinunter in die Gruft, indem sie mit Hilfe der Bauleiter hinunterstieg.
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  4

  Besuch aus der Vergangenheit


  Wie ein Nachtmahr huschte Malak von einem Sarg zum nächsten und begutachtete das Kraftfeld, welches das Innere des Sarges schützte. Immer wieder nickte er und murmelte etwas für die anderen Unhörbares in seinen schwarzen Ziegenbart. Seit sie die Gruft betreten hatten, in der die fünf Särge und der Torbogen waren, befand sich der arabische Computerhacker in einem Rausch. Sie ließen ihn gewähren und Kian fragte sich, was sie gleich von Malak mitgeteilt bekämen. Was befand sich in den Särgen? Vampire? Tote? Oder waren sie doch nur leer? Und was hatte es mit dem aus Monstren und schreienden Menschen bestehenden Torbogen aus schwarzem Basalt auf sich, an dessen Spitze ein halb skelettierter König thronte? War es eine künstlerische Jahrhundertentdeckung aus dem Mittelalter? Oder versteckte sich eine geheime Botschaft in den wirren Leibern und Metaphern, aus denen der Bogen bestand?


  Auch Malak hatte sich inzwischen dem Torbogen, der halb in die Wand eingelassen war, genähert und war davor erstarrt. Kian schritt über die rot-beigen Fliesen und blieb neben dem Computerfreak stehen. Mit offenem Mund bestaunte Malak den Bogen und schien jedes Detail in sich aufzusaugen. Dies verwunderte, denn sicherlich wäre einem Kunsthistoriker hier das Herz aufgegangen und Paige und Kian als Historikern ohnehin, doch Malak? Nun streckte er beinahe scheu die Hand aus und berührte die Menschenfiguren, die am linken Rand des Bogens nach oben zu schweben schienen, auf den halb skelettierten König oder Richter zu. Malaks Hand zitterte, als er sie vom Bogen nahm und zu der zentralen Gestalt ausstreckte, als wolle er ihre Hilfe erflehen. »Haben wir eine Leiter hier? Ich möchte hinaufsteigen und etwas untersuchen«, fragte er, ohne sich umzublicken.


  Hunter wurde ungeduldig. »Malak, wir sind jetzt hier und ich habe mein Versprechen gehalten. Erzähl uns, was du über diese Särge und den Torbogen weißt!«


  Malak schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich um und selbst Hunter erschrak. Sein Gesicht war eine Fratze des Entsetzens und seine Augen glühten vor Faszination. »Eine Leiter! Ich muss etwas untersuchen. Es ist wichtig«, sagte er mit zittriger Stimme. Hunter ließ sich von diesem Anblick einschüchtern und murmelte etwas davon, dass er die Bauleiter holen würde, mit deren Hilfe sie in das Loch hinabgestiegen waren. Kurz darauf kündeten klappernde und metallene Geräusche davon, dass er seine Ankündigung in die Tat umgesetzt hatte.


  Malak riss ihm die Bauleiter beinahe aus den Händen, stellte sie vorsichtig an den Bogen und stieg hinauf. Die Leiter knarrte und Malak beugte sich genau über die zentrale Königsfigur ganz oben in der Mitte und am Scheitelpunkt des Torbogens. Er schien die Sanduhr, die der König in der rechten Hand hielt, genauer zu betrachten. Die an der Decke angebrachten Baulampen gaben ausreichend helles Licht ab, sodass Malak schließlich wieder seinen Kopf hob und zu kichern begann. Das Kichern ging in ein Lachen über, das unheimlich durch die Gruft hallte.


  »Malak!«, schrie Hunter. »Komm zu dir! Was ist denn mit dir los?«


  Der Araber beendete sein Gelächter abrupt, bevor er die Leiter hinunterstieg. Er putzte sich den Staub von der schwarzen Hose, doch es war lediglich eine Verlegenheitsgeste. »Ihr seid also sicher, dass ihr hören wollt, was es mit dieser Gruft auf sich hat?«, fragte Malak ernst.


  »Nein, wir wollten eigentlich nur sehen, welchen Zirkus du hier aufführen würdest und jetzt gehen wir Mittag essen«, ätzte Lisa McKittrick. Doch sechs weitere Augenpaare blickten Malak gespannt an.


  Dieser seufzte und setzte sich auf den staubigen Boden, als würden seine zitternden Beine ihn nicht mehr tragen können. »Ich habe Informationen in meinen Datenbanken gefunden. Sie waren mit dem Hinweis "Code 0" versehen«, begann er düster.


  »Code 0?«, fragte Kian irritiert.


  Malak blickte ihn an. »Jede Information besitzt einen Index für Wichtigkeit, der gleichbedeutend ist mit einem entsprechenden Maß an Gefährlichkeit. Code 1 ist eine Basis-Information und nahezu ungefährlich. Code 9 ist hochgradig sensibel und äußerst gefährlich. Das Wissen um eine solche Information könnte in den falschen Händen missbraucht werden und tausenden oder hunderttausenden Menschen das Leben kosten«, erläuterte der Araber.


  Paige erinnerte sich an ihr Gespräch mit Kian, Lisa und Kian bei Malak. »So wie das Wissen um die Atombombe?«, fragte sie.


  Malak nickte heftig. »Ja, das ist eine passende Analogie, wenngleich die Informationen in meinen Datenbanken sich meist auf die Schattenkreaturen beziehen.«


  Hunters Stirn lag in Falten. »Moment. Wenn Code 1 also eine recht unwichtige und Code 9 die höchste Geheimhaltungsstufe darstellt, was ist dann ein Code 0?«


  Über Malaks Gesicht zog wieder ein Schatten. »Ein Code 0 ist eine Information, gegenüber der das Wissen um die Atombombe so harmlos aussieht wie ein Rezept für Käsekuchen.« Seine Worte schwebten im Raum und unruhiges Füßescharren verriet die aufkommende Nervosität.


  »Meine Information besagt, dass niemand erfahren darf, dass dieses Portal aus Basaltstein in Wirklichkeit …«, begann Malak und schwieg, um die Dramatik zu erhöhen, bevor er fortfuhr, »… eine Zeitmaschine ist!«


  Eine Zeitmaschine! Kians Gedanken fuhren Achterbahn bei Malaks Worten. Deswegen der Richter oder König mit der Sanduhr in der Hand. Und die linke Seite, die den König noch menschlich zeigte, könnte auf die Vergangenheit hindeuten, wohingegen die rechte Seite auf die Zukunft verweist, die für alle Menschen mit dem Tod endet.


  Lisa McKittrick lachte in das Schweigen hinein. »Das sollen wir dir glauben? Eine Zeitmaschine.« Die Stimme der rothaarigen Landmeisterin der Milites Dei klang beim letzten Wort verächtlich.


  Hunter neigte dazu, den Dingen auf den Grund zu gehen. »Wieso glaubst du, dass diese Information verlässlich ist, Malak?«


  Malak blickte aus seiner sitzenden Position zu Hunter hoch. »Die Daten, die Kalila ausspuckte, berichteten auch von der Funktionsweise der Zeitmaschine. Um es kurz zu machen: Die Sanduhr, die der Zeitenkönig in der Hand hält, ist hohl. Um in die Zeit zu reisen, muss man DNS hineingeben und das Tor öffnet dann einen Weg in die Zeit, aus der diese DNS stammt.«


  Lisa McKittrick verschränkte ihre Arme. »DNS?«, fragte sie nur.


  »Desoxyribonukleinsäure, die Erbsubstanz in unseren Zellen. In englischer Schreibweise DNA«, brummte Kian nachdenklich.


  Damit gab sich die Vampirjägerin nicht zufrieden. »Wie sollen wir denn DNS in die Sanduhr schütten?«, fragte sie griesgrämig.


  »Ganz einfach«, sagte Malak und deutete auf seine Pulsadern. »Mit Blut.«


  Kian nickte. Das klang alles sehr einleuchtend und passte auch zu dem Hintergrund mit den Vampiren, die irgendwie damit zu tun haben mussten. »Dann ist dieser Torbogen ein Werk der Vampire?«


  Malak schüttelte seine Hand unschlüssig hin und her. »Die Informationen sind vage. Diverse Quellen vermuten, dass das Tor von Vampiren im Mittelalter gebaut worden ist, aber man ist sich uneins, ob es Alte Vampire waren oder sogar ein Erzvampir wie Vlad Dracul.«


  Lisa gab nach wie vor nicht auf. »Aber das ist doch Unsinn«, begehrte sie auf. »Wenn wir unser Blut hineingießen würden, dann würde die Zeitmaschine gar keine Wirkung haben, denn wir stammen doch aus dieser Zeit.«


  Das war eindeutig ein schlagendes Argument, was Malak auch offen zugab. »Besitzen wir jedoch DNS aus vergangenen Jahrhunderten, dann wäre eine Zeitreise in diese Epoche möglich, wenn wir meinen Informationen trauen können. Vampire sind sehr alt und man muss nicht unbedingt Weihwasser über sie kippen, sobald sie von einer Silberwaffe außer Gefecht gesetzt worden sind«, sinnierte der Computerfreak.


  Kian lief ein Schauer über den Rücken. Er hatte das Gefühl, als wenn sich ein Mosaiksteinchen nun zum anderen fügte. Eine Zeitmaschine in ihren Händen? Das wäre keine Atombombe, das wäre gleichbedeutend mit dem Untergang der Welt, wie die Milites Dei sie kannten, sobald es möglich wäre, die Geschichte nach eigenem Ermessen zu ändern.


  Lisa schien ähnliche Gedanken zu entwickeln, hüllte sie jedoch weiterhin sorgfältig in ihren Skeptizismus. »Zeitreisen mit Vampir-DNS und dann die Geschichte abändern? Das ist doch vollkommener Blödsinn! Science-Fiction-Gequatsche und Ammenmärchen. Dann hätten wir doch längst Geschichtsänderungen erfahren, schließlich soll dieses … Ding bereits seit dem Mittelalter existieren. Und überhaupt - es gibt keine Zeitreisen! Jeder Physiker sagt, dass dies völlig unmöglich sei«, beendete sie barsch ihren schlechtgelaunten Monolog.


  Malak hob seinen Zeigefinger und schüttelte ihn heftig. »Nein, nein, nein. Das ist nicht richtig. Erstens. Woher weißt du, dass unsere Geschichte nicht längst eine bereits abgeänderte Geschichte ist, die irgendwann in den letzten Jahrhunderten durch eine Zeitreise manipuliert worden ist? Und zweitens sind Zeitreisen sehr wohl möglich, wenn auch nur auf theoretischer Basis«, widersprach Malak mit dem fanatischen Charme eines Exzentrikers.


  »Im Ernst?«, lächelte Hunter. »Du glaubst wirklich, dass Zeitreisen möglich sind?«


  Malak stand erbost auf, hob seinen Daumen und giftete los. »Erstens. Berühmte Physiker haben die Theorie aufgestellt, dass Zeitreisen prinzipiell möglich sind. Selbst Einsteins Relativitätstheorie beinhaltet die Möglichkeit von Zeitreisen.« Er hob zum Daumen nun auch den Zeigefinger. »Zweitens. Mir liegen geheime FBI-Informationen vor, nach denen Zeitreisen gegenwärtig untersucht werden. Dabei werden die dreidimensionalen Informationen unserer Existenz auf eine zweidimensionale Fläche übertragen. Genau wie bei einem Hologramm, dessen dreidimensionale Informationen sich auf einer zweidimensionalen Fläche befinden. Diese Information wird dann in komprimierter Form beispielsweise durch ein Wurmloch geschickt, welches einen besonders langen und gekrümmten Weg in der Raumzeit durchläuft. Dies hat zur Folge, dass man an einem Punkt wieder eintrifft, der vor dem Zeitpunkt liegt, zu dem man das Wurmloch betreten hat.« Triumphierend schloss Malak seinen Vortrag und blickte in Gesichter, die Studenten ähnlich sahen, die die Nacht durchgezecht hatten und am Morgen ohne eine Minute Schlaf und mit einem Mordskater versuchten, einer Vorlesung in aristotelischer Logik zu folgen.


  »Papperlapapp!« Lisa ließ sich nicht beirren, und allmählich entwickelte sich das Gespräch zu einem Streit zwischen Malak und der Landmeisterin der Milites Dei. »Das würde ja bedeuten, ich könnte in die Vergangenheit reisen und dann meinen Großvater erschießen. Ich würde dann niemals existieren. Da ich aber lebe, kann das nicht passieren.«


  Malak lachte und winkte ab. »Ah ja, das Großvater-Paradoxon, ein alter Hut. Es wurde inzwischen längst gelöst. Die eine Fraktion sagt, dass sich die Geschichte selbst repariert und entweder die Kugel nie ihr Ziel findet oder aber nach einigen Momenten der besagte Großvater trotz Kugel im Körper wieder lebt. Die andere Fraktion ist etwas anspruchsvoller und ihre überzeugende Argumentation basiert auf der multidimensionalen M-Theorie. Wenngleich sie eigentlich nur für den unglaublich kleinen Bereich der Quantentheorie gilt, postuliert sie zehn oder elf Dimensionen. Wenngleich die meisten Dimensionen sehr eng aufgewickelt sind, sodass ohnehin nur unsere drei Raumdimensionen übrig bleiben, argumentieren sie, dass sich andere Dimensionen neben der unseren befinden können. Mehr noch. Nach Feynman besitzt jedes Elementarteilchen seine eigene Geschichte. Auch wenn in unserem Universum die Summe aller Bewegungen, die ein Teilchen machen könnte, sich schließlich auf die eine reduziert, die den Newtonschen Gravitationsgesetzen folgen muss, so gehen die Zeittheoretiker von der Möglichkeit aus, dass sich mit jeder Entscheidung, die wir treffen, eine neue Dimension, eine zweite Erde sich sozusagen bildet, in der die Geschichte anders abläuft. Neben unserer Geschichte, wie wir sie kennen und wie sie abläuft, könnten Abertrilliarden von alternativen Quantenwahrscheinlichkeiten existieren, die wir nicht wahrnehmen. Das Zeittor könnte eine Art Fahrstuhl zwischen diesen Realitäten sein.«


  Mittlerweile sahen die Gesichter von Kian, Hunter, Paige und nun auch Lisa nicht nur zweifelnd und wie die Personifikation des absoluten Nichtverstehens aus, sondern sie sorgten sich ebenso um Malaks geistige Gesundheit. Lisa schüttelte den Kopf, als würde sie von Fliegen attackiert. »Ich hätte nicht fragen sollen«, murmelte sie.


  Hunter beschloss wie viele, wenn die Grenze ihres Verstandes weit überschritten war, das leidige, Kopfschmerzen verursachende Thema in eine bequeme Schublade zu verstauen. »Wie dem auch sei, ich habe nicht vor, durch die Zeit zu reisen und wir werden gemeinsam mit allen Milites Dei darüber reden, bevor wir irgendwelche Experimente durchführen.«


  Erstaunlicherweise nickte selbst Malak nach Hunters Worten. »Was gibt es für Erkenntnisse zu den Särgen? Sind das auch Zeittore?« Der Großmeister deutete auf die Särge hinter ihnen.


  Malak klatschte in die Hände. »Ah ja, die Särge. Das Thema ist etwas leichter zu beantworten.«


  »Darüber bin ich sehr froh«, knurrte Lisa McKittrick.


  Malak grinste sie an. »Keine Sorge, sogar dein naiver Verstand wird sehr schnell begreifen, um was es sich dabei handelt.«


  Die Landmeisterin starrte ihn lediglich wortlos an und ihr gelang es damit besser, Malak zu verunsichern, als mit Worten, die ohnehin nicht ihre Stärke waren.


  Der Araber räusperte sich nervös und schritt zum nächstliegenden Sarg. Er deutete auf die schimmernde Barriere, die den Sarg verschloss. »Ich bin mir sicher, dass es sich dabei um eine magische Barriere handelt«, verkündete er salbungsvoll.


  »Na schön. Wie kriegen wir sie auf?«, dachte Lisa pragmatisch.


  Malak hob wichtigtuerisch einen Zeigefinger. »Das ist der Punkt. Da es sich um Vampirmagie handelt, kann man diese Barriere nur durch einen magischen Aufhebungsspruch öffnen.«


  »Das hilft uns jetzt aber weiter, unser Hofmagier hat gerade Urlaub«, kommentierte Lisa sarkastisch, doch Malak war natürlich um eine Antwort nicht verlegen.


  »Zu unserem Glück«, lächelte er triumphierend, »habe ich auf einer alten Grammophonscheibe eine Aufnahme gefunden. Es ist nicht bekannt, wer diese Aufnahme durchgeführt hat oder aus welchem Grund, aber meine Quellen sagen, dass diese Aufnahme von einem Alten Vampir stammt, der eben diesen magischen Aufhebungsspruch rezitiert. Der Archivar, der mir diese Aufnahme gegeben hat, ging davon aus, dass es sich um eine zerstörte Aufnahme eines Gesangs handelte und somit war sie für ihn ohne jeglichen Wert.«


  »Malak.« Hunter klang gequält. »Wo zum Teufel sollen wir denn jetzt ein Grammophon herbekommen, um deine doch recht unwahrscheinlich klingende Theorie zu überprüfen und diese Särge aufzubekommen?«


  Statt zu antworten, zückte Malak aus seinem langen Mantel einen kleinen MP3-Player, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf. »Ich habe die Aufnahme natürlich digitalisiert, bis sie klar wie ein kristallener Bergbach war und dann als MP3 hier drauf gespeichert«, winkte er mit dem kleinen, schwarzen Plastikkästchen. »Wir können den Spruch ohnehin nicht selbst aufsagen. Die schwarze Sprache ist für Menschen so gut wie unaussprechlich und zudem liegt die Magie des Spruches nicht in der Bedeutung der Worte, sondern im Schall selbst, subtil reitend auf den physikalisch harmlosen Schallwellen. Nur ein alter Vampir kann ihre Wirkung hervorbringen.«


  Paige, die bisher alles schweigend mitangehört hatte, machte nun große Augen. »Du meinst, wir spielen einfach deine MP3-Aufnahme ab und die Barrieren um die Särge verschwinden?«


  »So ist es von mir geplant«, bestätigte Malak nüchtern.


  »Ich glaube kein Wort davon«, stellte sich Lisa stur, doch Kian sagte: »Lasst es uns ausprobieren«. Er hatte bereits zu viele Dinge gesehen, die er noch vor einiger Zeit als völlige Fantasterei abgetan hätte. Eine Überraschung mehr würde sein Weltbild nicht zusammenbrechen lassen.


  Malak nickte, schaltete den MP3-Player an, bis nach einiger Zeit der Titel der Aufnahme im Display erschien. Seine Hand schwebte über der "Play"-Taste. »Seid ihr bereit?«, fragte er in die Runde. Alle nickten und die Spannung war deutlich spürbar, selbst bei der skeptischen Lisa McKittrick.


  Der arabische Hacker spielte die Aufnahme ab. Eine dunkle, männliche Stimme ertönte und füllte die Gruft mit düsteren, gutturalen Lauten, welche mit diesem Ort perfekt harmonierten. Den Milites Dei liefen Gänsehautschauer über den Rücken, als sie die Stimme des mächtigen Vampirs vernahmen und instinktiv die Fremdartigkeit seiner Worte und seines Wesens erfassten. Kian blickte auf den Sarg, neben dem sie standen. Er erkannte keinerlei Änderung der Barriere, die nach wie vor, neblig und mit öligen Schlieren versehen, den Sarg verschloss. Die Vampirstimme aus dem MP3-Player steigerte sich plötzlich, bis sie kurz darauf machtvoll und dröhnend das letzte, fremdartige Wort ausgesprochen hatte. Ohne jeden Übergang verschwand die Barriere von einer Sekunde zur anderen.


  Totenstille herrschte in der Gruft. Malak begann leise zu kichern. Kian erkannte einen Menschen in dem Sarg neben sich. Er nahm soeben noch altertümliche Kleidung und Schnallenschuhe wahr, dann öffnete die Person die Augen und richtete sich auf! Auch aus den anderen vier Särgen erhoben sich Menschen. Waren es Menschen?


  Die Vampirjäger zogen sofort ihre Schwerter und Paige schrie auf. Kian stellte sich vor seine Freundin und hob sein Breitschwert, bereit, einen Zombie oder Vampir sofort zu köpfen, da hob die soeben zum Leben erwachte Person im Sarg neben ihm die Hand. »Mon dieu! Haltet ein, Fremder! Ich werde niemandem ein Leid zufügen«, rief sie.


  Irritiert blickte Kian in das Gesicht des Mannes. Die hageren Züge unter einer weißgelockten Perücke sahen menschlich aus. Unsicher blickte er zu Hunter, der mit Lisa die vier anderen Männer in Schach hielt, die sich aus den Särgen erhoben hatten.


  Ein untersetzter Mann, ebenfalls mit einer Lockenperücke ausgestattet,erhob sich aus seinem Sarg und musterte Hunter mit listigen Augen. »Diese Monsieurs scheinen mir keine Kreaturen des Schattens zu sein. Wo stecken die Vampire, die uns in diese Särge eingeschlossen haben?«, kommentierte er. Misstrauisch blickte er an den Vampirjägern vorbei in die entlegenen Ecken der Gruft.


  Der schottische Großmeister überwand als erster seine Überraschung und senkte sein Schwert. »Wir sind Milites Dei und ich kann sie beruhigen. Es sind keine Vampire in der Nähe.«


  Die Person aus dem dritten Sarg machte daraufhin Anstalten, hinauszuklettern und seine Kameraden folgten seinem Beispiel. Die obligatorische Lockenperücke verdeckte nur teilweise graumelierte Schläfen und markante, männliche Gesichtszüge, die kombiniert mit grauen, warmen Augen an einen Gentleman wie George Clooney erinnerten. »Milites Dei?«, amüsierte er sich. »Man könnte fast meinen, wir befänden uns weiterhin im Mittelalter.« Er blickte vielsagend Kian und seinen Mantel, sowie Paige Richards an. »Doch Eure Gewandung erinnert nicht an diese Zeit und auch nicht an die Kreuzritter. Ihr arbeitet nicht etwa in der königlichen Stahlmanufaktur?«, rätselte er im Bemühen nach einer Lösung des Problems, das er in persona vor sich sah.


  Auch Kian ließ nun sein Schwert sinken, und wiederholte im Echo des Nichtverstehens: »Königliche Manufaktur?« Verwirrt schaute er Paige an, die hinter ihm stand und sehr nachdenklich aussah.


  Malak, der bisher lediglich wahnsinnig gegrinst hatte, hob die Arme. »Oh Mann, Leute, das ist wirklich der absolute Oberhammer«, freute er sich über seinen Erfolg, den er selbst im Grunde nicht für möglich gehalten hatte.


  Der hagere Mann, der als erster aus dem tiefen Schlaf erwacht war und soeben als letzter der vier aus dem Sarg kletterte, stutzte. »Oberhammer? Also seid Ihr doch ein Vorarbeiter einer Stahlmanufaktur? Das erklärte auch das Fehlen Eurer Perücke«, schlussfolgerte er und deutete auf Malaks Kopf.


  Der strich sich grinsend über die kurzgeschnittenen, schwarzen Haare und beschloss, einige Erklärungen abzugeben. »Weit gefehlt, Monsieur«, passte er sich der altmodischen Sprache der Neuankömmlinge an. »Ich vermute, sie Vier sind durch die Zeit gereist und wie es aussieht, stammen sie aus dem 18. Jahrhundert. Sie haben viele Jahre in den Särgen gelegen, sehr viele Jahre.«


  Der Untersetzte blickte den vierten im Bunde an, der bislang nicht ein Wort gesprochen hatte. Dieser hatte so ebenmäßige Gesichtszüge, dass man ohne die Perücke davon ausgegangen wäre, es mit einem Männermodel aus der Modewelt zu tun zu haben. »Wie viele Jahre?«, fragte er dann Malak leise. »In welchem Jahr befinden wir uns?«, flüsterte der Hagere.


  Schweigen breitete sich in der Gruft aus, bis Lisa McKittrick das Wort ergriff und die brutale Wahrheit schnörkellos verkündete. »Zweitausend und zwölf.«


  Die vier Zeitreisenden wurden allesamt bleicher, als sie ohnehin schon waren. Der Gentleman stützte sich am Rand seines Sarges ab, in dem er all die Jahre geschlafen hatte. »Zweitausend und zwölf«, stammelte er ungläubig.


  Hunter hatte Mitleid mit den Vieren. Sie waren in einer Zeit gelandet, die ebenso fern von ihrer bekannten Welt war, wie die heutige Welt von einem außerirdischen Planeten. »Wir sind Vampirjäger vom Orden der Milites Dei. Wir sind keine Kreuzritter, sondern die Nachfahren der Tempelritter«, erklärte er.


  Der Untersetzte lachte bitter. »Wenigstens etwas Vertrautes. Wir sind ebenfalls Vampirjäger, stehen in der Tradition der Templer und nennen uns folglich ebenso. Habt Ihr und Eure edlen Streiter es immer noch nicht geschafft, diese Brut aus der Welt zu tilgen?«, lächelte er schief den schottischen Großmeister an.


  Hunter lächelte zurück. »Nein, leider nicht, und es wird Ihrer Hilfe bedürfen, damit wir in dem ewigen Krieg wieder die Oberhand gewinnen.«


  Der Hagere schoss mit einem Finger in Richtung des schwarzen Tores in der Wand. »Etwa mit dieser Höllenmaschine? Wir haben sie benutzt, um in das Mittelalter zu gelangen, aber was daraus geworden ist, seht Ihr ja selbst.« Er deutete auf die Särge.


  »Also ist es wirklich eine Zeitmaschine?«, schnappte Kian.


  Die vier Vampirjäger aus dem 18. Jahrhundert nickten unisono.


  »Mein Gott, eine Zeitmaschine.« Kians Stimme zitterte. Paige klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Wir könnten in das Mittelalter reisen, wir könnten sie für Forschungen nutzen, um zu sehen, wie die Schlacht von Poitiers ablief, die Eroberung Jerusalems durch die ersten Kreuzritter im Jahre 1095 beobachten, wir könnten …«


  Hunter lächelte und schüttelte den Kopf. »Ja, das ist ein nettes Spielzeug für Historiker. Aber denkst du nicht, dass wir es besser für den Kampf gegen die Vampire einsetzen und somit der gesamten Menschheit dienen, als dein voyeuristisches Interesse an der Geschichte zu befriedigen?«, holte er den jungen Vampirjäger wieder auf den Boden der Realität zurück.


  »Überhaupt müssen wir erst einmal herausfinden, wie sie genau funktioniert«, stimmte Lisa McKittrick in Hunters desillusionierenden Tenor ein.


  »Wir können zumindest nun in das 18. Jahrhundert reisen«, sagte Malak leise und es hatte die Wirkung einer Bombe. Ihre Blicke richteten sich auf die Zeitreisenden und Malak sprach aus, was alle dachten. »Unsere Freunde hier mit den freakigen Perücken haben das genetische Material, damit dieser Torbogen ein Fenster in deren Zeit öffnen kann.«


  Der Hagere und der Untersetzte griffen an ihre Perücken, da sie Malaks flapsige Sprache offensichtlich fehlinterpretierten. Lisa und Paige begannen, gleichzeitig zu sprechen, doch der Großmeister unterbrach sie. »Wir werden diese Dinge später klären. Ich schlage vor, wir begeben uns zunächst in unser Hauptquartier auf Fraser Castle, wo wir eingehend darüber mit allen Milites Dei diskutieren werden und auch unsere neugewonnenen Mitkämpfer hier politisch und«, er blickte demonstrativ auf die Kleidung der Zeitreisenden, die aus Justaucorps, Kniebundhose, Strümpfen und Schnallenschuhen bestand, »modisch auf den neuesten Stand bringen werden.« Dann grinste er spitzbübisch. »Wer weiß, vielleicht sind sie sogar Verwandte von uns, denn die Linie der Vampirjäger reicht weit zurück und Milites Dei nennen wir uns schließlich erst wieder seit dem 19. Jahrhundert.«


  Der Gentleman hatte Hunters Worten mit dem Gesicht eines Mannes verfolgt, der gleich in einen Bärenkäfig gestoßen werden würde. Nun hob er seine Hand an die Stirn. »Ich bitte um Pardon, Monsieurs«, rief er. »Wir haben uns nicht einmal vorgestellt. Das ist unverzeihlich.« Er verbeugte sich elegant auf eine unnachahmlich altertümliche Weise, indem er den linken Fuß hinter den rechten setzte und den Oberkörper verbeugte. Seine linke Hand verwirbelte die Luft in gezierten Bewegungen, während die rechte auf dem Rücken ihren Platz fand.


  »Meine Wenigkeit, Francis Stonard, ist erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.« Der hagere Vampirjäger tat es Francis Stonard gleich und stellte sich als Edward Honningham vor.


  Kian sah, wie Hunter bei dem Namen erstarrte und die Augen aufriss. Er wollte etwas einwerfen, doch der untersetzte Mann setzte die Reihe der Vorstellung fort. »Thomas Youll. Meine unterwürfige Wenigkeit ist erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  Der Schweiger unter der Gruppe der wiedererwachten Zeitreisenden blickte finster, als er sich im Unterschied zu seinen Kameraden lediglich kurz verbeugte und seinen Namen Adrian Portman nannte.


  Hunter nutzte das Ende der Vorstellungen, um mit seiner Frage herauszuplatzen. »Edward Honningham? Ich hatte einen Kameraden, einen Freund namens Lennart Honningham. Sind Sie mit ihm verwandt?« Im gleichen Moment, wo er dies fragte, wurde ihm bewusst, wie unlogisch diese Frage war, denn natürlich konnte Edward Honningham als Vorfahr nicht wissen, wer heute in seiner Familie lebte und ihm nachgefolgt war. Als er dem Großmeister genau dies erklärte, winkte dieser kopfschüttelnd ab. »Natürlich. Ich verstehe, es ist nur … Lennart starb, als wir einen Lussul jagten und ich, ich fühle mich für seinen Tod mitverantwortlich. Er war ein junger Mann und sein Tod war so sinnlos.«


  Edward Honningham überraschte, als er zum Großmeister ging, ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter legte und einen wissenden Blick aufsetzte. »Ich weiß sehr wohl, Sir, wie es sich anfühlt, einen Freund und Kameraden im Kampf zu verlieren. Doch er ist nicht umsonst gestorben. Kein Tod im Kampf gegen den Schatten ist vergebens. Dieser Lennart, sei er nun mein Nachfahre oder nicht, sitzt zur Rechten Gottes, des Allmächtigen und wird Euch dort erwarten, wenn Ihr ihm einst nachfolgen werdet.«


  Hunter blickte in Edwards Augen und nickte.


  Edward lächelte. »Wollt Ihr uns Eure Namen verraten und den Eurer ehrbaren Mitstreiter?«, fragte er schmunzelnd und Hunter zuckte zusammen.


  »Natürlich, entschuldigt.« Er stellte sich, Kian, Lisa, Paige und Malak vor. Letzterer grinste die Vampirjäger an und hob die Hand mit einem aufgerichteten Daumen zur Begrüßung. Die vier Zeitreisenden schienen etwas irritiert zu sein, denn im Gegensatz zu ihrer förmlichen Vorstellung war die Vorstellung der Milites Dei recht kurz ausgefallen. Thomas Youll irritierte besonders Malaks Geste, denn er blickte auf seine eigenen Daumen und schien sich zu fragen, welche verborgene Bedeutung sie haben mochten.


  Adrian Portman, der "Schweiger" unter den Zeitreisenden aus dem Barock oder der "Schönling", wie ihn Kian in Gedanken getauft hatte, grinste zynisch. »Wenn man bedenkt, welche Manieren wir im Mittelalter erfahren haben und nun hier, scheint mir unsere Zeit den höchsten Zivilisationsgrad entwickelt zu haben.«


  Lisa McKittrick keuchte amüsiert auf und antwortete uncharmant. »Sicher. Wir können vielleicht nicht verzwirbelte Verbeugungen durchführen, dafür haben wir die Freiheit des Menschen erlangt und die Demokratie.«


  Edward Honningham erstarrte. »Demokratie? Dieses Chaos und den Terror des Pöbels, den die alten Griechen einst als den größten Irrtum der Geschichte der Welt vorgeführt haben?«


  Auch Thomas Youll kratzte sich nachdenklich am Doppelkinn. »Ihr wollt doch nicht etwa Schabernack mit uns treiben, oder? Gott würde niemals zulassen, dass die Könige ihren heiligen Auftrag in die Hände unwissender Volksmassen geben würden.«


  Kian, bewandert in der Geschichte, lächelte und war amüsiert über die Vorstellungen der zeitreisenden Vampirjäger. »Nein, freiwillig haben sie das sicherlich nicht getan, aber wenn der Kopf mit einer Guillotine vom Körper getrennt wird, fällt das Argumentieren gegen die Volksmassen erfahrungsgemäß etwas schwer.«


  »Ihr habt …«, stammelte Edward Honningham und Francis Stonard ergänzte mit stechendem Blick »… den König getötet?« Die beiden anderen Templer schwiegen entsetzt.


  Paige Richards hob die Hände. »Nicht wir haben das getan, sondern es geschah vor langer Zeit, in der Französischen Revolution, beginnend im Jahre 1789, weil eben die Könige ihre gottgegebenen Pflichten ihren Untertanen gegenüber nicht nachkamen und das Volk Qualen litt.«


  Edward Honningham schrie auf. »Das soll die Legitimation für widerwärtigen Königsmord sein? Wenn das Volk Qualen litt, dann hat es dies verdient! Es war Gottes Wille und Strafe für ihre Untaten«, rief er erregt.


  Kian wollte antworten, doch Hunter unterbrach das anbrechende historische Streitgespräch. »Für Diskussionen über die Geschichte ist auch später noch Zeit. Wir sollten uns nach Fraser Castle begeben und von dort aus unser Vorgehen planen.«


  Lisa, Kian und Paige stimmten zu und Francis Stonard als augenscheinlicher Anführer der Zeitreisenden nickte ebenfalls. Bevor sie aufbrachen, griff Edward in den Sarg, in dem er Jahrhunderte gelegen hatte, nahm einen Degen mit entsprechender Schwertscheide an sich und befestigte ihn an seinem Gurt, der sich an seinem Justaucorps befand. Seine Kameraden folgten seinem Beispiel und Francis Stonard lächelte. »Mir ist unbekannt, warum die Vampire uns unsere Waffen gelassen haben, aber - Gott sei mir gnädig - ich bin sehr dankbar dafür.«


  Sie kehrten der Gruft den Rücken, schritten durch den engen Gang zurück in den ersten Raum, wo das Loch in der Decke den Zeitreisenden gleichsam als Tor erschien. Ein Tor in eine Welt, die ihnen so fremd sein musste, dass es viel Zeit kosten würde, um in ihr bestehen zu können. Kian hatte sich der Leiter bemächtigt, die Malak für die Untersuchung des Steinbogens benötigt hatte und stellte sie wieder an die Kante des ungewollten Deckendurchbruchs. Die Milites Dei gingen vor und halfen dann ihren Kameraden aus einer fernen Zeit, die Kirche zu betreten. Es waren nur wenige Besucher auf den Kirchenbänken zu entdecken.


  »Alles in allem nicht so fremdartig, wie ich vermutet hatte«, konstatierte der untersetzte Thomas Youll. »Nur der Sinn der seltsamen Kästen dort oben erschließt sich nicht meinem Verstande.« Er deutete auf zwei Säulen in der Mitte des Kirchenraumes, wo schmale, lange Lautsprecher angebracht worden waren, damit die Stimme des Pfarrers bei einer Predigt auch in den hintersten Kirchenbänken zu hören war. Hunter erklärte ihm die Funktion mit einfachen Worten und Thomas Youll nickte beeindruckt.


  Die illustre Gruppe nahm den Ausgang über das Kirchenportal ins Visier und schritt auf dem Hauptgang zwischen den Kirchenbänken entlang, als einer der Besucher, ein älterer Herr mit schütterem Haarkranz, den Auftritt der Vampirjäger aus dem 18. Jahrhundert scherzhaft kommentierte. »Ich wusste immer, dass unter der Kirche eine Zeitmaschine existiert!« Er lachte und unzählige Lachfalten bildeten sich auf dem freundlichen und sympathischen Gesicht.


  Hunter kam eiligst einer Antwort der Zeitreisenden zuvor und lachte gekünstelt zurück, was dem älteren Herrn jedoch nicht auffiel. »Nein, nein, wir proben für einen Film aus der Barockzeit. Einige Szenen werden wohl in dieser Kirche gedreht werden, wenn alles zu unserer Zufriedenheit verläuft«, log er.


  »Donnerwetter, die Kostüme passen zumindest. Das sieht ja richtig echt aus!«, lobte eine Dame aus der gegenüberliegenden Reihe und erntete Kopfnicken unter den restlichen Besuchern. »Den Film werde ich mir auf jeden Fall ansehen«, sagte der ältere Herr unter nun bereits jubelnder Zustimmung der anderen Besucher. Hunter verabschiedete sich hastig und drängte seine Milites Dei und die Zeitreisenden zur Eile. Spontan standen die Kirchenbesucher auf und begannen zu klatschen. Unter Applaus eilten die Vampirjäger aus der Kirche und waren froh, als sie schließlich die Kirche verlassen hatten und das Tor hinter ihnen wieder verschlossen.


  Francis Stonard warf einen unsicheren Seitenblick zum schottischen Großmeister. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstanden habe, was Ihr den Leuten erzählt habt, aber meint Ihr nicht, dass es besser wäre, wenn wir möglichst ohne Aufsehen Eure Festung erreichen?«, gab er zu bedenken.


  »Das ist genau das, was ich versucht habe«, brummte Hunter.


  Edward Honningham hatte derweil die Silhouette von Hythe betrachtet, die sich unterhalb der Kirche ausbreitete. »Das sieht doch einigermaßen vertraut aus. Häuser, Straßen, Menschen«, murmelte er nachdenklich.


  Lisa lachte hart auf. »Was haben Sie denn erwartet? Mutanten mit zwei Köpfen und drei Beinen?«


  Das Motorengeräusch eines Autos unterbrach Edward Honningham in seiner Antwort, denn sein Kopf schoss herum und Panik überflutete seine Gesichtszüge, als er sah, wie ein schwarzer Rover die enge Straße zur Kirche hochfuhr, schließlich vor seinen Augen auf den Kirchenparkplatz fuhr und dort einparkte.


  »Mein Gott, Metallkutschen, die von unsichtbaren Pferden gezogen werden?«, stotterte Adrian Portman und Thomas Youll hielt sich seinen Bauch, als verursache der Anblick des Autos ihm Magenschmerzen. »Das muss Teufelswerk sein«, ächzte er atemlos.


  Malak griente, ging einige Schritte vor und winkte den Vampirjägern. »Auf geht’s, Leute, der Teufelsexpress startet!« Mit diesen Worten schritt er zu den beiden Autos, die die Milites Dei sicher hierher gebracht hatten. Es bedurfte vieler erklärender Worte und der Engelsgeduld einer Paige Richards, bevor die Zeitreisenden sich bequemten, in die Autos zu steigen. Beide Wagen waren voll besetzt, als sie schließlich Hythe verließen und in Richtung Schottland fuhren.
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  Kian Harding kehrte aus der umfangreichen Bibliothek von Fraser Castle in den großen Besprechungsraum zurück, wo sich die zeitreisenden Templer aus dem Barock mit den Milites Dei unterhielten.


  Hunter hatte ihn gebeten, in den genealogischen Unterlagen der Milites Dei zu prüfen, ob Edward Honningham tatsächlich ein Vorfahre des bei der Jagd auf den Lussul getöteten Lennart Honningham war oder ob es sich lediglich um eine zufällige Namensgleichheit handelte. Für einen Historiker wie Kian war es eine leichte Aufgabe, auch wenn er selbst sich nicht als Freund von Historikern bezeichnen würde, die er abschätzig als "Genealogiefetischisten" bezeichnete. Wie er bereits vermutet hatte, war der Nachname Honningham äußerst selten, was die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass eine direkte verwandtschaftliche Beziehung bestand und diese Hypothese hielt auch einer genaueren Überprüfung stand, sodass er Hunter eine gute Nachricht überbringen konnte.


  Kian öffnete die schwere Eichenholztür zum Rittersaal, der als sogenanntes "Großes Besprechungszimmer" diente. Im Kamin an der linken Wandseite brannte ein lustiges Feuer und auch die Kerzen in den Holzleuchtern über dem langen Rittertisch waren von eifrigem Dienstpersonal angezündet worden. Die Butzenscheiben in den kleinen Burgfenstern waren mit Glasmalerei verziert, die allein weltliche Motive abbildeten. Kian sah Ritter, Wappen und Szenen aus dem Codex Manesse.


  Hunter saß als Großmeister am Kopf der langen Tafel. Links von ihm saßen die vier Zeitreisenden Francis Stonard, der sich mit seinen hageren, erfahrenen Gesichtszügen als der Anführer der Gruppe herausgestellt hatte, der untersetzte Thomas Youll, der rationale, blonde Edward Honningham und der "Schweiger" Adrian Portman. Alle Zeitreisenden trugen immer noch die ihnen gewohnte Kleidung mit Perücken, Justaucorps, Kniebundhose und Schnallenschuhen. Malak bin Nabik vervollständigte die Reihe, denn er wollte sich diese Unterhaltung nicht entgehen lassen. Ihnen gegenüber hatte die Führungselite der Milites Dei Aufstellung genommen. Alastair Macintosh, der Landmeister von Schottland mit seinem Allerweltsgesicht und Dreitagebart, die hünenhafte Gestalt des kahlköpfigen Graham Harrison, dem Landmeister von Nordengland, die rothaarige und aufbrausende Lisa McKittrick, sowie Paige Richards.


  Der schottische Großmeister sah Kian hereinkommen und winkte ihm gutgelaunt. »Ah, da bist du wieder, Kian. Komm, setz dich zu uns«, forderte er ihn auf. Kian lächelte dankend und nahm neben seiner Freundin Paige Richards Platz.


  »Bevor wir beginnen«, sagte Hunter, »würde ich gern erfahren, was du herausgefunden hast, Kian.«


  Kian nickte. »Hunter bat mich nachzusehen, ob Edward Honningham tatsächlich mit unserem im Kampf gefallenen Bruder Lennart Honningham verwandt ist.«


  Edwards hagere Züge zeigten Neugier. »Was hat Er herausgefunden?«


  Kian wedelte mit dem Zettel, den er in der Hand hielt und auf dem die Information niedergeschrieben war. »In der Tat ist Edward Honningham ein direkter Vorfahre unseres Bruders Lennart. Der Nachname ist äußerst selten und ich hatte bereits geahnt, dass dies kein Zufall sein konnte, zumal die Anzahl der Familien der Vampirjäger begrenzt sind und sich im Laufe der Jahrhunderte nur äußerst spärlich erweitern.«


  Hunter strahlte. »Das ist eine gute Nachricht, bei Gott! Ich darf sagen, es tröstet mich ein wenig, dass Sie, Edward, auf unverhoffte Weise eine schmerzliche Lücke ausfüllen, deren Entstehen ich mitverschuldet habe und die mir sehr zugesetzt hat.«


  Edward nickte und blickte Hunter ernst an. »Sir, ich bin sicher, dies ist ein Zeichen Gottes, der unserer Reise, wo immer sie auch enden möge, wohlgesonnen ist.«


  Der hünenhafte Graham Harrison, oftmals als besonders religiös verschrien, nickte bei diesen Worten lebhaft.


  Alastair Mackintosh hingegen dachte pragmatisch. »Ich denke dennoch nicht, dass wir hier sitzenbleiben und darauf warten sollten, dass unser Herr in Himmelshöhen für uns die Kohlen aus dem Feuer holt«, erklärte er in der für ihn typisch zynischen Art. Er lehnte sich zurück und begab sich in die Denkerpose, indem er das Kinn mit der Hand stützte. »Die Zeit hat uns vier Kämpfer geschenkt, um die Sache Gottes in unserer Gegenwart zu unterstützen. Die Frage ist nun: Was unternehmen wir überhaupt, und wie gehen wir vor?«


  Francis Stonard räusperte sich. »Wir haben inzwischen einen groben Überblick erhalten, in welcher Zeit wir gelandet sind und, gütiger Gott, ich darf sagen, dass die Veränderungen so gewaltig sind, dass ich diese Welt nicht mehr wiedererkenne.« Bereits auf der langen Autofahrt hatten die Milites Dei grob die Geschehnisse seit der Zeit um 1730 berichtet, aus der die Vampirjäger stammten. Die Französische Revolution, die Industrialisierung, die Weltkriege, die Entwicklung der Menschen zum Individualismus, fort von der Knechtschaft der Könige und hinein in die Knechtschaft des Geldes.


  »Doch vielleicht wäre es zunächst sinnvoll zu berichten, was uns widerfahren ist und warum wir die Zeitmaschine benutzt haben«, fuhr Francis fort.


  Hunter nickte zustimmend und die anderen Milites Dei beugten sich interessiert vor, als Francis Stonard mit dem Bericht begann.


  »In unserer Zeit, genau gesagt im Jahr 1727, machten uns die Vampire ebenso zu schaffen, wie euch. Wir stammen größtenteils aus der Gegend um Bedford, wo Ihre Gnaden Wriothesley Russell, der dritte Herzog von Bedford, seit Jahren krank darniederliegt. Die wahre Macht hat die Witwe und Gattin seines gleichnamigen Vorgängers inne. Von Etonbury Castle übt sie eine Terrorherrschaft aus und man munkelt über seltsame Geschehnisse in der Nacht. Ihr Name ist Lady Lacrima Saculea.«


  Der Vampirjäger erkannte den Argwohn in den Augen seiner Mitkämpfer aus einer anderen Zeit und nickte. »Ja ganz recht, ein ungewöhnlicher Name und er ist, wie ihr vermutet, rumänisch. Tatsächlich ist sie eine Vampirin, genauer gesagt eine mächtige, Alte Vampirin, und die Schrecken, die sie verbreitet hat, sind nicht zu beschreiben. Wir wussten aus Gründen, die jetzt nicht von Belang sind, dass es ein Zeitportal gibt und in unserer Zeit lediglich als skurriles Überbleibsel aus mittelalterlichen Zeiten angesehen wurde. Auch im Jahre 1727 befand es sich in der St. Leonard-Kirche in Hythe. Daher planten wir, es zu benutzen, um Lady Lacrima zu beseitigen.«


  Edward Honningham hob die Hand, um anzuzeigen, dass er den Bericht fortsetzen wolle. Als sich alle Augen auf ihn richteten, fuhr er fort. »Ein direkter Angriff auf diese mächtige adlige Vampirin war viel zu riskant. Daher ersonnen wir den Plan, durch die Zeit zu reisen, um einem der mächtigsten Vampire der Geschichte einen Besuch abzustatten. Vlad Dracul.«


  Alastair Mackintosh lachte laut auf und unterbrach den Bericht Edwards. »Was ist denn das für ein Plan? Eine Alte Vampirin ist zu gefährlich und daher reist ihr durch die Zeit, was selbst schon ein Wagnis ist, um einen Erzvampir anzugreifen, der noch um den Faktor tausend gefährlicher ist als eine Alte Vampirin?«


  Edward Honningham schüttelte den Kopf, dass die Locken seiner Perücke flogen. »Lasst mich bitte meinen Bericht fortsetzen. Wir hatten es natürlich nicht auf den Erzvampir Vlad Dracul abgesehen, sondern wussten aus Quellen, dass die Vorfahrin von Lady Lacrima eine Gefolgsfrau des Erzvampirs war. Wenn wir sie ausgeschaltet hätten, wäre nicht nur sie, sondern wären all ihre Nachfahrinnen, also ihre Opfer, aus der Geschichte getilgt worden und somit auch Lady Lacrima Saculea selbst.« Er hob die Schultern. »Außerdem hatten wir lediglich die sterblichen und mumifizierten Überreste ihrer Vorfahrin zur Verfügung, sodass wir nur die Möglichkeit hatten, in diese Zeit zu reisen und zwar in das Jahr 1460.«


  Nun war es Malak, der kopfschüttelnd lachte. »Sagt mal, ihr Perückendeppen, habt ihr nie daran gedacht, was es bedeutet, die Zeitlinie zu verändern?«


  Adrian Portman brach sein Schweigen und starrte den Araber kalt an. »Was meint Ihr damit, Sir? Es ist doch ganz einfach. Die Vorfahrin der Lady Lacrima töten«, er vollführte mit der Handkante einen symbolischen Schwertstreich, »zurückkehren in unsere Zeit mit unserem eigenen Blut«, er schnitt mit der Handkante über seine Pulsader, »und zuhause ist die Lady verschwunden und das Volk ist frei.« Er hob die Hände in einer Geste der Dankbarkeit zum Himmel.


  Der Hacker verbarg sein Gesicht in beiden Händen. Dann zog er die Hände langsam über sein Gesicht nach unten und holte tief Luft. »Leute, ihr hättet wirklich vorher durch die Zeit reisen und Albert Einstein aufsuchen sollen, um eine Lektion in temporaler Mechanik zu erhalten.«


  Die Zeitreisenden blickten ihn verwirrt an. Malak hob die Hand zur Faust und streckte dann einen Daumen aus. »Erstens. Bei Zeitreisen kommen Effekte zum Tragen, die Veränderungen kompensieren. Zum Beispiel das Großvater-Paradoxon. Wenn ich durch die Zeit reise und meinen Großvater umbringe, dürfte ich selbst ja gar nicht existieren. Wenn ich aber nicht existiere, da ich meinen Großvater getötet habe, kann ich gar nicht durch die Zeit gereist sein, um meinen Großvater zu töten.« Er wartete einige Momente, damit sich das Beispiel in den Köpfen aller festsetzte.


  »Es wird daher angenommen, dass die Zeit solche Veränderungen kompensiert. Beispielsweise, dass sich die Pistolenkugel auflöst im Flug oder der tote Großvater plötzlich wieder lebt, als sei er nie von einer Kugel getroffen worden, sodass die Absicht des Zeitreisenden nicht eintreffen kann«, erklärte Malak weiter. Er wartete, bis alle nickten.


  »Macht uns nicht dafür verantwortlich, dass man in unserer Zeit sich noch nicht mit solch gefährlichem Gedankengut auseinandergesetzt hat«, erwiderte Adrian Portman mit griesgrämigem Gesicht. Der untersetzte Thomas Youll legte Adrian beruhigend einen Arm auf die Schulter. »Und was ist zweitens?«, fragte er Malak.


  Malak richtete den Zeigefinger auf Thomas. »Zweitens kann es passieren, dass die Kompensationskräfte versagen, weil die Änderung zu gravierend ist und man in eine alternative Quantenrealität zurückkehrt«, und er ergänzte, als er das Unverständnis auf den versammelten Mienen sah, »Man kehrt in eine Welt zurück, die nicht die gleiche ist wie vorher, sozusagen eine Parallelwelt mit leichten Veränderungen.«


  Eine lange Schweigepause setzte ein. »Hm, wenn man das so sieht, ist es vielleicht im Nachhinein gar nicht so schlimm, dass wir mit unserem Plan gescheitert sind«, kommentierte Edward Honningham.


  Lisa McKittrick hörte auf, sich die Schläfen zu reiben, als hätte sie Kopfschmerzen und versuchte, die klare Linie wieder herzustellen. »Ich kapiere immer noch nicht, was unser Computergenie von seinem Großvater gefaselt hat und ich höre es immerhin bereits zum zweitenmal. Lassen wir doch mal diese arabischen Fantastereien außer acht.« Sie ignorierte Malaks wütendes Fauchen. »Was ist denn in Rumänien im Jahre 1460 mit euch passiert?«


  Francis Stonard lachte hart auf. »Unser Wissen über jene Zeit stellte sich als … verklärt und nicht korrekt heraus. Dennoch gelang es uns, nahe an die Vorfahrin von Lady Lacrima heranzukommen, doch die Vampire stellten uns eine Falle. Sie legten uns, wie wir waren, in einen Sarg und Vlad Dracul selbst war es, der ihn mit einer seltsamen Barriere verschloss. Ich vermutete, sie wollten uns für späteres Aussaugen aufheben oder uns lebendig begraben und ich schloss mit meinem Leben ab. Wir verloren das Bewusstsein und wachten schließlich auf, als Ihr und Eure Mannen uns wieder befreit habt.«


  »Moment. Ihr wurdet in Rumänien in diese Särge gesperrt? Wie gelangten sie denn dann wieder nach England in die Gruft der Kirche von St. Leonard zurück?«, deckte Paige Richards scharfsinnig das fehlende Mosaiksteinchen auf.


  »Tja«, sagte Edward Honningham und zuckte mit den Schultern, »das ist auch etwas, das wir nicht verstanden haben.«


  Sie diskutierten noch eine Weile über dieses Thema, kamen aber auch mit Malaks kreativen Ideen nicht sehr viel weiter. Schließlich kam Hunter auf den Punkt zu sprechen, den sie bisher erfolgreich vor sich her geschoben hatten. »Was stellen wir mit dem Zeittor jetzt an? Dürfen wir es überhaupt benutzen?«, fragte der Großmeister.


  Lisa schnaubte. »Natürlich! Wir springen durch die Zeit, metzeln ein paar wichtige Vampire nieder, kehren zurück und haben hier endlich wieder mehr Ruhe.«


  Malak hob verzweifelt die Augen zur getäfelten Decke. »Wieso hört niemand meine Schreie?«, rief er und rollte mit den Augen.


  Graham Harrison blickte sehr ernst. »Nach all dem, was Malak uns erzählt hat, sollten wir das Zeittor nicht anrühren, wenn wir unsere Geschichte nicht verändern wollen. Es ist zu gefährlich. Man sollte mit solchen Dingen nicht herumspielen.«


  Alastair Mackintosh lächelte. »Ich hätte erwartet, dass du noch erwähnst, dass es gegen Gottes Willen wäre, wenn wir die Zeitlinie manipulieren. Aber ich stimme dir zu.«


  Hunter nickte, dann blickte er Kian an. Dieser fühlte sich geehrt, dass Hunter seine Meinung hören wollte. »Ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir das Tor bestenfalls in Sicherheit bringen sollten, bevor es auf irgendeine Weise missbraucht werden kann. Wir sollten zufrieden sein, mit unseren Freunden«, er nickte zu Edward Honningham, Thomas Youll, Adrian Portman und Francis Stonard, »neue Kämpfer gewonnen zu haben, die uns in unserem Kampf beistehen können.« Es fiel Kian nicht leicht, diese Worte zu äußern, denn die Verlockung, die Zeitmaschine zu benutzen, war für ihn als Historiker unfassbar groß.


  Edward Honninghams Miene verzog sich schmerzlich. »Es tut mir leid, aber wir müssen noch einmal dieses Zeittor benutzen. Denn wir möchten wieder in unsere Zeit«, bekannte er.


  Schweigen breitete sich am Tisch aus und die vier Vampirjäger aus dem 18. Jahrhundert blickten in betretene Gesichter.


  Thomas Youll hob die Hände. »Wir gehören nicht in diese Zeit. Alles ist fremd und ich habe das Gefühl, dass ich auf einem fremden Stern gelandet bin. Ich möchte zurück, unbedingt.« Auch Adrian Portman und Francis Stonard schlossen sich dieser Meinung an. Hunter versuchte halbherzig, sie vom Bleiben zu überzeugen, doch letztlich wusste er, dass er an ihrer Stelle genauso fühlen würde und dass er nicht das Recht hatte, sie in einer Zeit zu belassen, die nicht die ihre war.


  »Also gut«, gab Hunter letztlich auf, die Zeitreisenden zu überzeugen, bei ihnen zu bleiben, »dann werden wir es wagen und das Zeitportal einmal benutzen, um euch wieder in das Jahr 1727 zu bringen. Immerhin sehen wir die Zeitmaschine einmal in Aktion. Danach werden wir sie bergen und hier nach Fraser Castle bringen, um sie zu bewahren und zu bewachen.«


  »Moment mal. Funktioniert das einfach so? Malak, können die vier wieder in ihre Zeit zurückkehren? Oder existieren sie dann dort doppelt?«, fragte Paige Richards.


  Malak schüttelte den Kopf. »Unsere vier Perückenfreunde haben ja in persona ihre Zeit durch das Tor Richtung Mittelalter verlassen. Wenn sie nun zurückkehren, werden sie nur einmal vorhanden sein und auch eine Manipulation der Zeitlinie halte ich in diesem speziellen Fall für ausgeschlossen, weil unsere Freunde den Irrtum der Zeit lediglich selbst korrigieren.«


  Bis tief in die Nacht sprachen sie weiter und tauschten sich über ihre Erfahrungen und Erlebnisse aus. Kian war betrübt, keine Zeit zu haben, diese einmaligen Zeitzeugen aus dem 18. Jahrhundert über ihr Wissen auszufragen und Hunter gab nur ungern vier neue Kämpfer auf, zumal einer von ihnen wie durch Gottes Schicksal ein Vorfahre des jüngst verstorbenen Lennart Honningham war. Letztlich jedoch gingen sie alle in dem Bewusstsein zu Bett, richtig entschieden zu haben.
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  Der Templer ließ sich auf sein Bett fallen, kaum dass er sein Zimmer in Fraser Castle betreten hatte. Ihm war schwindlig und übel. Tief atmete er ein und schloss die Augen. Es war ein Akt höchster Willenskraft gewesen, die Besprechung mit den Milites Dei durchzustehen, damit niemand etwas bemerkte.


  Er lauschte dem Rauschen seines Blutes, das er in der Stille der Nacht in seinen Adern hörte. War es noch sein eigenes oder war es bereits kontaminiert? Sein Herzschlag pochte dumpf und beschleunigte sich. Er riss die Augen wieder auf, entfernte die Lockenperücke, die in dieser Zeit, in der er unfreiwillig gelandet war, vollkommen überflüssig war. Langsam stand er auf und blickte sich suchend im Zimmer um und als er entdeckt hatte, was er benötigte, schritt er auf die Kommode zu, wo nicht nur eine porzellanene Waschschüssel stand, sondern auch ein einfacher Spiegel in einem dunklen Holzrahmen an der Wand hing.


  Ein hageres Gesicht mit rotgeränderten Augen starrte ihm unter kurzen, schwarzen Haaren entgegen. Unsicher betastete er seine Augen, entschied jedoch schließlich, dass lediglich die Erschöpfung der letzten Stunden sie verändert hatte. Sein Blick glitt tiefer, wo der Kragen seines Justaucorps den Hals verdeckte und er schluckte. Dann gab er sich innerlich einen Ruck und knöpfte sein Justaucorps auf, zog es aus und trat im weißen Rüschenhemd näher an den Spiegel heran. Als er seinen Hals streckte, indem er den Kopf zur Seite bog, sah er es! Zwei punktuelle Wunden, die direkt nebeneinander lagen. Er strich mit einem zitternden Zeigefinger über die Erhebungen in der Haut, die aus aufgeworfenem Fleisch und verkrustetem Blut bestanden. Sein Blick ging in die Ferne und er sah im Geiste zum ungezählten Mal, wie der rumänische Vampir sich auf ihn gestürzt hatte. Für einen Moment war er unaufmerksam gewesen und einen Lidschlag später hatte der Vampir seine Zähne in seinen Hals gerammt und angefangen zu saugen und zu speicheln, bevor es ihm gelungen war, seinen Degen neben ihm zu ertasten. Er hatte die Silberklinge unter den Hals des Vampirs geführt und mit beiden Händen die Klinge wie ein Fallbeil benutzt. Die scharfe Schneide hatte den Kopf des Vampirs beinahe abgetrennt und durch die offene Kehle war er von seinem eigenen Blut besudelt worden, das die Schattenkreatur immer noch im Begriff gewesen war zu saugen. Es war ihm gelungen, schließlich den Vampir von sich zu lösen und mit dem Degen zu töten. In Panik hatte er seine Wunde gesäubert und unter dem Halskragen des Justaucorps verdeckt, in der Hoffnung, seine Kameraden würden nicht bemerken, was geschehen war.


  Der Blick seiner Augen wurde wieder scharf und prüfend betrachtete er sich weiter im Spiegel. Er wusste, dass man sich nicht einfach zu einem Vampir verwandelte, wenn man von einem Vampir gebissen wurde. Die schwarze Magie und die Kraft zur Transformation lag im Blut des Vampirs. Auf eine ihm unbekannte Weise wurde das gesaugte Opferblut im Magen des Vampirs angereichert oder umgewandelt und nur wenn es dem Opfer zurückgeführt wurde, breitete sich die vampirische Blutpest wie eine Seuche im Körper aus - unaufhaltsam. Die bange Frage, die sich der Vampirjäger bereits seit Tagen stellte, war, ob das Blut, das aus der Halswunde des Vampirs auf ihn geströmt war, bereits kontaminiert gewesen war.


  Bisher hatte er keine Anzeichen wahrgenommen, dass sich sein Geist veränderte, obwohl er sich möglicherweise einbildete, in der Nacht besser zu sehen und der Mond heller am Firmament für ihn erstrahlte.


  Ein plötzliches Gefühl traf ihn mit einer Wucht, dass er vom Spiegel zurücktaumelte. Zitternd horchte er in sich. Etwas zog an ihm, ein Gefühl, das verlockend und vertraut und dennoch fremd war. Der Vampirjäger öffnete staunend seinen Mund und legte den Kopf schief im Verlangen, das Gefühl einzukreisen, zu definieren, mit Worten zu fassen. Ein wenig erinnerte es ihn an seine erste Liebe - jenen Moment im Leben eines jeden Menschen, in dem das stärkste und reinste aller Gefühle mit einer Kompromisslosigkeit durch den Körper und die Seele schoss, dass jeglicher Widerstand zwecklos war. Die magische Süße, die er beim Anblick, beim Namen, sogar bei jeder Kleinigkeit empfand, die ihn an die Frau, für die er das erste Mal in seinem Leben Gefühle empfand, erinnerte, zog ihn in jeder Sekunde zu ihr. Doch das Gefühl, welches ihn plötzlich erfüllte, ging darüber hinaus. Etwas Dunkles schwang mit, und das Bild eines Weihers formte sich in seinem Kopf. Er nickte. Ein Weiher in einem Tannenwald bei Mitternacht, aus dem feiner, schwarzer Nebel in Schlieren aufstieg, die Luft schwängerte und den Mond bald verdeckte, je dichter die Nebelschlieren wurden.


  Seine Gedanken wurden schwerfällig und es fiel ihm schwer, sich zu erinnern. Er hatte irgend etwas Wichtiges überlegt, ein Problem, das er lösen musste. Der Vampirjäger schüttelte den Kopf. Sicherlich konnte es warten. Was konnte warten? Er hatte es vergessen. Nein, nun fiel es ihm wieder ein. Er wollte nach draußen, die Burg verlassen. Ja, das war es, was er unbedingt geplant hatte.


  Ohne zu zögern, drückte er die Klinke und verließ sein Zimmer. Es war bereits später in der Nacht und niemand begegnete ihm, als er das Gebäude verließ und im Mondlicht über den Burghof eilte. Der Drang in ihm wurde immer stärker. Hastig öffnete er die kleine Tür, die in das große Holztor eingebaut war, welches den einzigen Zugang zur Burg verschloss. Er rannte die Auffahrt zur Burg entlang zu der kleinen Baumgruppe, die wie ein natürliches Tor die Auffahrt zu bewachen schien. Zwischen den ersten beiden, gewaltigen Bäumen stand eine Gestalt. Majestätisch posierend brannte sie für ihn wie eine Fackel, deren Schwärze ihn blendete. Stolpernd überwand er die letzten Schritte und fiel vor der Frau auf die Knie, seine Augen auf sie geheftet.


  »Braves, kleines Hündchen«, sagte Rabea. Sie lächelte im Triumph ihres Sieges. Menschenhirne waren ohnehin leicht zu beeinflussen, doch die schwarze Saat, die sich in diesem Menschen ausgebreitet hatte, spürte sie wie feine Spinnfäden. Es genügte, sie zu reizen und an ihnen zu ziehen, um mit ihrer neu gewonnenen Macht dieses Lamm zu sich zu rufen. Rabea hatte vor Wut geschrien, als sie vom Tod ihres Dieners, der Kian und seine Freunde beschatten sollte, in der St. Leonard-Kirche erfahren hatte. Es war an der Zeit, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und sich dieses verlorene Leben wieder zurückzuholen.


  Der Templer grinste glücklich und dümmlich. Rabea trat an ihn heran. Ihr schwarzes Kleid bauschte sich um sie wie aus dem Boden steigender Nebel. Ihr Zeigefinger fuhr genüsslich über das Gesicht des Vampirjägers von der Stirn über die Schläfen bis hinunter zum Kinn, als liebkose sie eine schnurrende Katze. »Ich spüre in dir die schwarze Saat, kleines Hündchen, und irgendetwas an dir erscheint mir vertraut. Woher kommst du?«, rätselte Rabea.


  Der Vampirjäger sprudelte seinen Bericht geradezu heraus, begierig, seiner Herrin zu gefallen. Die Augen der Vampirin weiteten sich vor freudiger Überraschung, als sie von der Zeitreise und vom Ort des schwarzen Portals erfuhr. Als sie seinen Namen hörte, erinnerte sie sich über die Jahrhunderte an ihre Zeit als Mensch und sie lachte schallend.


  »Natürlich. Ich kenne Euch. Wir haben uns einst getroffen, das ist jedoch nun beinahe dreihundert Jahre her. Bei einer Reise habe ich Euer erbärmliches Kaff auf der Durchreise gesehen. Ihr wart einer der Diener des Herzogs Wriothesley Russell. Erstaunlich, dass man nach so langer Zeit alte Bekannte wiedersieht.« Rabea lachte. In ihrem dunklen Verstand formierte sich ein teuflischer Plan. Dann blickte sie wieder auf die vor ihr kniende Gestalt des Vampirjägers in seinem weißen, offenen Rüschenhemd.


  »Es wird Zeit, Euch in der Familie willkommen zu heißen«, hauchte sie und leckte sich über die Lippen und die Vampirzähne. »Steht auf!«, befahl sie. Der Vampirjäger gehorchte. Als sie auf ihn zutrat, ihn wohlweislich fest umschloss und mit genüsslich geschlossenen Augen über die Vampirmale an seinem Hals lüstern leckte, musste es auf einen Beobachter wirken, als handle es sich um ein mitternächtliches Schäferstündchen. Rabea öffnete wieder ihre Augen, die nun glutrot schimmerten. Ihr Kiefer knackte, als sie ihr Vampirmaul aufriss und in seinen Hals biss, dass er in ihren Armen wie eine Puppe zuckte. Mit offenen Augen und zurückgebogenem Hals starrte der Templer willenlos durch die Zweige zum Mond am Himmel, der versuchte, durch die Baumwipfel zu lugen und den Schrecken der Geschehnisse einäugig zu bezeugen.


  Warm sprudelte das Blut in Rabeas Mund. Wie rote Gummischläuche pressten sich ihre vollen Lippen auf den menschlichen Hals. Gurgelnd schluckte sie sein Blut und genoss das Gefühl, wie das menschliche Leben, das in ihm war, auf sie überging. Mit ebenso starrem Blick wie ihr Opfer nahm sie ihm sein Blut und sein Leben. Es dauerte eine Weile, bis der Körper leergesaugt war und die Hautfarbe schleichend die weiße Farbe des Rüschenhemdes angenommen hatte. Der Herzschlag wurde immer langsamer, bis die Lebensuhr schließlich stehen blieb. Rabea beendete das Saugen und verharrte mit der Leiche in ihren Armen. Ihre Lippen löste sich von dem geschundenen Hals, sie schluckte das letzte Blut hinunter und blickte mit blutverschmiertem, immer noch geöffnetem Maul zum Mond über den Wipfeln. Blutspeichel tropfte auf die Leiche in ihren Armen, während sie die Kraft des Mondes in sich aufnahm.


  Dann blickte sie hinunter in das Gesicht des toten Vampirjägers, griff plötzlich mit einer Hand an seinen Mund und zwang die Kiefer der Leiche auseinander, die sich mit einem gedehnten, schmatzenden Geräusch öffneten. Mit glutroten Augen näherte sie sich dem Mund des Toten, als wolle sie ihn küssen, verharrte dann jedoch, kurz bevor sich ihre Lippen berührten.


  Ohne Vorwarnung würgte sie kurz und heftig. Ein Schwall dunkelroten, leberfarbenen Blutes schoss aus ihrem Mund in den Mund der Leiche. Der Blutstrahl war so breit und die Geschwindigkeit so groß, dass er sich nicht nur in den Mund ergoss, sondern das gesamte Gesicht des Vampirjägers bedeckte und bespritzte. Rabea stöhnte und es schien, als habe sie dieser letzte Akt Kraft gekostet. Wie eine leblose Puppe ließ sie die blutbespritzte Leiche zu Boden fallen und richtete sich auf. Ihre Hände legte sie wie in einem Gebet aneinander und sammelte ihre Kräfte. Sie wartete.


  Nach einer Weile zuckten die Gliedmaßen des toten Vampirjägers, als könnten sie selbst nicht glauben, dass das Leben wieder in sie zurückkehre. Doch es war nicht länger ein menschliches Leben. Das zunächst schabende Geräusch von Knochen auf Knochen war das erste Zeichen der Umwandlung. Das Geräusch scharf brechender Äste erklang, doch es waren keine Äste, die brachen. Die Haut des nun untoten Vampirjägers beulte sich aus, als ordneten sich die Knochen neu. Er riss den Kopf in den Nacken und öffnete gelbe Augen, deren Pupillen zu einem Punkt geschrumpft waren wie bei einer Sonnenfinsternis nur noch die flackernde Korona um einen schwarzen Körper unheilvoll leuchtete und Flammenzungen in die Leere lohten. Die Adern unter der weißen Haut färbten sich schwarz, als das Vampirblut sich seinen Weg durch den Körper bahnte und den sich verformenden Körper marmorierte. Wie jede Geburt war auch diese Wiedergeburt mit Qualen erfüllt und der Templer schrie. Während des Schreis verformten sich seine Kiefer zu seinem Tiermaul und die Eckzähne wuchsen in Sekundenschnelle zu abnormer Größe heran.


  Rabea beobachtete mit einem triumphierenden Glänzen in den Augen die Transformation. Als sie abgeschlossen war und der Vampir in menschlicher Gestalt vor ihr stand, gab sie ihm Instruktionen. Das Wesen, das einst ein Mensch und ein Vampirjäger gewesen war, nickte gehorsam und schritt angefüllt mit schwarzen Gedanken zurück nach Fraser Castle.
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  5

  Der Zeitsprung


  


  Kian kam das Halbrund des Zeitportals wie ein weit geöffnetes Maul vor, nun, da er wusste, worum es sich handelte. Insgeheim war er trotz Malaks Beteuerungen noch nicht davon überzeugt, ob der verrückte Araber und die Vampirjäger aus der Barockzeit recht hatten. Wenn er sich nicht irrte, dann würde Kian in Kürze einem historischen Augenblick beiwohnen und mitansehen, wie Menschen eine Zeitreise unternahmen.


  In der Gruft unter der Kirche von St. Leonard hatte sich nichts verändert, wie Kian Harding im grellen Licht der Baustrahler erkennen konnte. Das künstliche und deutlich zu helle Licht passte nicht zu diesem Ort, und unwillkürlich fragte sich der Vampirjäger, wie diese uralte Gruft im warmen Schein flackernder Kerzen erscheinen würde. Die offenen Särge wären wie ein Symbol für das in der Zeit Verlorene gewesen, das unwiederbringlich vergangen war. Die hohen Pfeiler hätten durch das Kerzenlicht lange Schatten geworfen, gleichsam wie längst verstorbene Geister der Vorfahren, die diesen Ort heimsuchten. Und die hinauffliegenden und herabfallenden Menschen und Monster des Zeitportals wären durch die flackernden Schatten scheinbar lebendig geworden, ebenso wie der halb skelettierte Christus am Scheitelpunkt des Halbbogens. Ihn schauderte und er genoss das Bild, das sich in seiner Vorstellung aufgebaut hatte. Mit einem Seitenblick streifte er Paiges Gesicht. Ihr abwesender Blick ließ ihn vermuten, dass sie ähnliche Vorstellungen hegte. Er lächelte zufrieden und spürte ein warmes Gefühl, das ihn durchströmte und den wohligen Schauer seiner historischen Vorstellungen überlagerte.


  Lisa McKittrick hingegen stand breitbeinig in ihrem Milites-Dei-Mantel bei Hunter und verschränkte ihre Arme. Man konnte deutlich erkennen, dass sie es nach wie vor für eine schlechte Idee hielt, die Zeitreisenden ziehen zu lassen, wo sie ihnen doch im Kampf gegen den Schatten hätten helfen können.


  Er beobachtete, wie Malak eine Leiter an das Zeitportal lehnte und wie Hunter Francis Stonard zum Abschied die Hand entgegenstreckte. Etwas ungelenk ergriff dieser die angebotene Hand und sah dem Großmeister der Milites Dei fest in die Augen. »Sir, ich weiß, Ihr hattet auf eine andere Antwort gehofft, doch seid gewiss, dass wir unsere Destination ebenso leidenschaftlich verfolgen werden wie Ihr die Eure.«


  Hunter nickte. »Gottes Segen mit Euch … Bruder. Sanctitas in actione iusta. Equiti est imprimis benignitatem petendum«, zitierte der Großmeister den alten Templer-Wahlspruch "Heiligkeit liegt in der gerechten Handlung und Güte soll des Ritters höchstes Streben sein".


  Edward Honningham und Thomas Youll verbeugten sich sichtlich ergriffen. »Unsere gemeinsamen Vorfahren, die Templer, wären auf euch alle stolz gewesen, ehrenwerte Milites Dei«, flüsterte Honningham heiser.


  »Das wird ja richtig feierlich«, tönte es vom Tunnel, der die Gruft mit dem Nebenraum verband. Die Stimme troff vor Hohn. Die Milites Dei drehten sich ebenso wie die Templer um, zogen ihre Waffen und blickten auf die Sprecherin, die Kian bereits an der Stimme erkannt hatte.


  Mit ihrem majestätischen Lederkleid, dem hohen Stehkragen um den Hinterkopf und blutrotem Innenfutter posierte Rabea lässig und stemmte die Arme arrogant in die Hüften. Ihr langes schwarzes Haar war hochgebunden und ihre Augen blitzten herausfordernd.


  »Ist sie es?«, flüsterte Paige Kian zu, der lediglich abwesend nickte. Was hatte die Vampirin vor? Rabea mochte arrogant und anmaßend sein, doch sie war alles andere als dumm. Wenn sie sich so offen vor einer ganzen Gruppe von Vampirjägern zeigte, dann hatte sie einen oder mehrere Trümpfe in der Hinterhand. Kian verspürte ein mulmiges Gefühl.


  »Meine Milites Dei-Kinder«, sie blickte auf Hunter und Lisa, »alte Bekannte aus einem früheren Leben«, sie nickte den Zeitreisenden zu, »und mein Lustsklave Kian.«


  Paige schnaubte wütend.


  »Oh, und die blonde Metze.« Rabeas Mund verzog sich verächtlich. »Ihr werdet nicht das Privileg erhalten, eine Dienerin meiner Gefolgschaft zu werden. Euch werde ich vor Kians Augen in Stücke reißen.«


  Kian wirbelte das Breitschwert um sein Handgelenk und stellte sich vor Paige. »Versucht es, Rabea.« Er lächelte entschlossen.


  Die Alte Vampirin starrte ihn an, löste ihre linke Hand von ihrer Hüfte und streckte sie seitwärts weit von sich. Aus dem Nichts materialisierte sich eine schwarze Sense mit Dornen in ihrer Hand, die Kian von ihrem Treffen im Wald sofort wiedererkannte. Rabeas Augen röteten sich, als fließe Blut über ihren Augapfel. Sie schien zum Kampf bereit zu sein.


  Hunter ließ die gefährliche Vampirin nicht aus den Augen, doch am Rand seines Sichtfeldes bemerkte er, wie Lisa McKittrick und auch Adrian Portman, der stille Zeitreisende aus dem 18. Jahrhundert, sich langsam bewegten. Die Miles Dei suchte den Schutz eines der Pfeiler in der Gruft, doch Adrian Portman wich zum schwarzen Zeitportal zurück.


  »Habt Ihr Memmen nicht einmal genug Mut, um mich anzugreifen?«, spottete Rabea und lachte hart auf. In diesem Moment schoss Lisa McKittrick mit erhobenem Schwert aus dem Schatten des Pfeilers hervor und stürzte sich auf die Vampirin. Die Spitze des Schwerts stieß auf das Gesicht der Vampirin zu, doch Rabea drehte ihre Sense und lenkte den Angriff mit dem Griffende ab. Die Vampirin fauchte und zeigte ihre eindrucksvollen Vampirzähne. Überraschend und mit unmenschlicher Geschwindigkeit sauste die Sense von der Seite heran, als wolle sie Getreidehalme mähen. Lisa schrie auf, als sie sich zurückwarf und die schwarze Klinge sie lediglich um Haaresbreite verfehlte.


  Hunter und Kian stürmten vor, als vom Zeitportal die Stimme Adrian Portmans ertönte. »Jetzt! Meine Herrin, jetzt!«


  Sie sahen den Vampirjäger auf der obersten Leitersprosse stehen. Eine Hand hielt er über der Sanduhr, die der halb skelettierte Jesus Christus in der Hand emporhob. In der einen Hand führte Portman ein Messer, mit dem er die Pulsadern der anderen Hand durch einen raschen Schnitt öffnete. Er führte die Hand über die oben offene Sanduhr und Blut tropfte in das Zeitgefäß.


  Die schwarz-roten Schlieren erreichten den Boden der Sanduhr und im selben Moment erwachte etwas zu unheiligem Leben. Jeder spürte es und als die auf dem Bogen hineingeschnitzten Menschen sich zu winden begannen und hinauf zur menschlichen Seite des Christus-Königs stiegen, um auf der anderen Seite, vom skelettierten Christus hinabgestoßen zu werden, konnte es auch jeder sehen. Die Mauer innerhalb des vom Halbrund umfassten Bereichs verschwamm und machte einer nebligen Oberfläche Platz, in dem gelegentlich farbige Schlieren auftauchten.


  Kian hatte gestoppt, denn ein unheilvolles Gefühl hatte ihn gezwungen, sich von Rabea abzuwenden und Portman zu beobachten. Hunter, Lisa McKittrick, Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham aber setzten unbeeindruckt ihren Angriff fort. Rabea spuckte Lisa McKittrick einen schwarzen Sprühnebel entgegen, dem diese nur durch einen Sprung zur Seite entkam. Dann blickte die Vampirin mit plötzlich pechschwarzen Augen dem Angriff der anderen entgegen, als erwarte sie den unausweichlichen Tod durch ein silbernes Schwert. Doch die Vampirjäger stoppten und unterbrachen ihren Sturmlauf. Hunter griff sich an den Kopf, als erinnere er sich nicht mehr, was er soeben geplant hatte.


  Der mentale Angriff von Rabeas überlegenen Geisteskräften verschaffte dieser genügend Zeit, um an ihren Häschern vorbeizueilen und auf das schwarze Tor zuzurennen. Adrian Portman ließ sich von der Leiter fallen, auf der er immer noch stand, und sprang direkt weiter in den Nebel des Tores hinein, der ihn augenblicklich verschluckte.


  Kian, der als einziger den Geisteskräften der Vampirin widerstanden hatte, versuchte, Rabea den Weg abzuschneiden, doch ein gewaltiger Sprung der Vampirin, während der sie durch das aufgeblähte Kleid wie eine Fledermaus wirkte, machte seinen Plan zunichte. Hilflos war er gezwungen, mitanzusehen, wie Rabea dem Verräter Adrian Portman in den Nebel des Tores folgte. Ohne nachzudenken sprintete Kian zu dem Tor, um den beiden zu folgen, doch kaum hatte die Vampirin das Tor durchschritten, verblasste der Nebel und machte wieder der Steinmauer Platz, die Kian unsanft stoppte.


  Hunter schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, der sein Denken immer noch beeinträchtigte. Er blickte um sich. »Wo ist dieses verfluchte Vampirweib?«


  »Fort. Durch das Tor«, hauchte Kian und schien ungläubig seinen eigenen Worten zu lauschen, bevor er zu Lisa McKittrick eilte, die sich vom Boden erhob, wo sie nach ihrem Ausweichsprung hart gelandet war.


  Sie versicherte Kian, dass ihr nichts passiert sei. Wütend funkelten ihre Augen, mehr aus Ärger über ihre misslungenen Attacken, als über die Tatsache, dass es Rabea gelungen war, zu fliehen. »Mit diesem Biest von einem Weib habt Ihr Euch eingelassen?«, schnaubte sie Kian an.


  »Eine berechtigte Frage«, kam es von Paige Richards, deren bleiches Gesicht allerdings die Schrecken der letzten Ereignisse mehr als deutlich widerspiegelte.


  »Was in Gottes Namen ist in unseren Mitstreiter Adrian gefahren?«, schimpfte der übergewichtige Thomas Youll. »Wie konnte er unsere Sache verraten und mit diesem Geschöpf der Finsternis gemeinsame Sache machen?«


  »Er hat uns nicht verraten«, sagte Francis Stonard und seine Wangenmuskeln mahlten.


  »Du meinst, es war eine List und er will die Vampirin stoppen? Allein?« Der blonde Edward Honningham klang zweifelnd.


  »Nein, ich meine, dass es nicht mehr Adrian Portman war, sondern er längst zu einem Vampir oder Vampirsklaven verwandelt wurde. Verdammt, es hätte uns auffallen müssen. Seine Schweigsamkeit, sein verändertes Verhalten. Ich hatte es auf unsere lange Zeit in den Särgen geschoben.« Er warf seinen Degen zu Boden und lehnte sich enttäuscht an einen Pfeiler.


  Hunter ging zu ihm und legte Stonard eine Hand auf die Schulter. »Erinnert Ihr Euch, wie Ihr zu mir sagtet, es sei immer schwer, einen Freund und Kameraden zu verlieren? Wir werden Euch helfen, der unsterblichen Seele von Adrian Portman Erlösung zu verschaffen«, erklärte Hunter mit fester und düsterer Stimme.


  »Was?«, keuchte Lisa McKittrick. »Soll das heißen, wir sollen etwa auch durch das Tor gehen?«


  Hunter nickte.


  »Aber das ist Irrsinn. Wir haben doch beschlossen, dass es viel zu gefährlich ist. Was soll denn das, Hunter? Bist du bereit, nur aus Anteilnahme das Schicksal der Welt aufs Spiel zu setzen?«, klagte Lisa den Großmeister an.


  »Verstehst du denn nicht, Lisa? Dass Rabea und Adrian Portman durch die Zeit gegangen sind, hat unsere Pläne über den Haufen geworfen. Sie werden versuchen, die Zeitlinie zu ihren Gunsten zu ändern, das liegt doch klar auf der Hand!« Hunter machte eine wegwerfende Geste. Lisa schluckte, als ihr die Bedeutung von Hunters Worten offenbar wurde.


  »Moment, ich dachte, man könne letztlich nicht die Zeitlinie verändern, weil die Geschichte sich selbst korrigiert?«, warf Kian ein. Sein Blick suchte Malak bin Nabik. Das arabische Computergenie kniete abseits des schwarzen Tores und schien mit seinen Gedanken weit entfernt zu sein.


  »Malak?«, rief Hunter scharf. Als erneut keine Reaktion erfolgte, rief er ihn erneut.


  »Sie sind einfach hindurchgeschritten …«, flüsterte er heiser mit dem rollenden "R" seines Dialektes.


  »Sind sie in unsere Zeit gelangt?«, fragte Thomas Youll.


  Malak flüsterte unhörbar und es bedurfte einer scharfen Zurechtweisung, bis er sich verständlich äußerte.


  »Ja, das Blut Portmans, auch wenn er ein Vampir war, wird sie in seine Zeit gebracht haben. Die Form mag sich ändern, die Gene bleiben. Phänotyp und Genotyp.«


  »In welche Zeit genau sind sie gegangen?«, fragte Hunter Francis Stonard.


  »Unsere Lebensspanne umfasst mehrere Jahrzehnte, sie müssen daher irgendwann in den Jahren 1707 und 1727 anzutreffen sein«, überlegte dieser.


  »Vielleicht war auch alles nur ein Vampirtrick dieser Rabea, ich glaube immer noch nicht, dass dieses Portal eine Zeitmaschine sein soll«, grummelte Lisa McKittrick.


  Malak sprang auf und deutete hektisch auf den schwarzen Steinbogen. »Ihr habt es doch gesehen, Frau, dass dieses Portal genauso funktioniert hat, wie es die Berichte beschreiben. Benutz' deinen Verstand, wenn du ihn nicht verloren hast.«


  Hunter strich sich nachdenklich über den Kopf. »Das heißt, wenn wir das Tor benutzen, könnten wir in eine Zeit nach oder vor ihnen gelangen und sie gar nicht daran hindern, die Zeitlinie zu verändern? Können Sie denn jetzt die Zeitlinie verändern oder nicht?«


  Malak schüttelte den Kopf. »Ich bin der Meinung, dass sie es nicht können. Ein fragmentarischer Bericht beschrieb es mit den Worten "Wenn die Kraft des Tores versiegt, werden die Gezeiten den Reisenden zurück an die Quelle führen".« Er zuckte mit den Schultern. »Das Großvater-Paradoxon besagt zudem, dass eine Änderung im Ablauf geschichtlicher Ereignisse theoretisch unmöglich ist.«


  »Du meinst diese Geschichte, dass man seinen eigenen Großvater nicht töten kann, weil man sonst selbst nie existiert hätte, um diese Reise zu unternehmen?«, brummte Lisa, die sich an Malaks Ausführungen in Fraser Castle erinnerte.


  Malak schien über diesen Geistesblitz der Miles Dei überrascht zu sein und blinzelte. Dann wiegte er unschlüssig seinen Kopf. »Es mag richtig sein, dass die Zeit die meisten Wunden selbst heilt«, begann er ungewohnt unsicher.


  »Jetzt kommt gewiss das große Aber«, brummte Hunter düster.


  Malak grinste verlegen. »Es ist alles nur Theorie, großer Meister. Bisher war es keinem Wissenschaftler vergönnt, die Theorie Einsteins empirisch zu überprüfen. Manche geben zu bedenken, dass bei einer hinreichend großen Einflussnahme auf eine andere Zeitlinie in der Vergangenheit oder Zukunft sich zwar die Zeitlinien nicht ändern, aber die Zeitreisenden in eine Parallelwelt gelangen, die den Folgen der von ihnen initiierten Änderungen ähnlicher ist als die Welt, von der aus sie eigentlich stammen.«


  Verwirrtes Schweigen folgte Malaks Worten. Schließlich zog Kian einen Schlussstrich. »Es ist völlig egal. Wir müssen durch die Zeit, wenn auch nur eine winzige Chance besteht, Rabea daran zu hindern, ihre Pläne umzusetzen«, sagte Kian plötzlich.


  Hunter zog überrascht die Brauen hoch. »Warum? Es genügt eigentlich, unsere Freunde aus dem 18. Jahrhundert zurückzuschicken, damit die Zeitlinie nicht noch stärker als durch unseren Besuch im 18. Jahrhundert angetastet wird.«


  Kian blickte Hunter eindringlich an. »Erstens können wir uns dessen nicht sicher sein und zweitens ahne ich, dass Rabea alles versuchen wird, um bestimmte, missliebige Personen zu töten. Ich bin mir nicht sicher, ob die Zeitlinie statt einer festen Kette nicht doch eher ein feines Band ist, das bei übermäßiger Beanspruchung reißt und die Zeit doch ändert.« Malak hob den Finger, doch Kian unterbrach ihn wirsch. »Oder uns in eine Parallelwelt schleudert, was auch immer, jedenfalls kann es nicht in unserem Interesse liegen, dass sich die Welt, wie wir sie kennen, bis zur Unkenntlichkeit verändert, nur weil Rabea sich einen Dreck um die Zeitgesetze kümmert.« Der Miles Dei sprach seine wahre Vermutung nicht aus, doch er hegte einen furchtbaren Verdacht. Wenn Rabea den Zeitsprung geplant hatte, und wenn sie in die richtige Zeit gesprungen war, dann würde sie versuchen, im Jahre 1727 Desman zu töten, als dieser die menschliche Rabea in einen Vampir verwandelt hatte. Möglicherweise würde sie auch andernorts hemmungslos versuchen, die Geschicke in eine für sie günstige Richtung zu lenken, um ihre Macht zu steigern, denn dies war das Einzige, was eine Alte Vampirin interessierte: Macht, um aufzusteigen, Macht, um die eigene Position zu festigen. Kian wagte kaum daran zu denken, aber sollte es möglich sein, dass er selbst in das Jahr 1727 reisen könnte? Ein Traum für jeden Historiker, für den er sogar jederzeit sein Leben geben würde. Dennoch konnte er nur an Eines denken - dass es ihm gelänge, die echte Rabea zu treffen, den Menschen, der im Jahre 1727 von Desman in eine Untote verwandelt worden war. Die Rabea, die er geliebt hatte und deren menschliche Überreste er in der Vampirin geweckt hatte, als diese noch eine "Junge Vampirin" gewesen war, vor ihrer Verwandlung zu einem "Alten Vampir" durch den Erzvampir, ihren Meister.


  Kians Blick streifte mit einer gehörigen Portion schlechten Gewissens Paige Richards, die ihn nachdenklich studierte, als ahne sie, was in seinem Kopf vorging. Kian liebte auch sie, doch es kam ihm vor, als wären es zwei Seiten der einen Medaille. Paige war die Frau seiner Zukunft, doch Rabea war wie eine erste Liebe, die man nicht vergessen konnte. Eine geheimnisvolle Frau aus einer fernen Zeit, deren Charisma und Andersartigkeit für Kian unwiderstehlich war und die ein Zauber umgab, der mehr als nur magisch war. Er konnte nicht anders, als dieser Verlockung nachzugeben.


  Möglicherweise konnte er Rabeas Verwandlung sogar verhindern? Doch durfte er das überhaupt? Hatte Malak Recht, wenn er behauptete, dass solch ein radikaler Eingriff in die Zeitlinie zur unwiederbringlichen Änderung ihrer Gegenwart führte? In jedem Fall wäre es logisch, das Zeitportal zu benutzen. Wenn die Zeitlinie in Gefahr war, dann mussten sie Rabea und Adrian Portman stoppen. Wenn sie nicht geändert werden konnte, dann schadete es auch nicht, einen Blick in das Jahr 1727 zu werfen, und er durfte ohne zu befürchtende Konsequenzen der Verlockung erliegen, die menschliche Rabea kennenzulernen.


  Hunter nahm sein Schwert und führte es über den Kopf energisch wieder in die Schwertscheide auf dem Rücken zurück, die in den Mantel eingearbeitet war. »Also gut, wir wagen es und begleiten unsere Freunde aus dem 18. Jahrhundert! Wir haben viel zu lange immer wieder gezögert. So gewinnt man keine Schlachten. Es wird Zeit, ein Risiko einzugehen.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«, rief Lisa McKittrick.


  »Was ist los, Lisa? Willst du ewig leben?«, grinste Hunter sie an und seine Augen blitzten.


  »Ich gehe auch mit«, sagte Paige Richards.


  »Bist du sicher?«, fragte Kian sanft, denn er wusste, wie sehr die Geschehnisse in der Parallelwelt Paige zugesetzt hatten. »Ich hatte gehofft, du bleibst hier in Sicherheit.«


  Paige zog eine Augenbraue arrogant in die Höhe. »Damit ich dich mit deiner vampirischen Ex allein lasse? Das glaubst du doch selbst nicht, oder?«


  Kian schluckte. Frauen waren gefährlich, erinnerte er sich an Hunters Ratschlag. Er blickte zu seinem Mentor und Großmeister, der seine Gedanken erraten zu haben schien und grinste.


  »Na schön, ich bin die Letzte, die hier alleine wie ein Feigling zurück bleiben will. Einer muss ja auf euch aufpassen, damit ihr nicht als Untote durch die Zeit zurückkehrt«, brummte Lisa mürrisch.


  Hunter klatschte in die Hände. »Es ist entschieden. Lasst uns nicht weiter Zeit vergeuden. Wer möchte sein Blut der Sanduhr opfern?«, fragte Hunter die Gruppe der Templer.


  »Ich werde es tun«, sagte Francis Stonard. »Ich bin der Anführer und trage die Verantwortung.« Mit diesen Worten kehrte Stonard den Anderen den Rücken zu, schritt zu dem schwarzen Steinportal und richtete die Leiter auf, die bei Portmans Sturz umgefallen war. Auf der obersten Sprosse angelangt, griff Stonard in die Innenseite seines braunen Justaucorps und förderte ein kleines Wurfmesser zutage, mit dem er ohne Zögern seine linke Handfläche einritzte.


  »Kommt, wir stehen besser alle nahe am Tor, wenn es sich öffnet. Das letzte Mal hat es sich recht schnell wieder verschlossen«, rief Kian und eilte zu dem Zeitportal. Die anderen folgten seinem Beispiel, lediglich Malak bin Nabik blieb ungerührt auf dem Boden kniend zurück.


  »Komm schon, Malak, Zeit für Heldentaten«, forderte Hunter ihn auf.


  Doch Malak schüttelte den Kopf. »Ihr mögt ja gerne mit der Zeitlinie herumkaspern, ich aber nicht. Ich bleibe!«


  Ein Lachen erklang von Lisa McKittrick. »Na, wer ist jetzt der Feigling?«, spottete sie.


  Malak ließ sich nicht provozieren und schüttelte erneut den Kopf.


  »Malak, was soll denn das? Du bist schließlich unser Zeitexperte und kannst uns auf die Finger schauen, dass wir nicht über Gebühr mit der Zeitlinie herumspielen«, wurde Hunter ärgerlich.


  »Das ist nicht mein Job. Wie soll ich euch in dieser Zeit über gute Ratschläge hinaus denn helfen? Keine Computer, nicht einmal elektrisches Licht. Kalila existiert in dieser Zeit nicht und ich … ich existiere nur dort, wo Kalila ist«, erwiderte der Araber rätselhaft.


  Hunter setzte zu einer harschen Antwort an, als Kian den Großmeister am Arm fasste. »Er hat recht, Hunter. Er ist kein Kämpfer, wir können ihn besser hier gebrauchen, um das Tor zu bewachen und damit er nach unserer Rückkehr nach Hinweisen sucht, ob die Zeitlinie beschädigt wurde.«


  »Entscheidet ihr euch bald, edle Herren?«, erklang es von der Leiter, wo Francis Stonard eine hohle Hand bildete, in der sich offensichtlich das Blut sammelte.


  Der Großmeister der Milites Dei seufzte, dann nickte er. »Alles Gute, Malak«, sagte er knapp, dann gab er Francis Stonard ein Zeichen, damit dieser fortfahre.


  Malak vollführte immer noch kniend einige seltsame Handbewegungen, die etwas von einer Segnung hatten. »Möget ihr an von Kalila verlassenen Orten den Segen eures Gottes erfahren«, hauchte er und Kian rieselte es bei seinen Worten kalt den Rücken herunter. Sie standen kurz davor, ein gewaltiges Wagnis einzugehen, über dessen Tragweite sie kaum etwas wussten. Doch manchmal war es besser, ein Risiko einzugehen, bevor die scheinbar sichere Untätigkeit ihren Feinden alles in die Hände spielte.


  Francis Stonard beugte sich auf der Leiter nach vorne und führte seine Handfläche über die Sanduhr. Er bemerkte, dass in der Sanduhr keinerlei Blutreste von Portman zu erkennen waren, als hätte die Uhr das Blut wie ein Vampir gierig aufgesaugt. Seine Handfläche kippte zur Seite und das durch den Messerschnitt angesammelte Blut lief in die Vorrichtung, die nach Malaks Angaben die DNS des Blutträgers analysierte und ein Tor in die Zeit seiner Herkunft öffnete.


  Die Wirkung setzte unmittelbar ein, während Francis Stonard die Leiter herunterstieg. Menschenfiguren stiegen seufzend zum Christusgott hinaus und wurden schreiend von blasphemischen Monstren in den Todesschlund gejagt. Die Augen des halb skelettierten Christus schienen Kian düster zu glosen und er hoffte inständig, dass ihn sein flaues Gefühl und seine Vorahnung trog. Er reichte Paige Richards seine Hand und bemerkte, dass sie eiskalt war. Fest drückte er sie und hoffte, sie bemerke seine Unsicherheit nicht.


  Hunter betrat als erster das Portal und keine Sekunde später waren ihm all seine Mitstreiter gefolgt, verschluckt von den Schlieren des Tores und von den Nebeln der Zeit.


  Malak bin Nabik blieb zurück, bekreuzigte sich als konvertierter Christ und begann dennoch, uralte arabische Gebete zu murmeln, während die Zeit unhörbar verstrich.
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  Rabea schäumte ebenso wie ihr Speichel, der ihr unschicklich aus dem geknebelten Mund rann, allerdings vor blanker Wut. Eine Pöbelbande von Dörflern in zerschlissenen Röcken hatte sie und Adrian Portman direkt nach ihrer Ankunft aus dem Portal entdeckt und mit Knüppeln überwältigt. Mochten sie bei Portmans Ankunft noch selbst überrascht gewesen sein, wie dieser aus der Luft erschien, so hatte Rabea keinen Sekundenbruchteil, nachdem sie diese Welt erblickt hatte, gleich Bekanntschaft mit einem narbigen Knüppel gemacht, den auch ihre Vampirnatur nicht ohne Beeinträchtigung hatte überstehen können.


  Nun lag sie gefesselt und geknebelt auf der Ladefläche eines nach Mist stinkenden Holzkarrens, der knarrend seinen Weg suchte. Ihre Hände brannten und zeigten ihr, dass diese Dörfler wussten, was sie taten, denn nichts außer Silber konnte einem Vampir körperliche Schmerzen dieser Art zufügen. Wem, beim dunklen Fürsten Azulon, waren sie und Portman in die Hände gefallen? Wenn die Zeitreise erfolgreich gewesen war, dann half ihr das beinahe vergessene Wissen aus ihrer Zeit als Mensch nicht weiter, denn eine Adlige am Hofe des englischen Königs kümmerte sich zwar um viele Angelegenheiten, aber ganz sicher nicht um die Belange des Dorfpöbels. Dunkel erinnerte sie sich an eine Gefahr, die damals London bedrohte und dass die Gerüchte um Vampire die Runde machten. Ihre Verwandlung zum Vampir durch diesen verfluchten Desman hatte dann jedoch alles beendet und eine Reise hatte begonnen, die sie für lange Zeit fort von England und in das Refugium Desmans führte. Sie erinnerte sich an ihn, wie er vor Wut gezappelt hatte, als sie ihn bei ihrem Besuch verspottete.


  Wenn ihre Entführer zwar wussten, dass sie Vampire waren, so ahnten sie jedoch nicht, dass Rabea eine mächtige Alte Vampirin war, deren Kräfte den Schutz des Silbers weit überstiegen. Sie hatte beschlossen, ihre Wut zu kontrollieren und das Spiel zunächst mitzuspielen, um herauszufinden, wer oder was dahintersteckte und um zu erfahren, in welchem Jahr sie sich genau befand.


  Sie lag auf der Seite und blickte zu Adrian Portman, der auf dem Rücken lag und sich vor Schmerzen wand. Das Silber setzte ihm weit mehr als ihr zu. Rabea lachte im Geiste vor Verachtung. Dieser Sklave, soeben als Vampir wiedergeboren, würde ihr keine große Hilfe sein.


  Sie schielte in den Nachthimmel und spürte die Strahlen des Vollmondes und gestattete sich, in seiner Aura der Kraft und Macht zu baden. Sie war allerdings überrascht, eine Kraft zu spüren, die sich zu der Energie des Mondes gesellte. Die Vampirin war sich nicht sicher, ob die Zeitreise die Ursache war oder ob die derzeit ungünstigen Umstände sie beeinträchtigten. Dafür war später noch Zeit, beschloss sie. Im Moment war ihre Lage keineswegs beneidenswert und erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit.


  Die Fahrt auf dem rumpelnden Karren zog sich lange hin. Aus den gelegentlichen, spärlichen Unterhaltungen der Dörfler, die neben dem Karren dahintrotteten, folgerte sie, dass ein Dorf das Ziel war.


  Begrüßungsfloskeln erklangen plötzlich. »Reiche Beute, Rancis!«, sagte jemand neben ihr und ein dreckiges Lachen folgte.


  »Gute Arbeit, Mann«, antwortete jemand vor dem von einem Pferd gezogenen Karren.


  »Lass sehen«, sagte ein Dritter und ein mit Pockennarben zernarbtes Gesicht unter einem ausgefransten Dreispitz ging wie eine hässliche Sonne am Horizont von Rabeas Sichtfeld auf. Der Mann spuckte und die Vampirin spürte, wie ihr stinkender Speichel über die Wange lief.


  »Gottverdammte Vampirbrut, ihr habt mir meine Frau genommen!«, stieß der Spucker mit tränenerstickter Stimme hervor.


  Rabeas Augen röteten sich bereits vor Wut, und beinahe hätte sie die Kontrolle verloren.


  »Keine Sorge, Walt. Du wirst ihr Henker sein und deine Frau rächen«, sagte die erste Stimme.


  »Darauf kannst du deinen Hintern verwetten. Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte Walt.


  Der Karren fuhr weiter und Rabea sah an ihrem Körper nach hinten, wo sie aufgrund der fehlenden Ladeklappe den Eingang eines Dorfes sah, der nun kleiner wurde. Eine Holzpalisade umgab das Dorf und ein bewachtes Tor gestattete Besuchern ausschließlich an dieser Stelle den Zutritt oder das Verlassen des Dorfes. Ungewöhnlich für ihre Zeit, befand Rabea.


  Rumpelnd setzte der Karren seinen Weg fort, bis er in der Dorfmitte hielt. Rabea und Portman wurden wie Vieh aus dem Karren geschleift und ein rascher Blick zeigte der Vampirin, dass diese Dörfler nicht viel Federlesens machten. Auf einem stabilen Holzgerüst stand eine große Guillotine. Ein aufgeschichteter Scheiterhaufen neben dem Holzpodest bewies Rabea erneut, dass diese Dörfler genau wussten, was sie taten und wie man Vampire bekämpfte. Sie sollten geköpft und ihre Leichen verbrannt werden, womit verhindert wurde, dass sie erneut zu untotem Leben erwachten.


  Jeweils zwei Mann trugen sie nun die Treppe des Holzpodestes hinauf, bevor man sie achtlos fallen ließ. Rabea blickte nach oben und sah die unheilvolle Silhouette der schrägen Guillotinenschneide, die zudem silbern blitzte. Diese Dörfler wussten sogar ganz genau, was sie taten.


  »Wer zuerst?«, fragte einer ihrer Entführer.


  »Die Vampirschlampe zuerst«, keuchte der Mann namens Walt, den Rabea an seiner Stimme wiedererkannte. Er trat hinter sie, richtete sie auf die Knie und presste sie brutal auf die halbrunde Aussparung des Holzbretts der Guillotine, die für ihren Hals vorgesehen war. Zitternd vor Erregung und Wut hob Walt ihren Kopf noch einmal, um ihn wieder herabzurammen.


  »Zitterst schon vor Angst, verfluchte Blutschlampe?«, keifte er neben ihrem Ohr.


  »Warte noch, Walt. Der Jäger kommt«, hielt ihn ein anderer zurück.


  Kurz darauf hörte Rabea schwere Stiefelschritte, die die Treppe zum Podest hinaufstiegen.


  »Ihr habt sie draußen erwischt, Vince?« Die sonore Stimme war selbstsicher und befehlsgewohnt.


  »Jep. Erschienen wie aus dem Nichts in der Luft. Wette, das war ein verdammter Vampirtrick«, kam die Antwort von Vince.


  Rabeas Kopf wurde in den Nacken gerissen und sie blickte in die klugen Augen eines Mannes mit kantigem Kinn und grauen Haaren unter einem Dreispitz. Mit zwei Fingern hob er ihre Oberlippe über dem Knebel an und entblößte ihre Vampirzähne. Rabea versuchte instinktiv zu fauchen, doch nur Speichel sprühte hervor. Ungerührt befreite der Mann sie von dem Knebel, hielt sie jedoch brutal mit einer Hand an den Haaren fest und setzte ihr eine silberne Messerklinge an die Kehle.


  »Hat sie euch geschickt, um Beute zu machen? Redet!«, fragte er.


  »Wer?«, antwortete Rabea verblüfft.


  »Gräfin Lacrima Saculea natürlich.« Der Druck an ihren Haaren wurde stärker.


  Rabea blinzelte, dann begann sie schallend zu lachen, bevor das silberne Messer ihre Haut ritzte und ihr Lachen unterbrach. Fürstin Lacrima Saculea war die Gattin des zweiten Duke von Bedford und hatte nach dem Tod ihres Gatten die Regentschaft über den noch minderjährigen dritten Duke von Bedford inne. Auf der Burg Etonbury übte sie eine Terrorherrschaft über das Land aus. Bereits zu Rabeas Zeiten war sie berüchtigt und es hieß, dass sie eine Vampirin sei. Doch dies war nicht der Grund für Rabeas Heiterkeit. Es war die Tatsache, dass ihr soeben der Beweis präsentiert worden war, dass sie in der richtigen Zeit gelandet war. In welchem Jahr genau sie sich befand, war ihr noch nicht klar, aber möglicherweise wusste das dieser Mann. »Welches Jahr haben wir, Bauer?«, fauchte sie den "Jäger" an.


  Das Messer drang tiefer in ihren Hals ein und teilte das Fleisch, ohne dass Blut hervorquoll. »Kein Vampir treibt Scherze mit einem Templer«, flüsterte der "Jäger".


  Rabea kicherte. Wie köstlich. Diese Vampirjäger traf man wirklich zu allen Zeiten. Sie drehte ihren Kopf, trotzdem der Jäger ihre Haare hielt, ohne größere Kraftanstrengung herum, dass deutlich hörbar die Wirbel knirschten, bis er sich bis zum Rücken gedreht hatte und Rabea auf diese grauenhafte Weise ihren Feind direkt ansah. »Ich grüße Euch, Templer. Es wird Zeit, diese Scharade zu beenden, nicht wahr?«, flüsterte sie unheilvoll und gestattete ihrer unheiligen Kraft, an die Oberfläche zu gelangen. Blutrote Schlieren durchliefen ihre Augäpfel. Die Fesseln explodierten geradezu und die eingearbeiteten Silberfäden tropften zu Boden. Rabea spuckte mit geöffnetem Vampirmaul dem Templer einen schwarzen Nebel direkt in das Gesicht, woraufhin dieser sie schreiend losließ und rücklings zu Boden stürzte.


  Rabea erhob sich wie eine Göttin, breitete ihre Arme aus und schwebte einen Fußbreit über dem Holzpodest. Dutzende Dörfler, die gekommen waren, um sie sterben zu sehen, standen vor Grauen erstarrt um das Holzpodest herum. Ihre schwarze, mit Widerhaken versehene Sense erschien aus dem Nichts in ihrer ausgestreckten Hand und mit einem raschen Schnitt befreite sie ihren Diener Adrian Portman von seinen Fesseln.


  Während dieser sich erhob und seine Herrin anhimmelte, richtete die Alte Vampirin das Wort an die Dorfbewohner. »Ich bin in diese Welt gekommen, um ein Reich zu gründen, um die Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern und grundlegend zu verändern.« Eine Brise bauschte ihr Kleid und Rabeas Augen glühten in einem unheilvollen Blutrot. Ihre ausgestreckte Hand erhob sich in Richtung der lauschenden Menge, als wolle sie diese segnen.


  »Ihr«, sagte sie leise, doch in der Stille konnte jeder ihre Worte vernehmen. »Ihr seid auserwählt und werdet meine Diener in dieser Welt sein. Wenn diese Welt im Blut und im Mond wieder auferstanden sein wird, dann werdet ihr die Ersten sein unter denen, die euch nachfolgen werden. Empfangt den Biss und umarmt den Tod im Bewusstsein, unsterblich zu werden.«


  Schockierte Stille tropfte in die Pause nach Rabeas Worten, die nur vom Wimmern des Templers gestört wurde, der sich in Krämpfen auf dem Boden wand und sein Gesicht zerkratzte.


  »Neeeeiiin«, brüllte plötzlich der Mann namens Walt auf, der seine Frau an Vampire verloren und Rabea angespuckt hatte, als sie noch wehrlos gewesen war. Er sprang auf und rannte mit gezücktem Fleischermesser auf die Vampirin zu. Beiläufig schlug Rabea ihn mit dem Sensenstiel nieder und nickte Adrian Portman zu. Der junge Vampir war erst vor kurzem von Rabea in einen Untoten verwandelt worden, doch er benötigte keine Lektion, wie man seine Beute riss. Mit seinem Körper presste er Walt auf den Boden und ergriff in einer beinahe zärtlichen Geste das Gesicht des Dorfbewohners. Walt versuchte schreiend, sich zu befreien, doch die vampirischen Kräfte Portmans waren zu stark für ihn. Ohne es verhindern zu können, musste er zulassen, dass sein Kopf zur Seite gedreht wurde, bis die vor Angst wild pochende Halsschlagader frei lag. Knurrend vor Gier schoss Portmans Kopf wie eine Viper nach vorne. Zuerst setzte sich der uralte Tanz aus Knurren, einem hin- und herzuckendem Kopf und dem Schreien und Strampeln des Opfers fort, doch mit dem Blutverlust ließen rasch die Kräfte nach und die Bewegungen erlahmten. Schließlich lutschte der Vampir friedfertig und voller Hingabe den roten Lebenssaft.


  Ein Weinen drang von der immer noch schreckensstarren Menge, bis jemand aufschrie. »Ich will lieber sterben, als so zu enden!«


  Erst ein Mann, dann zwei und schließlich vier rannten mit gezogenen Knüppeln, Kreuzen und Messern die Treppe zum Holzpodest hinauf, wo Rabea sie kopfschüttelnd erwartete. Die ersten beiden wurden vom Hieb mit der Sense gespalten. Mit aufgerissenen Augen und bespritzt vom Blut ihrer Freunde stürzten die anderen beiden Männer vorwärts, sprangen über die zerteilten Leichen und erreichten die Alte Vampirin.


  Rabea fauchte mit aufgerissenem Maul. Ihre Hand schoss nach vorne, packte einen Mann am Hals und hob ihn hoch. Ein Knacken kündete von zerbrochenen Halswirbeln. Den zweiten Angreifer blickte Rabea mit nunmehr pechschwarzen Augen lediglich an. Mitten im Angriff erstarb seine Bewegung und er blickte an seinem Arm herunter auf die Waffe in seiner Hand, als erinnere er sich nicht, warum er sie hielt. Spöttisch lächelte Rabea mit der Leiche seines Kameraden am Ende ihres hochgereckten Armes, der wie eine Marionette mit durchgeschnittenen Fäden und gebrochenen Augen in ihrem Griff schaukelte. Schließlich blickte der Mann auf Rabea, als sähe er sie zum ersten Mal. Rabeas Mundwinkel verzogen sich verächtlich. Der Mann aber sank auf die Knie nieder, um diese Göttin, die so schön in ihrer Macht war, anzubeten.


  Rabea dreht sich um und präsentierte der Menge die Leiche ihres Kameraden. »Dies ist eure Wahl! Endet wie dieser erbärmliche Wicht in meinem Würgegriff. Ich aber biete euch die Unsterblichkeit und ein Leben unter der Schönheit eines Mondes, den ihr noch nicht kennt.« Lachend warf sie die Leiche in die Menge, die auseinanderspritzte, sodass die Leiche dumpf auf den gestampften Dorfboden aufprallte und mit unnatürlich verrenkten Gliedern liegenblieb. Die Frauen und Kinder waren die ersten, die schrien und flohen.


  »Bleibt!«, donnerte die Stimme der Alten Vampirin mit so viel Macht, dass alle verharrten und die Flucht einstellten. Alle kehrten zurück unter den Bann von Rabeas schwarzem Blick. Zufrieden nickte die Vampirin. »Ich bin noch nicht fertig mit euch!«, verkündete sie.


  Sie drehte sich um und begab sich zu dem Templer, der immer noch am Boden wimmerte und die Hände in das Gesicht verkrampfte. Brutal griff Rabea in seine Haare und schleifte ihn zur Guillotine. Sie rammte seinen Kopf auf die eigentlich für sie vorgesehene Aussparung, rammte lachend ihren Fuß auf den Rücken des knienden Vampirjägers und betätigte den Hebel. Schneller als das Auge es verfolgen konnte, sauste das silberne Guillotinenbeil nach unten und trennte nicht nur den Kopf, sondern auch die Hände des Soldaten Gottes ab. Rabeas Absätze klapperten auf den Holzbohlen, als sie genüsslich zu der Leiche schritt, den abgetrennten Kopf an den Haaren anhob und ihn der paralysierten Menge präsentierte.


  »Dies ist das Schicksal meiner Feinde. Ewiges Leben wird Ihnen nicht geschenkt, sondern nur das Vergessen und der Tod.« Der Kopf flog in hohem Bogen auf die Menschen zu und gesellte sich zu der Leiche des ersten Opfers. Dieses Mal schrie niemand.


  Das Geräusch galoppierender Pferdehufe brach in die Stille und Rabea blickte zum Dorfeingang. Zwei Reiter preschten auf das Podest mit der Guillotine zu. Die Alte Vampirin erkannte Reiter mit Dreispitz, Reiterstiefeln und einer Schärpe über dem schwarzen Justaucorps. Die Schärpe trug die Farben und das Wappen der Templer - das rote Tatzenkreuz auf weißem Grund. Dann krachten die Steinschlosspistolen der Reiter funkenstiebend auf, als sie das Podest mit Rabea erreicht hatten.


  Die Alte Vampirin spürte, wie etwas in ihre Brust einschlug und allein der Aufprall des Geschosses warf sie zu Boden. Die Reiter hielten sich nicht auf und brüllten der Menge zu: »Flieht! Kommt mit uns!«


  Die Worte und die Ablenkung brachen den Bann, der über der Dorfbevölkerung lag. Ein Tumult aus Schreien und Weinen begleitete die Menschen, als sie, gedeckt von den beiden Reitern, ihr Dorf Hals über Kopf verließen.


  Rabea blickte auf ihre Brustwunde, die einen unschönen Krater in ihr Kleid und ihr Fleisch gerissen hatte. Sie heulte gequält auf. Verfluchte Templer! Das teuflische Brennen des Geschosses in ihren Eingeweiden machte ihr eines unmissverständlich klar: Es bestand aus Silber. Es strahlte eine Kraft aus, die sie beeinträchtigte und gefährlich schwächte. Unsicher stand sie auf und stolperte von der hölzernen Plattform. Sie musste etwas unternehmen, bevor es zu spät war.
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  Der in der Luft stehende Trübung des Zeittores verschwand wie eine vom Wind fortgewehte Nebelbank. Kian Harding betrat eine vertraute und doch fremde Welt. Er bemerkte den Vollmond am Himmel und blickte auf eine typisch englische Landschaft aus sanften Hügeln, ausgedehnten Waldgebieten und einem Fluss, der im Mondlicht glitzerte. Insgeheim hatte er seine Hand überkopf an den Schwertgriff gelegt, denn nach seinen Erfahrungen mit dem letzten Portal dieser Art war er sich nicht sicher, ob er nicht erneut in einer Welt der Vampire, "Totul i tanai" genannt, oder der verstörenden Welt der Inkarnaten gelandet war. Momentan schien es tatsächlich, als sei die Zeitreise geglückt, denn er bemerkte sofort die offensichtlichen Veränderungen. Die Luft war frisch und klar, wie er es nie zuvor erlebt hatte und was er spontan auf die fehlende Umweltverschmutzung zurückführte. Darüber hinaus sagte ihm jede Faser seines Körpers oder vielmehr seiner Seele, dass er sich in einer anderen Zeit befand, auch wenn er diese überwältigende Überzeugung nicht an handfesten Objekten festmachen konnte.


  Der Vampirjäger drehte sich um und erkannte Hunter sowie die drei Zeitreisenden Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham, die sich ebenso wie er selbst umsahen. Von dem Tor, das sie an diesen Ort befördert hatte, war nichts mehr zu sehen - falls es überhaupt sichtbar gewesen war.


  Die Sekunden verstrichen. Paige Richards und Lisa McKittrick tauchten nicht auf. »Wo sind Lisa und Paige?«, verlieh Kian seiner Besorgnis Worte und man merkte seiner Stimme an, wie nervös er war.


  »Sie kommen sicher gleich«, beruhigte Hunter seinen Schützling und trat neben ihn.


  »Fühlt sich an, als haben uns die Gestade der Zeit wohlbehalten wieder zurückgebracht«, flüsterte Francis Stonard ergriffen und seufzte erleichtert auf. Thomas Youll pflichtete ihm bei und stolperte über eine Grasnarbe. Fluchend verhinderte er soeben einen Sturz und kommentierte, es wäre besser gewesen, wenn das Portal sie passenderweise auf eine Straße befördert hätte und nicht mitten in die malerische Wildnis.


  Edward Honningham stopfte sich verlegen einige blonde Strähnen unter die weiße Perücke und blickte hinter sich. »Worauf warten unsere geschätzten Mitstreiterinnen, die edlen Damen?«


  »Verflucht!«, entfuhr es Kian. Bei seinem letzten Portal war ihm niemand nachgefolgt, da er als einziger Träger des Erzvampirblutes hatte hindurchgelangen können und nun waren erneut zwei Personen nicht da. Er machte sich Sorgen um Paige, denn er wusste, wie sehr sie unter der traumatischen Entführung durch die Inkarnaten gelitten hatte. Lisa McKittrick war eine ausgebildete Soldatin Gottes und sie würde sich ihren Weg schon durchkämpfen, da war er sich sicher.


  »Wir warten noch zehn Minuten, dann machen wir uns auf den Weg«, sagte Hunter mit ernster Miene.


  »Das ist nicht dein Ernst«, hauchte Kian.


  »Doch das ist es.« Der Großmeister schien sich mit dem Eintritt in diese Welt in einen Krieger verwandelt zu haben, von dem alles Höfliche abgefallen war. »Vergiss bitte nicht, warum wir hier sind, Kian. Wir müssen Rabea und Portman finden und sie aufhalten, bevor sie alles zunichte machen, wofür wir kämpfen.«


  Damit wollte sich Kian nicht abspeisen lassen. »Hunter, verdammt. Wir brauchen die beiden. Es wird schon mit ihnen schwer genug, wenn nicht unmöglich, eine Alte Vampirin aufzuhalten.«


  »Sicher, aber dafür sind wir Milites Dei und haben einen Eid geschworen, auch unser Leben und das unserer Kameraden einzusetzen, wenn es nötig sein sollte«, mahnte Hunter den jungen Miles Dei und erinnerte an dessen Vereidigung.


  »Und dann? Wenn wir Rabea in Gewahrsam haben?« Kian verschränkte die Arme vor der Brust und das Leder seines Mantels knirschte.


  Hunter runzelte irritiert die Brauen. »Worauf willst du hinaus?«


  »Wie sollen wir denn in unsere Zeit zurück gelangen?«, ätzte Kian mit höhnischer Stimme.


  Hunter schwieg betroffen.


  »Ein wohlüberlegter Plan, in das Zeitportal zu stolpern, obwohl Malak gesagt hat, dass die Zeitlinie von Rabea und Portman vermutlich nicht geändert werden kann, weil diese sich selbst korrigiert«, setzte Kian seine Anklage fort. Er war enttäuscht und wütend, denn er fühlte sich für Paige verantwortlich.


  »Erstens war es deine Idee und dein Drängen, deiner vampirischen Ex ohne Verzögerung in das Portal zu folgen, Junge«, wurde nun auch Hunter wütend. »Zweitens sagte Malak, dass die Zeitlinie bei gravierenden Eingriffen sich eben doch irreparabel verändern kann. Und drittens dürfte klar sein, wie wir erneut durch die Zeit reisen können.« Der Großmeister der Milites Dei deutete mit dem Daumen auf die Gruppe der Vampirjäger aus dem 18. Jahrhundert.


  Kian blinzelte und hob fragend die Augenbrauen.


  »Wir sind über ein Zeitportal in der St. Leonard-Kirche in Hythe damals das erste Mal in das mittelalterliche Rumänien gereist und natürlich befindet sich das Portal immer noch an derselben Stelle. Füllt die Sanduhr mit eurem Blut und das Portal wird Euch in die Eurige Zeit wieder zurückreisen lassen«, erklärte Francis Stonard verschmitzt und lächelte Kian Harding an.


  Kian atmete innerlich auf. Daran hatte er nicht mehr gedacht. Die Vampirjäger waren während ihres Abenteuers im mittelalterlichen Rumänien von einem Vampir in Särge eingeschlossen worden und irgendwie waren sie dann erneut zurück nach Hythe in die St. Leonard-Kirche transportiert worden, wo sie die Jahrhunderte in einer Art Stasis eingeschlossen verbracht hatten, bis sie von Paige Richards wiederentdeckt worden waren.


  »Ihr scheint recht sorglos zu sein, was das Schicksal unserer Kameraden angeht, oder?«, brummte Kian dennoch.


  »Kian, jeder von uns weiß, welches Risiko wir eingehen. Uns ist nicht entgangen, dass Madam Richards und Euch eine romantische Liaison verbindet, aber gewiss habt Ihr sie gefragt, ob sie willens ist, den Euren Weg mitzugehen?« Francis Stonards Stimme war einfühlsam.


  »Ja, aber Ihr habt alle eines nicht bedacht«, knurrte Kian, als ihm siedend heiß etwas einfiel. »Was ist, wenn Paige und Lisa nicht an einen anderen Ort transportiert worden sind, sondern in eine andere Zeit, unerreichbar für uns und auf sich allein gestellt?« Seine Miene verdüsterte sich noch mehr, als sie es ohnehin bereits war.


  Betroffenes Schweigen antwortete ihm, als sich die Erkenntnis in seinen Kameraden breit machte.


  »Verflucht«, meinte nun auch Hunter und schlug mit der Faust frustriert in seine Handfläche.


  »Genau«, antwortete Kian trocken.


  »Ich bin sicher, dass die edlen Damen zu den gleichen Schlussfolgerungen wie wir gelangen und sich direkt nach Hythe begeben werden. Sie können nicht viel weiter in der Zeit zurückgelangt sein, schließlich bestimmt das Blut die Zielzeit. Ich würde sagen, es kann sich höchstens um Minuten oder Stunden handeln«, mutmaßte Edward Honningham.


  Hunter lachte hart auf. »Wie ich Lisa kenne, wird sie einen Teufel tun und stattdessen im Alleingang versuchen, Rabea öffentlich zu kreuzigen und mit der Leiche auf der Schulter wieder zurückzureisen.«


  Nun grinste auch Kian. Das würde in der Tat zu Lisa McKittrick passen.


  »Lassen wir ein Zeichen an diesem Ort zurück, für den Fall, dass unsere Mitstreiter nach uns an dieser Stelle ankommen«, schlug Thomas Youll vor.


  »Eine gute Idee«, pflichtete ihm Kian bei, zog sein Schwert und begann, dieses wie eine Schaufel zu benutzen, um die Erde unter der Grasfläche freizulegen. Auch die anderen halfen, so dass sie bald darauf eine Fläche freigelegt hatten, auf der sie mit einem Pfeil die Richtung einzeichnen konnten, in die sie gehen wollten.


  Der untersetzte Thomas Youll strich sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, wo wir genau sind, aber ich erkenne am Horizont eine Ruine. Der Fluss könnte der Ouzel sein, der die Grenze von Bedfordshire zu Buckinghamshire bildet.«


  Francis Stonard nickte zustimmend. »Dann müsste die Ruine dort die Kirche der Heiligen Jungfrau Maria sein. Sie wurde bereits im Mittelalter zerstört und bereichert nun mit ihrem toten Körper diese Landschaft.«


  »Wohin sollen wir uns wenden? Meine Herren, ich denke, sie müssen in dieser uns fremden Welt die Führung übernehmen«, erwiderte Hunter etwas ratlos.


  »Wenn Rabea und Portman ebenfalls hier oder in der Nähe gelandet sind, würden sie gewiss auch den erstbesten Punkt am Horizont ansteuern«, meinte Kian.


  »Vergesst nicht, Sire, dass die Vampirin und auch Adrian Portman Kinder dieser Zeit sind und sich möglicherweise sehr gut auskennen. Aber ich stimme zu, dass die Kirchenruine unser erster Wegpunkt sein soll. Möglicherweise finden wir Hinweise. Zudem können wir dort weitere Markierungen für unsere geschätzten Nachzügler hinterlassen.« Thomas Youll stützte sich erschöpft auf seinen Degen, den er für die Rodung eingesetzt hatte.


  »Gut, machen wir uns auf den Weg«, beschloss Hunter und zeichnete mit seinem schottischen Korbschwert einen deutlichen und tiefen Pfeil in die Erde, der in Richtung der Kirchenruine wies.


  Der Marsch war nicht schwierig und sie fanden am Fluss eine kleine Holzbrücke, die den Übergang vereinfachte. Allerdings war der Fluss mit dem Namen Ouzel - wenn die Vampirjäger aus dieser Zeit recht hatten - so klein, dass sie auch zu Fuß hinübergelangt wären. Sie näherten sich der Klosterruine, die sich auf einem kleinen Hügel befand, und Kian erkannte bereits aus der Ferne die Überreste des Kirchenschiffs. Wie von einem Riesen abgenagt wirkten die mannshohen Mauern, und lediglich die Ruine des Glockenturmes war doppelt so hoch.


  Francis Stonard erzählte Kian und Hunter während des Marsches, dass das Kloster einst von Benediktinerinnen bewohnt gewesen sei. Unter König Heinrich VIII. wurden jedoch sämtliche Klöster in England von der Krone konfisziert, sodass in ganz England Klöster fortan nicht mehr anzutreffen waren. Stonard erzählte über das Leben der Nonnen im Mittelalter, als sie bereits die Außenbezirke des einstigen Klostergebietes betraten, deren Überreste Stolperfallen im hohen Gras bildeten.


  Ein Kichern von der Kirchenschiffruine unterbrach seine Erzählung und die Gruppe verharrte. »Geister haben uns gerade noch gefehlt.« Kian grinste schief. Dann zogen alle unaufgefordert ihre Schwerter, schwärmten aus und näherten sich von drei Seiten der Ruine. Bereits durch die Löcher im Mauerwerk sah Kian jemanden im Zentrum der Ruine sitzen. Der Mond spiegelte sich auf einem Kahlkopf und der Unbekannte hantierte mit einem Holzgerüst, das vor ihm aufgebaut war. Kian trat an der niedrigsten Stelle vorsichtig über die Ruinenmauer.


  Der Mann blickte kurz auf, kicherte wieder und winkte Kian, als habe er ihn erwartet. Zeitgleich mit Kian traten auch Hunter und die anderen Vampirjäger über die Ruinenmauern, was dem seltsamen Kauz erneut ein heiseres Lächeln entlockte. Kian blickte sich um, doch er konnte keine Gefahr oder andere Personen ausmachen. Als er neben den Mann trat, der auf einem Mauerrest hockte, erkannte er auch, was es mit dem Holzgestell auf sich hatte, dem der Mann seine ganze Aufmerksamkeit widmete. Es handelte sich um eine Staffelei. Der Fremde war anscheinend ein Maler und dazu ein äußerst produktiver, denn an kleinen Ruinenmauern lehnten weitere Bilder, die bereits fertiggestellt worden waren.


  »Wer sind Sie, was tun Sie hier?«, fragte Hunter argwöhnisch und hielt sein Korbschwert nach wie vor kampfbereit in der Hand.


  Der Maler drehte sich zu Hunter um. Kian fiel auf, wie eingefallen die Wangen des Burschen waren und sich über den Schädelknochen spannten. Er wirkte harmlos, doch der Miles Dei sah ein Funkeln in den Augen, das ihn misstrauisch machte.


  »Was macht ein Mann mit einer Leinwand und einem Pinsel in der Nacht? Vergeben Sie mir, Sir, aber Sie scheinen nicht der schlaueste Zeitgenosse zu sein, oder?«


  Kian hatte eigentlich eine krächzende Stimme erwartet, doch der Klang war tief und volltönend und passte ganz und gar nicht zu diesem Aussehen. Obwohl er höflich geantwortet hatte, war der zynische Unterton unverkennbar.


  Hunter teilte offenbar Kians Gefühle, denn sein Gesicht verzog sich angewidert. Er blickte auffordernd zu Francis Stonard, der mit gerunzelter Stirn aussah, als sei er ebenso verwirrt wie seine Kameraden aus der Zukunft. »Wie ist Ihr Name, Sir?«, sprach er den Maler an, dessen Kopf sich zum Fragensteller drehte und dabei wie ein Rabe aussah.


  »Mein Name ist Strâdui«, lächelte der Kahlköpfige humorlos. Er sprach das Wort mit einem rollenden "R" aus und es klang fremdartig.


  »Ist das der Vor- oder Nachname?«, fragte Hunter.


  Wieder ein rabenähnliches Kopfdrehen. »Nur Strâdui«, hauchte der Mann mit dunkler Stimme.


  »Was macht ein Maler mitten in der Nacht in einer Ruine?«, schnappte Hunter.


  »Malen«, erwiderte Strâdui und deutete mit der Hand auf die Leinwand vor sich und die aufgestellten Gemälde.


  Kian kam die ganze Situation unwirklich vor. Er betrachtete das Bild, an dem der Maler arbeitete. Es zeigte eine Darstellung der Ruinen, wie Strâdui sie aus seiner Sitzposition sah. Allerdings schienen die Ruinen höher zu sein und durch die Verwendung von roten Tupfern bekam Kian den Eindruck, als wäre auf dem Bild die Ruine soeben erst niedergebrannt worden. Der auffälligste Unterschied bestand jedoch in den Personen, die der Maler hinzugefügt hatte. Drei Personen lehnten an der Mauer oder saßen vor ihr. Die Maltechnik Strâduis tendierte in eine impressionistische Richtung und war somit nicht fotorealistisch, sodass Spielraum für die Gefühle des Geistes blieb. Dennoch war an der Tracht mit Flügelhaube und schwarzem Skapulier deutlich zu erkennen, dass es sich bei den gemalten Personen um Nonnen handelte. Die Szene war im Grunde malerisch, zumal wie auch im Moment der Mond hoch am Himmel schien, doch irgendetwas störte Kian an dem Bild.


  »Sir Strâdui, haben Sie möglicherweise einige Personen gesehen, die hier vorbeigegangen sind? Zwei Frauen, davon eine mit rotem Haar?«, meldete sich der untersetzte Thomas Youll zu Wort, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, während er sprach.


  Strâdui schüttelte den Kopf.


  Kian blickte nach wie vor fasziniert auf die Bilder und plötzlich fiel ihm auf, was ihn störte. Der Mond schien in die Kapuzen der Benediktinerinnen auf dem Bild und beleuchtete ihre Gesichter. Doch diese wirkten seltsam bleich und die dargestellten Augen, Nasen und Münder waren im Grunde zu groß. Durch die impressionistische, die Details verwischende Maltechnik gewann man den Eindruck, dass die Nonnen auf dem Bild Leichen waren, zumal sich keine von ihnen bewegte und sie alle an Mauern lehnten oder saßen. Dem Miles Dei kroch eine Gänsehaut über den Rücken. Irritiert wandte er sich den anderen Gemälden zu, die um den Maler herum an den Ruinenresten lehnten.


  Edward Honningham schien die Geduld zu verlieren. »Sir, ich rate Euch, mir ausführlich und auf schnellstem Wege eine Antwort zu geben! Wie heißt das nächste Dorf in der Nähe? Wo ist Eure Heimstatt?«


  Strâdui streckte ruckartig einen Arm aus, zeigte in eine Richtung und verharrte wie eine Schaufensterpuppe. Hunter setzte bereits zu einer Erwiderung an, als der Maler doch noch seine Sprache wiederfand. »Etonbury«, hauchte er.


  »Etonbury!«, rief Francis Stonard und kam zwei Schritte auf den Maler zu, der immer noch in seiner seltsamen, schauspielhaft überzogenen Pose verharrte und es dennoch schaffte, dass dies nicht lächerlich, sondern verstörend wirkte.


  »Das sagt mir nichts«, meinte Hunter.


  Stonards ohnehin markantes Gesicht war noch härter geworden. Ohne den Maler aus den Augen zu lassen, erklärte er: »Erinnert Ihr Euch nicht, mein Freund? Burg Etonbury ist der Sitz von Lady Lacrima Saculea. Sie ist die Witwe des zweiten Herzogs von Bedford und übt die Regentschaft für den minderjährigen Nachfolger aus. Das Umland zittert unter ihrer Knute und das ist nicht alles. Wir hegen einen furchtbaren Verdacht«.


  »Ich erinnere mich«, sagte Hunter. »Sie soll eine Vampirin sein.« Die Worte tropften in die nächtliche Stille.


  Kian betrachtete immer noch die Bilder. Eines zeigte eine Gruppe von Nonnen, die auf dem Boden kniete, als suchten oder ernteten sie etwas. Die Flecken und die Leblosigkeit ihrer Körper suggerierten jedoch dem Betrachter, als handle es sich um Leichen oder um Verurteilte, die sogleich vom Scharfrichter hingerichtet werden würden. Das schlimmste Bild war aus der Perspektive der Äbtissin am Altar gemalt, die auf ihre Nonnenherde blickte. Mit schwarzen Höhlen als Mündern und geisterhaft blassen Augenhöhlen schienen weniger lebendige Nonnen als vielmehr Leichen den Betrachter anzustarren und auf die heilige Kommunion oder das Jüngste Gericht zu warten. Kian wendete sich angeekelt ab.


  Er hatte am Rande die Unterhaltung mitangehört. »Strâdui hört sich rumänisch an. Sind Sie ein Diener der Fürstin Saculea?«, fragte er in einem wütenden Tonfall, der ihn selbst überraschte. Die Bilder und die unsichtbare Bedrohung hatten seinen Nerven zugesetzt.


  Wieder dieses rabenhafte Drehen des Kopfes. Strâdui nahm endlich seinen Arm herunter und blickte Kian an. »Sie ist meine Herrin. Die Fürstin Lacrima Saculea.« Seine Augen blitzten, sein Gesicht blieb ausdruckslos und völlig unbeweglich. Schließlich wandte er sich seiner Staffelei zu, ergriff einen Pinsel und eine fleckige Palette. Hektisch begann er zu malen und beugte sich dabei wie ein Geier nach vorne.


  »Könnten Paige und Lisa nach Etonbury gelangt sein?«, fragte Kian seine zeitreisenden Kameraden.


  Francis Stonard schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Wenn ich mich recht erinnere, liegt das Schloss noch einen ganzen Tagesmarsch in südwestlicher Richtung entfernt. Sie müssten vorher auf andere Siedlungen treffen.«


  »Sollten wir uns nicht dennoch auf den Weg nach Etonbury machen?«, schlug Kian vor.


  »Seid Ihr noch bei Sinnen, werter Freund?«, ächzte Thomas Youll. »Mitten in das Herz, welches das gesamte Land von Bedfordshire verdorren lässt und in die Hände der schlimmsten Geißel von England?«


  »Was schlagt Ihr vor?« Auch Hunter schien ratlos.


  »Wir müssen eine Basis haben, bevor wir unsere Suche ausdehnen können. Ich schlage vor, wir begeben uns nach Cuford. Wenn wir von dieser Klosterruine nach Süden gehen, müssten wir nach einigen Stunden Fußmarsch darauf stoßen. Wir haben Freunde dort«, sagte Thomas Youll.


  »Von Cuford aus wären wir in der Lage, mit Pferden die Gegend auszukundschaften und benachbarte Dörfer zu benachrichtigen, um Lisa und Paige zu finden«, pflichtete Francis Stonard seinem Kameraden bei.


  Hunter nickte. »Das hört sich gut an. Was machen wir mit diesem Maler?«


  »Wir nehmen ihn mit!«, sagte Kian.


  Überrascht sahen ihn die anderen an. Kians Miene verfinsterte sich. »Diese Bilder … sind abscheulich, unnatürlich. Abgesehen davon können wir Informationen gut gebrauchen und ich wette, dieser schweigsame Kerl weiß eine ganze Menge.«


  Strâdui schien unbeeindruckt von Kians Worten zu sein und malte nur noch schneller.


  Hunter strich sich über den kurzen Bart. »Normalerweise handle ich ungern auf diese Weise, aber ich gebe Kian recht. Wir müssen hier überleben und unsere Ziele unbedingt erreichen.«


  »Selbst ein kleines Druckmittel gegen Lady Saculea wäre ein Vorteil«, stimmte Francis Stonard zu. Er wandte sich Strâdui zu.


  »Steht auf, Sir Strâdui! Ihr kommt mit uns!«, rief Francis Stonard.


  Der Maler hielt plötzlich inne. In der Stille erklang ein kratzendes Geräusch nicht weit entfernt von ihnen. »Oh, die Herren wollen schon gehen?« Sein Lächeln war maskenhaft und vertiefte sich zu einer bösartigen Grimasse. »Aber die Nacht ist noch lang. Und dunkel.«


  Das Kratzen wurde lauter. Unsicher hob Kian sein Schwert und blickte hinter sich. Niemand war zu sehen, doch ein Wind kam auf, der an Stärke rasch zunahm. Der Miles Dei drehte sich wieder zu Strâdui um und sah auf das Bild, an dem der Maler gearbeitet hatte. Die Nonnen bewegten sich auf dem Bild! Zeitlupenhaft krochen und staken sie auf den Betrachter zu.


  Hunter fluchte laut, denn der Wind war zu einem Sturm angewachsen und wirbelte Staub und Blätter empor, die den Maler schützend einhüllten. Tief dröhnte die Stimme Strâduis. »Ihr könnt noch nicht gehen, werte Herren, bevor ihr die Hausherrinnen des Klosters begrüßt habt, ich bitte euch.«


  Edward Honningham stemmt sich gegen den Sturm, schrie und deutete auf die Fläche hinter der Kirchenschiffruine. Kian lief zu ihm und sah, wie sich Gestalten aus dem Boden gruben. Reste von schwarzen Gewändern flatterten im Sturmwind um mumifizierte Fleischfetzen, und vom Erdreich feuchte, schwarze Haare wehten um skelettierte Schädel.


  »Untote!«, warnte Hunter. Edward Honningham wartete nicht weiter ab und lief auf die Nonnen zu, deren Leichen auf sie zuwankten. Kians Herz raste und ohne zu zögern eilte er seinem Kameraden zu Hilfe. Der junge Miles Dei hörte den Wind in seinen Ohren brüllen und beinahe meinte er, schwarze Schatten zu sehen, die wie Geister umherhuschten. Seltsamerweise schien der Wind sich stets gegen ihn zu drehen, als trachte er danach, Kian an Ort und Stelle festzuhalten.


  Edward Honningham brüllte einen Kampfschrei und führte mit dem Silberdegen einen gewaltigen Streich von schräg oben herab aus. Die untote Gestalt wurde urplötzlich rasend schnell, ignorierte den Degen, der ihren rechten Arm abtrennte und rammte den Templer um. Honningham schrie gellend auf, doch Kian war schnell genug herangeeilt, um die untote Nonne genau in dem Moment mit seinem almandinbesetzten Breitschwert zu köpfen, als diese zum Sprung auf Honningham ansetzte. Glühende Augen erloschen und eine schwarze Zunge hing aus dem mumifizierten Maul der Kreatur.


  Hunter, Stonard und Youll hatten Kian und Honningham inzwischen erreicht. Gemeinsam blickten sie auf eine Übermacht von zwei Dutzend Untoten, die auf sie zukamen und deren nasse Haare im Wind wie Kriegsflaggen wild flatterten.
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  6

  Für verrückt erklärt


  


  Lisa McKittrick und Paige Richards stolperten aus dem Nichts des Zeitportals auf einen Dorfplatz im Dämmerlicht der hereinbrechenden Nacht. Ein alter, hölzerner Dorfbrunnen aus morschen Balken fiel Lisa sofort ins Auge. Ein mitgenommen wirkender Mann in schmutzigen Kniestrümpfen und zerschlissenem Justaucorps erwachte aus seinem Nickerchen, starrte sie an und erhob sich hastig. Offensichtlich von panischer Angst erfasst, rannte er humpelnd davon.


  Paige hielt Lisa fest, die dem Mann folgen wollte. »Lass ihn laufen. Wo sind Kian, Hunter und die anderen?«


  Lisa blickte wild um sich. »Kommen sicher gleich. Typisch für Männer, sich mal wieder zu verspäten und Frauen die Arbeit machen zu lassen«, brummte sie. Dann zog sie Paige mit sich, die überrascht aufschrie und sich gegen Lisa stemmte. »Willst du hier mitten auf dem Dorfplatz stehen bleiben? Wir wissen nicht, wo wir sind und was uns erwartet. Komm!«, rief Lisa aufgeregt.


  Paige fühlte sich von den Ereignissen überrollt und fügte sich. Zwischen zwei der Häuser, die die Dorfplatzgrenze bildeten, huschten sie in eine schmale Gasse, in der sie Deckung fanden und abwarteten. Der Geruch kalten Rauches hing in der Luft und Paige erkannte, dass das Gebäude neben ihr einen offenen Vorhof besaß, in dem sich eine Schmiede befand. Der Amboss stand einsam vor dem erkalteten Kamin und zahlreiche Zangen, Hämmer und Feilen hingen und lehnten an den Wänden der Schmiede. »Sieht so aus, als wären wir mitten in einem Dorf erschienen. Befinden wir uns im 18. Jahrhundert?«, fragte Paige mit Blick auf die Schmiede.


  »So wie der verlotterte Typ am Brunnen mit seinen tuntigen Beinkleidern aussah, würde ich sagen, das sind wir«, meinte Lisa. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, welches Jahr wir genau schreiben und wo sich diese Vampirfrau und der Verräter aus den Reihen unserer zeitreisenden Freunde aufhalten. Dann schlitzen wir sie auf und suchen uns einen Weg zurück.«


  Paige grinste spöttisch. »Sicher, nichts einfacher als das.« Sie blickte nervös auf den Dorfplatz. »Wo bleiben sie denn nur?«


  Lisas Brauen zogen sich zusammen. »Sie kommen besser gleich, weil wir hier nicht ewig warten können.« In ihre Stimme schlich sich eine Spur Unsicherheit, die Paige nicht entging.


  »Was ist, wenn sie nicht kommen?«, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme leicht zitterte.


  Lisas Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Dann sind wir gezwungen, uns auf eigene Faust auf den Weg zu machen und müssen neben Rabea und Portman auch unsere Freunde finden.« Sie zog energisch ihren Zopf aus roten Haaren fest.


  Paige schluckte und starrte auf den Dorfplatz. Sie hatte es wieder getan! Obwohl sie sich geschworen hatte, niemals wieder solche Risiken einzugehen, war sie durch ein Zeitportal gegangen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie biss sich auf die Unterlippe und wusste die Antwort nur zu genau. Wegen Kian natürlich. Sie liebte diesen naiven Historiker, der so mutig und gutaussehend war und sich nicht nur den Glauben an das Gute bewahrt hatte, sondern sein ganzes Leben dafür in die Waagschale warf und nicht nur aus einer Laune heraus, sondern aus Überzeugung und um eine uralte Familientradition zu wahren. Ihr Herz klopfte wild, als sie an Kian dachte und gleichzeitig verfluchte sie ihn. Wenn er nicht gleich das Zeitportal verlassen und auf dem Dorfplatz erscheinen würde, schwor sie sich, ihm bei der nächstbesten Gelegenheit eine deftige Ohrfeige zu verpassen, um ihn nachdrücklich daran zu erinnern, dass man seine Geliebte in einer fremden Welt nicht allein ließ!


  Die Minuten verstrichen und schließlich rang sich Lisa McKittrick zu einer Entscheidung durch. »Wir suchen uns eine Taverne, einen Gasthof, was immer es hier geben mag.«


  »Was?«, keuchte Paige. »Und wenn unsere Freunde hier erscheinen?«


  Lisa zuckte die Schultern. »Auch wenn sie Männer sind, so sind sie nicht dumm. Sie werden uns suchen und hier im Dorf beginnen. Ein Problem sehe ich darin, wenn sie weit entfernt von uns gelandet sind.«


  Paige durchzuckte bei Lisas letzter Äußerung es siedend heiß. »Oder wenn sie in einer anderen Zeit gelandet sind …«


  »Wie meinst du das?«, argwöhnte Lisa.


  »Es ist möglich, dass sie Stunden oder Tage oder Monate entfernt von uns in einer anderen Zeit am gleichen Ort gelandet sind, schließlich sind wir durch ein Zeittor geschritten.« Paige wurde ganz übel bei diesem Gedanken. Ihre geeinte Gruppe wäre in der Zeit, isoliert voneinander, gestrandet.


  »Ist das eine Spezialität von dir? Dieser verfluchte Pessimismus?«, fauchte Lisa, die von Paiges Gedanken beunruhigt war.


  »Nein, ich dachte, das ist eher dein Metier«, hauchte Paige gedankenverloren und erntete erst einen bösen, dann einen amüsierten Blick der Milites Dei-Kämpferin.


  »Komm schon, wir müssen einen Unterschlupf für die Nacht finden«, beendete Lisa das Gespräch und übernahm die Führung. Ihr Weg führte sie an der Schmiede und an Häusern vorbei, die allesamt einen Vorhof mit einer aus Gebälk gezimmerten Überdachung besaßen. Paige wusste, dass im Barock ein typisches Dorf genauso ausgesehen hatte. Das Leben spielte sich weitgehend in der Öffentlichkeit ab und Handwerker wohnten nicht nur in ihrem Haus, sondern verkauften am Tag vor ihrem Haus die hergestellten Waren. Da sie sich hier am zentralen Dorfplatz befanden, schien es sinnvoll zu sein, anzunehmen, dass die Handwerker und Verkäufer ihre Häuser hier hatten.


  »Dort drüben«, flüsterte Lisa und zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Dorfplatzes. Ein im Wind schwankendes Tavernenschild, eine Veranda und Licht hinter den Scheiben verriet den beiden Frauen, dass sie dort möglicherweise eine Unterkunft fanden. Sie erreichten die Taverne, indem sie den Häuserzeilen im Rund folgten. Paige schielte auf das im leichten Wind knarrende Tavernenschild, von dem sie im Dunkeln nur wenig erkennen konnte. Es schien sich um einen Narrenkopf zu handeln, der auf das Schild gemalt worden war und bereits sehr ausgeblichen schien. Die dadurch bleiche und kränkliche Haut des dargestellten Narrengesichtes, verbunden mit dem wurmstichigen Holz des Schildes hinterließ bei Paige dunkle Vorahnungen und ein mulmiges Gefühl. Lisa hingegen lockerte überkopf den unter einer Kapuze versteckten Schwertgriff ihrer Waffe, die sich auf dem Rücken ihres Milites Dei-Kampfmantels befand und schritt energisch die Veranda hinauf zur Tavernentür.


  Die Klinke war gut geölt und ließ sich geschmeidig nach unten drücken, doch das Knarren der Tür verband sich unheilvoll mit dem gleichen Geräusch des Tavernenschildes. Das vertraute Hintergrundmurmeln einer typischen Taverne empfing sie, doch kaum hatten Paige und Lisa die nur spärlich von Kerzen erleuchtete Taverne betreten, verstummten alle Stimmen.


  Paige wurde immer flauer zumute und sie versuchte Einzelheiten im dunklen Tavernenraum auszumachen. Es war eine kleine Taverne mit einem ebenso kleinen Tresen im hinteren Bereich. Etwa sechs abgenutzte Tische füllten die Taverne und jeder von ihnen war von drei oder vier Männern besetzt. Die blonde Archäologin machte große Augen, als sie die Kleidung der Männer sah - schmutzige Leinenhemden, Pluderhosen, Beinlinge, einer trug einen Schlapphut mit Ohrenklappen. Dies machte ihr sofort klar, dass sie tatsächlich die Zeitreise erfolgreich absolviert hatten.


  Lisa McKittrick versuchte, die lastende Stille aufzulockern. »N'Abend, Leute.«


  Das Schweigen hielt an. Einige Männer sahen sich irritiert an.


  Die Schritte der Frauen klangen überlaut durch die Taverne, als sie sich im Spießrutenlauf der Blicke zum Tresen vorarbeiteten, der wie polierter Knochen glänzte und uralt zu sein schien. Lisa nickte dem Mann dahinter zu. Paige fühlte sich an Darstellungen aus geschichtlichen Fachbüchern erinnert. Gelegentlich hatte sie sich für Sozialgeschichte erwärmt und studiert, wie die Menschen im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit aussahen. Stiche und Porträts hatten sie stets etwas verwirrt zurückgelassen, denn die Menschen auf den Bildern wirkten seltsam und bedrückend. Ihre Augen waren verkniffen, ihr Gesicht gegerbt und ihre Miene grimmig. Obwohl sie teilweise abgemagert waren bis auf die Knochen, wirkten die Gesichter seltsam aufgedunsen. Der Wirt hinter dem Tresen schien, als sei er diesen Bildern geradezu entstiegen. Kleine, leere Augen blickten sie aus einem aufgedunsenen Gesicht unter einer speckigen Mütze an, unter der Haare wie fettiges, schwarzes Stroh hervorlugten. Das Leinenhemd, welches er trug, mochte einst weiß gewesen sein. Nun war es mit Löchern zersetzt und fleckig.


  »Tag, guter Mann«, grüßte Lisa McKittrick scheinbar unbeeindruckt von der gedrückten Stimmung.


  Der Wirt blinzelte, legte den Kopf schräg, als lausche er den Worten, ohne sie zu verstehen, schwieg jedoch weiterhin.


  »Ist es möglich, dass wir in Ihrem Haus eine Unterkunft für die Nacht bekommen?«, fragte Lisa.


  Der Mann blinzelte und schwieg.


  Paige berührte Lisa an der Schulter. »Wir sind Reisende und möchten schlafen«, sagte Paige betont langsam und vollführte die Geste für Schlafen mit zwei aufeinander gelegten Handflächen, die sie an die Schläfe führte.


  Endlich schien der Mann zu begreifen, nickte mit unbewegter Miene und antwortete.


  Lisa verstand kein Wort und fluchte. »Wir sind nicht in England!«


  Paige aber schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht genau verstanden, was der Mann gesagt hatte, doch ihr wurde klar, dass er ein altertümliches Englisch verwendet hatte, das für das 18. Jahrhundert typisch war. Der wahrscheinlich hier übliche Dialekt und die nuschelnde Aussprache hatte die Verständlichkeit für sie allerdings auf null reduziert.


  Schließlich vollführte der Kneipier die universale Geste, die jeder auch ohne Worte verstand und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.


  Lisa schlug sich vor den Kopf, was den Wirt zu erschrecken schien. »Geld! Natürlich«, rief sie. »Womit wollen wir bezahlen? Wir besitzen doch überhaupt keine Währung.«


  Paige nickte. Daran hatten sie nicht gedacht. Ihr fiel ein, dass sie einen Goldring trug und zog ihn mit einiger Mühe vom Finger. Sie seufzte. Es handelte sich um einen Ring, den sie liebgewonnen und den sie sich einst auf einem Mittelaltermarkt gekauft hatte. Eine Lasergravur verzierte den Ring mit elbischen Schriftzeichen, die aus einem bekannten Film stammten. Sie hielt dem Wirt ihren Ring hin. Zögernd näherten sich schmutzige, klobige Finger mit abgebrochenen Nägeln dem Ring und nahmen ihn. Misstrauisch beäugte er ihn.


  »Gold«, sagte Paige.


  Die Augen des Mannes wurden groß. Das war ein Wort, welches er offenbar verstand. Er führte den Ring zum Mund und braune Zahnstummel bissen hinein. Das Ergebnis schien den Wirt nicht zufriedenzustellen, und er bellte einen Namen in den Raum. Ein grobschlächtiger Mann erhob sich, dem das Wort "Schmied" geradezu auf die Stirn gezeichnet war und schlurfte zum Tresen. Missmutig beäugte er zunächst Lisa und Paige und dann nahm er vom Wirt den Goldring entgegen. Paige zuckte zusammen, als er plötzlich ein Messer zog, doch ritzte er lediglich den Ring damit. Er ließ ihn auf den Tresen fallen und nickte schließlich. Der Wirt wiederum nickte den Frauen zu und deutete mit dem Daumen nach oben. In seltsam gebückter Haltung schlich er um den Tresen herum. Lisa hielt ihn auf.


  »Moment mal. Haben Sie Männer gesehen, gekleidet wie ich?« Sie deutete auf ihren Mantel. Der Wirt blickte sie an, als sei sie nicht vorhanden. »Männer? Reisende? Hier?«, versuchte es Lisa so einfach wie möglich zu halten.


  Der Wirt schüttelte leicht den Kopf, doch Paige wusste nicht, ob er damit eine Antwort auf Lisas Frage gab oder einfach nur sein Unvermögen, ihre Worte zu verstehen. Als der Wirt sie um die Tische zu einer Treppe führte, rückten die Männer angstvoll vor ihnen fort und starrten sie dennoch teilnahmslos an. Paige lief es kalt den Rücken herunter. Ihr kam es vor, sie wären auf einem anderen Planeten gelandet und nicht in einer anderen Zeit.


  Ein kleines Zimmer mit nur einem Bett erwartete sie im ersten Geschoss. Die Sauberkeit aus ihrem Jahrhundert schien in dieser Zeit nicht bekannt zu sein, denn Spinnweben klebten überall und Paige wollte gar nicht wissen, welches Ungeziefer in den Decken und in der Matratze steckte. Eine alte Truhe stand in einer Ecke, ansonsten war das Zimmer leer. Ein Spiegel fehlte ebenso wie Schränke oder Kommoden, was Paige nicht wunderte, denn dies waren Besitztümer, die in dieser Zeit unendlich kostbar waren.


  Als der Wirt das Zimmer ohne Worte schlurfend verlassen hatte, schritt Lisa zu dem Fenster mit kleinen, blinden Scheiben. Sie war gezwungen, an dem einfachen Holzriegel heftig zu rütteln, bevor sie in der Lage war, das Fenster zu öffnen. Kalte Nachtluft strömte ins Zimmer, als die Miles Dei hinausblickte. »Wir können von hier aus den Dorfplatz sehen. Wenn unsere Freunde eintreffen sollten, werden wir es bemerken«, stellte sie fest und verriegelte das Fenster wieder.


  Paige nickte und zog ihr grünes Cord-Jackett enger um sich. Sie fröstelte und dies nicht nur wegen der kühlen Temperaturen. Sie waren zu zweit verloren in einer Welt, die ihnen so fremd war, dass es einer Beschreibung spottete. Paige machte sich große Sorgen um Kian. Was wäre, wenn er nicht in ihrer Zeit gelandet war, sondern Jahre zurück in der Vergangenheit oder voraus in der Zukunft? Alles in ihr krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, dass sie ihn möglicherweise niemals wiedersehen würde. Sie sprach ihre Befürchtungen aus und zu ihrer Überraschung nickte Lisa statt eine bissige Bemerkung parat zu haben.


  »Ich verstehe diese Gefühle sehr gut, Paige, besser, als du es vielleicht ahnst«, sagte sie leise. Sie seufzte. »Es gab einst einen jungen Mann in meinem Leben. Wir hatten trotz aller Gefahren beschlossen, zusammenzuleben und er war bereit, das Risiko einzugehen, sich an eine Miles Dei zu binden.«


  Paige schwieg, denn sie ahnte, dass diese Geschichte kein gutes Ende genommen hatte.


  »Die verfluchten Blutsauger entführten ihn bei seiner Arbeit und versuchten mich zu erpressen«, fuhr Lisa mit leerem Gesichtsausdruck fort. »Hunter mobilisierte alle Milites Dei und es gelang uns tatsächlich, ihn zu finden.« Lisas Stimme war ruhig und erschreckend sanft, doch ihre Finger ballten sich unbewusst zur Faust und öffneten sich wieder. »Ich sehe es vor mir, als wäre es gestern geschehen. Hunter stürmte mit mir den Raum und köpfte zwei Vampire mit seinem schottischen Schwert. Ich erledigte die beiden anderen. Ich war so glücklich, wir hatten gesiegt und ich hatte meinen Liebling, das Herz meines Lebens, befreit.«


  Wieder ballten sich ihre Hände zur Faust. »Er blickte mich an … mit untoten Augen, so kalt wie die Sterne, und als er lächelte, sah ich seine Vampirzähne …«


  Paige schlug sich schockiert die Hand vor den Mund und starrte Lisa entsetzt an.


  Diese schien wie aus einem Traum zu erwachen und blickte die Archäologin an. »Hunter schlug ihm, ohne zu zögern, den Kopf ab, damit nicht ich gezwungen war, es zu tun. Hinterher sagte er mir, dass niemand gezwungen sein sollte, den Menschen, den er liebt, töten zu müssen.« Sie seufzte wieder und schüttelte den Kopf, um sich vom Bann der Erinnerung zu befreien. »Daher weiß ich nur zu gut, was du empfindest und welche Sorgen dich plagen. Aber ich sage dir auch: Wir sind die Milites Dei und wir bekämpfen den Schatten, egal was passiert. Das ist unsere Bestimmung. Das Leben ist nur ein kurzer Traum. Es ist nicht von Bedeutung, wie lange dieser Traum dauert, sondern was während seiner Dauer geschieht und wie man selbst besteht.«


  Paige Richards blickte in Lisas Augen und erkannte nicht nur wilde Entschlossenheit, sondern auch das unausgesprochene Versprechen, dass sie alles tun würde, damit Paige ein Schicksal wie das ihres eigenen Geliebten erspart bliebe.


  Ein flatterndes Geräusch und ein Schatten vor dem Fenster ließ sie beide zusammenzucken. Lisa fauchte und zog ihr Schwert. Rasch öffnete sie das Fenster.


  »Was war das?«, rief Paige verängstigt.


  Lisa lugte aus dem Fenster und sondierte die Umgebung. »Hörte sich wie eine Fledermaus an«, meinte sie. »Die verdammten Blutsauger können in seltenen Fällen ihre Gestalt verändern, aber es ist eigentlich ein Zeichen für Alte Vampire, die noch aus Rumänien stammen.« Plötzlich erstarrte sie.


  »Was ist?«, fragte Paige.


  Lisa winkte hektisch in Richtung Paige und bedeutete ihr still zu sein. Nach einer Weile des Beobachtens steckte Lisa ihr Schwert wieder in die Mantelscheide auf dem Rücken und machte plötzlich Anstalten, aus dem Fenster zu klettern.


  »Lisa, wo willst du hin?« Paige wollte es nicht zugeben, doch die Vorstellung, in diesem Zimmer und in dieser Welt allein zu sein, machte ihr eine Heidenangst.


  Die Vampirjägerin hielt kurz inne und drehte sich zu Paige um. »Da ist ein Vampir auf dem Dach«, sagte sie und Paige sah das Jagdfieber in den Augen der Miles Dei blitzen.


  »Dann lass ihn doch verdammt noch mal dort«, sagte Paige lauter, als sie wollte.


  »Ich bin eine Miles Dei und meine Pflicht ist es, die Kreaturen des Schattens zu finden und zu vernichten«, grollte Lisa. Mit diesen Worten kletterte sie aus dem Fenster. Sie hatte festgestellt, dass die Dachrinne in Reichweite war und zog sich mühsam an ihr hoch. Geduckt schlich sie über die feuchten Schindeln des Fachwerkhauses die Schräge zum Dachfirst hinauf. Sie war gezwungen, auf allen Vieren zu gehen, denn sie rutschte andauernd aus, und das Dach war so steil, dass es beinahe unmöglich war, hinaufzusteigen. Schließlich erreichte sie den First und klammerte sich am rauchenden Schornstein fest. Lisa wurde schwindlig, als sie hinuntersah und ihr gewahr wurde, wie weit der Boden entfernt war. Doch vom Vampir war nichts zu sehen. Sie fluchte. Es war ein Vampir gewesen, ganz sicher. Sie hatte die unnatürlichen Bewegungen der Gestalt gesehen und meinte sogar, ihre Vampirzähne erkannt zu haben.


  Der Vampir konnte überall sein, sodass eine weitere Suche keinen Sinn ergab. Lisa peilte bereits die Dachluke an, um zu Paige zurückzukehren, als sie einen gellenden Schrei vom Nachbarhaus vernahm. Die Dachluke auf dem Dach des Nachbarhauses barst mit einem lauten Knall. Eine männliche Gestalt sprang aus dem Fenster, landete auf den feuchten Schindeln und es kratzte, als der Mann mit seinen Fingernägeln den drohenden Absturz verhinderte.


  Lisa McKittrick erkannte ihren Feind. Ohne zu zögern, ließ sie sich das Dach hinunterrutschen und benutzte die Regenrinne als Sprungrampe. Der waghalsige Sprung gelang, und sie erreichte das benachbarte Haus. Der Vampir war lediglich fünf Meter weit entfernt und hatte ihren Sprung beobachtet. Er riss sein Maul auf - das blutbeschmiert war, wie Lisa bemerkte - und fauchte sie wild an.


  Die Miles Dei zog als Antwort ihr silberbezogenes Schwert, doch statt das rutschige Dach zu erklimmen, rannte sie auf der Regenrinne von dem Vampir fort. Sie hatte im Sinn, an der besser zugänglichen Dachfront den First zu erklimmen, um dann von dort aus die Schattenkreatur anzugreifen. Doch der Vampir hatte ebenfalls genau im gleichen Moment den Dachfirst erklommen, als es auch Lisa gelungen war.


  Auge in Auge standen sich Lisa und der Vampir gegenüber, beide um Halt auf dem schmalen First bemüht. Lisa knirschte mit den Zähnen. Dieser Kampf würde kein Sicherheitsnetz aufweisen - ein kleiner Fehler würde den sicheren Tod bedeuten. Der Vampir hegte die gleichen Gedanken, doch er schien siegessicher, denn seine untote Fratze verzog sich zu einem überheblichen Grinsen. Rötliche Augen starrten sie aus einem aufgedunsenen Gesicht an, in das wirr die Haarsträhnen fielen.


  Plötzlich sprang der Untote mit einer Geschwindigkeit auf sie zu, dass sie soeben noch ihr Schwert hochbekam, und Vampirhauer, die sich bereits auf dem Weg zu ihrem Gesicht befanden, bissen auf silberummantelten Stahl. Der Schrei ließ beinahe Lisas Trommelfell platzen, doch bevor sie nachsetzen konnte, hatte sich der Vampir mit einem artistisch aussehenden Rückwärtssalto in Sicherheit gebracht.


  Zitternd stand Lisa auf dem Dachfirst und beobachte, wie der Vampir knurrend seinen Mund betastete. Was zum Teufel war dies für ein Wesen? Ihr war natürlich bewusst, dass Vampire überlegene Körperkräfte und eine unmenschliche Körperbeherrschung besaßen, doch so etwas hatte sie noch nicht erlebt. Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken, denn der Vampir sprang hoch in die Luft und auf sie zu. Wütend holte die Miles Dei blitzschnell mit dem Schwert aus und führte es sirrend in einem Halbbogen nach oben. Sie schnitt der Kreatur die Brust auf, doch gleichzeitig stieß der Vampir gegen sie. Der Stoß beförderte sie vom First und panisch streckte sie die Hände aus und verlor ihr Silberschwert. Sie fiel rasend schnell dem Dachrand entgegen und konnte sich mit einer Hand an der Regenrinne klammern, doch ihr eigenes Gewicht riss sie los. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen und in jahrelangem Training eingeübtes Abrollen bewahrte sie vor schweren Verletzungen.


  Rasch blickte sie um sich und sah ihr Schwert auf dem Boden liegen. Eilig nahm sie es auf und spähte nach dem Vampir. Dieser stand immer noch auf dem Dachfirst und sah wie der Sieger aus, doch dann presste er seine Hand auf die zerschnittene Brust. Mit einem letzten Blick zu Lisa wandelte er seine Gestalt. Fasziniert und angewidert sah Lisa, wie sich Knochen verformten, Haut dehnte und ein fledermausähnliches Wesen von der Größe eines Menschen die ledernen Schwingen ausbreitete, sich vom Dach abstieß und im Nachthimmel verschwand.


  Erst jetzt spürte die Miles Dei die Folgen des Kampfes. Jeder Knochen und Muskel ihres malträtierten Körpers schmerzte und vorsichtiges Betasten ihres Gesichtes ließ vermuten, dass es ebenso verschrammt wie ihre Hände aussah. Verdammte Blutsauger! Sie schienen in dieser Epoche noch gefährlicher als in der Moderne zu sein. Die Begegnung beunruhigte Lisa. Nie zuvor hatte sie gesehen, dass sich ein Vampir derart schnell bewegte, so selbstsicher war und sich dann auch noch in eine riesige Fledermaus verwandelte. Handelte es sich tatsächlich um einen rumänischen Altvampir?


  Sie steckte das Schwert in die Mantelscheide auf dem Rücken und trat aus der Gasse zwischen den Häusern, in der sie unfreiwillig gelandet war. Sie hörte gedämpftes Weinen, das klarer und lauter wurde, als sich links von ihr eine Tür öffnete. Zwei Männer trugen eine Bahre, auf der eine blutüberströmte Frau festgeschnallt war. Eine alte Frau, die unablässig jammerte und weinte, sowie ein junger Mann folgten der Bahre hinaus auf den Dorfplatz. Hinter ihnen folgten in Lumpen gekleidete Jungen.


  Lisa McKittrick vermutete erst, dass die Frau auf der Bahre tot war - das Opfer des Vampirs, den sie hatte entkommen lassen, und Scham überkam sie wie eine heiße Welle. Doch dann sah sie es. Die vermeintliche Leiche schlug die Augen auf - Augen eines untoten Wesens, mit der weißen Leere statt einer menschlichen Pupille. Erst jetzt sah Lisa, dass die Hände der Frau wie marmoriert wirkten und das Entsetzen durchfuhr sie. Der Vampir hatte sie mit seinem Blut geschwängert und zu einer der ihren gemacht. Er hatte sie ausgesaugt, vielleicht über Wochen oder Tage, und dann sein widerwärtiges schwarzes Blut in sie gewürgt als eine abartige, unheilige Kommunion zu neuem, untotem Leben.


  Das Weinen der alten Frau steigerte sich zu einem Kreischen, denn auch sie hatte erkannt, was man aus ihrer Tochter gemacht hatte - die Karikatur des liebenden Wesens, das sie vor ihrer unfreiwilligen Wiedergeburt gewesen war, das Abziehbild einer von Gott geliebten Menschenseele.


  Der junge Mann hinter der Bahre bemerkte Lisa, dann drehte er sich zu einem der Jungen um und rief ihm etwas zu, das Lisa nicht verstand, woraufhin der Junge fortrannte. Lisa folgt in gebührendem Abstand der kleinen Prozession, die in der Mitte des Dorfplatzes zum Halt kam. Inzwischen war die festgeschnallte Frau zu "Leben" erwacht und versuchte, die Fesseln um ihren Körper, ihre Beine, Arme und Hände zu sprengen, doch noch waren sie zu stark. Die haselnussfarbenen Haare, wohl einst glänzend und voll, waren nun stumpf und verfilzt und blieben unbeweglich wie bei einer Puppe, selbst als das Wesen den Kopf herumriss und fauchte. Wenn es noch eines Beweises bedurfte, so beseitigten die deutlich sichtbaren, gebogenen Vampirzähne jeglichen Zweifel.


  Die Träger der Bahre ließen diese zu Boden gleiten und ließen die zu unheiligem Leben erwachte Frau nicht aus den Augen. Lisa schien es, als warteten sie auf etwas und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis etwa zwei Dutzend Menschen aus den Häusern kamen und sich um die Bahre herum versammelten. Lisa erkannte auch ihren Wirt, der ihnen das Zimmer vermietet hatte. Er gab dem jungen Mann, der der Bahre gefolgt war, ein Zeichen und dieser ging zu der festgeschnallten Vampirin. Er sprach, doch Lisa verstand die Worte kaum. Sie vermutete, es war der Ehemann oder der Verlobte der Frau und das Mitleid stach ihr ins Herz. Der junge Mann sprach weiter ganz ruhig zu der Vampirin, die seine Geliebte oder Frau war und die ihn nun anfauchte, Blut spuckte und kreischte. Während er sprach, sah Lisa Tränen in seinen Augen und schließlich vollführte er das Zeichen des Kreuzes. Ein tierisches Heulen antwortete ihm von der Kreatur auf der Bahre.


  Dann trat der Mann zurück und Lisas Wirt trat vor. Mit ruckartigen Bewegungen griff er in die Tasche seines fleckigen Überhangs und holte einen Holzpflock hervor, der an der Spitze silbern schimmerte. Lisa hielt den Atem an. Das Wesen auf der Bahre stellte urplötzlich das Schreien ein und blickte den Wirt an. Der Wirt näherte sich und förderte einen Hammer aus der anderen Tasche seines Mantels zutage. Die Vampirin flüsterte ihm leise etwas zu und Lisa sah das lüsterne Lächeln auf ihrem Gesicht. Der junge Mann erschrak und biss in seine Faust. Lisa vermutete, dass die Kreatur mit Obszönitäten und sexuellen Angeboten ihr unausweichliches Ende verhindern wollte.


  Am Wirt prallten alle Worte ab und mit unbewegtem Gesicht setzte er den Pflock in Herzensnähe an. Die Vampirin erkannte, dass sie den Wirt nicht würde beeinflussen können und spie einen Schwall von Worten hervor, vermutlich einen Fluch über den Wirt und seine Familie. Dann hob sich der Hammer in der Faust des Wirtes in den Nachthimmel, bis er zwischen den Sternen funkelte und wieder herabfiel. Einem hölzernen Schlag folgte ein dumpferes, seltsam weich klingendes Geräusch, als der Pflock tief eindrang. Die Vampirin schrie wie von Sinnen und riss ihren Körper hin und her, dass die Träger gezwungen waren, sich niederzuknien und die Bahre festzuhalten. Zwei weitere Schläge folgten, bis der Pflock durch den gebrochenen Brustkorb in das Herz getrieben worden war. Das Silber entfaltete seine Wirkung und lähmte die Kreatur, deren Schreien abbrach. Das unheilige Leben in ihren Augen erlosch und beinahe schien es, als sei das Wesen wieder zu einem toten, doch erlösten Menschen zurückverwandelt worden.


  Lisa McKittrick wusste es besser. Das Silber lähmte die untote Kraft lediglich. Sobald man es aus dem Körper entfernte, würde die unheilige Kraft zurückkehren und die Kreatur ihr untotes Leben wieder aufnehmen. Die Dorfbewohner schienen diese Erkenntnis ebenfalls zu besitzen, denn sie sah im Hintergrund, wie einige Männer begannen, Holz und Reisig aufzuschichten und jemand überreichte dem Wirt eine schartige Axt. Sie würden der Frau nun den Kopf abschlagen und diesen mitsamt dem Korpus den reinigenden Flammen überantworten, um anschließend die Asche in einen See oder in alle Winde zu verstreuen, dass kein unheiliges Leben mehr von ihr ausgehen und ihre unsterbliche Seele gerettet sein würde.


  Als wolle er Lisas Gedanken bestätigen, hob der Wirt die große Axt, nahm Maß und ließ sie auf den leblosen Vampirkörper auf der Bahre herabsausen. Es knirschte laut, doch der Schlag war schlecht ausgeführt gewesen und schräg in den Körper eingedrungen. Der Wirt versuchte, die Axt aus dem Fleisch und dem Knochen zu befreien, doch sie steckte fest. Fluchend stemmte er einen Fuß auf den Torso, als handle es sich um ein Stück Kaminholz und riss die Axt aus der Leiche. Erst der nachfolgende Axthieb trennte den Kopf vom Körper.


  Lisa nickte trotz des grauenvollen Anblicks der geköpften Frauenleiche. Nur so konnte man die Ausbreitung der Vampirseuche verhindern und die unsterbliche Seele der armen Frau in Gottes Hände überantworten. Sie war gespannt, was nun folgen würde und ob man die Leiche sofort verbrannte. Im Grunde fühlte sie sich wie ein Wächter, der durch die Zeit gereist war, um sicherzustellen, dass die Menschen hier den Vampir vollständig besiegten - auch wenn sie wusste, dass dies falsch war. Denn zum Einen schienen die Menschen dieses Dorfes aus leidvollen Erfahrungen nur zu gut zu wissen, wie man handeln musste und zum Zweiten war sie ihnen nicht überlegen, sondern sie saßen alle gemeinsam als Menschen in einem Boot. Ein Boot eines heiligen Kreuzzuges, um Gottes Sieg gegen die Kreaturen des Schattens sicherzustellen. So war es bei den Templern des Mittelalters gewesen und so war es auch heute.


  Die Dorfbewohner ließen jedoch die Leiche scheinbar achtlos liegen. Statt dessen drehte sich der Wirt mit der blutigen Axt in der Hand zu Lisa um! Auf ein Kopfnicken hin stürzten sich gleich vier Männer in der Nähe auf Lisa und nagelten sie auf dem Boden fest, ohne dass sie die Gelegenheit bekam, ihr Schwert zu ziehen oder zu fliehen. Sie wurde auf den Bauch gedreht und fluchte hingebungsvoll, doch gegen die Stärke der Männer konnte sie nichts ausrichten. Ihr wurden die Hände gefesselt und danach hievten die Männer sie wieder in die aufrechte Position. Wütend blickte sie in das teilnahmslose Gesicht ihres Wirtes.


  Ein Mann neben dem Wirt blickte sie an. »Sie ist 'ne Hex! So seltsam, so anders«, raunte er dem Wirt zu. »Verbrennt sie!«, schrie jemand von hinten, und der junge Mann, der hinter der Bahre gegangen war, zischte hasserfüllt: »Vielleicht ist sie eine Spionin der Fürstin und sie hat den Vampir in unser Dorf geführt. Sie ist schuld am Tod meiner Braut!«


  Lisa McKittricks Blick war von einem Sprecher zum anderen geschossen, ohne glauben zu können, was sie da hörte und von dem sie aufgrund des fürchterlichen Dialektes nur die Hälfte verstand. »Ich bin eine Miles Dei! Wir bekämpfen die Vampire! Ich habe diesen Vampir verfolgt und bekämpft«, rief sie nun erbost.


  »Lügen«, schnaubte der junge Mann.


  Der Wirt rührte keinen Gesichtsmuskel. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Wir können dies nicht entscheiden.«


  »Wer dann, Fasker?«, rief es von hinten.


  »Sie und die andere Frau … es stimmt etwas nicht mit Ihnen. Sie sind seltsam gewandet, ihre Sprache ist fremdartig. Ich habe ein seltsames Gefühl«, stellte der Wirt fest. »Wir übergeben sie den Ärzten.«


  Jemand kicherte. »Der Lächler-Turm?« Der Wirt nickte.


  Lisa war sich nicht sicher, ob sie alles verstanden hatte, doch so wie es aussah, wollten die Menschen des Dorfes sie irgendwelchen Ärzten übergeben. Die Vorstellung gefiel ihr nicht. Sie hatte bereits vor Ärzten aus ihrer Zeit eine Scheu und wagte gar nicht, daran zu denken, wie Ärzte aus dem 18. Jahrhundert ihre Patienten behandelten. Sie hoffte, dass man Paige nichts angetan hatte, schließlich war es Lisa gewesen, die sie Hals über Kopf zurückgelassen hatte.


  Auf einen Wink des Wirtes hob man die Vampirjägerin wie einen Sack Mehl an und trug sie fort.
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  Rabea lächelte, als sie sah, wie Walt auf sie zulief, kaum dass sie das Dorf betreten hatte. Nach seiner untoten Wiedergeburt hatte sich dieser Mann, der sie noch vor einigen Tagen angespuckt hatte, zu einem ihrer verlässlichsten Diener entwickelt. Es schien beinahe, als trage er immer noch die Trauer um seine verstorbene Frau in sich und als sei er entschlossen, die daraus erwachsende Energie nun in ihren Dienst zu stellen und nicht gegen sie zu verwenden.


  »Sie haben sich in die Kirche zurückgezogen«, fauchte er.


  Adrian Portman strich sich gelangweilt über die fettig glänzenden, kurzen Haare. »Waffen?«, fragte er knapp.


  Walt legte nachdenklich den Kopf schräg. »Das Übliche. Messer, Knüppel. Aber ein Templer ist bei ihnen.«


  Rabea lächelte wieder, doch dieses Mal boshafter. Die Wunde in der Brust schmerzte immer noch. Sie hasste die Milites Dei oder Templer, wie sie sich in dieser Epoche schimpften. Sie erinnerten sie an Kian, den sie immer noch nicht in Händen hatte und sie erinnerten nun auch noch daran, dass sie es gewagt hatten, sie mit einer Silberkugel zu beschießen. Diese Unannehmlichkeiten, wie sie Adrian Portman zwingen musste, ihr mit einem Messer die Brust aufzuschneiden und diese verfluchte Silberkugel zu entfernen. Er hatte Ewigkeiten gebraucht und in ihr herumgestochert, bis er das Projektil gefunden und aus ihr gezogen hatte. Selbst als Alte Vampirin hatte das Silber ihr arg zugesetzt und ihre Kräfte geschwächt, und sogar nach mittlerweile zwei Tagen war die Wunde immer noch unverschlossen. Sie vermutete, dass sich noch immer kleinste Silberpartikel in der Wunde befanden und es wohl oder übel dauerte, bis sie vollständig von dem Angriff genesen sein würde.


  Sie hatte die Wut genutzt. Die verbliebenen Bewohner des Dorfes waren kurzerhand in Vampire verwandelt worden. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals solch ein Schlachtfest veranstaltet hatte. Dutzende Männer und Frauen waren von ihr wie in Schafspferchen gesperrt und einer nach dem anderen ausgesaugt worden. Dann hatte sie einen Teil des Blutes wieder in die geöffneten Münder der Leichen gewürgt, woraufhin sie ihr unheiliges Leben erhielten und zu ihren Lakaien wurden. Ihrem Diener, dem Verräter Adrian Portman, hatte sie lediglich einige Opfer gegönnt, denn die transformierten Untoten waren als Diener an jenen Vampir gebunden, der ihnen das Leben schenkte. Der Blutbund ließ keine Alternative zu, auch wenn ein Vampir stets damit rechnen musste, von einem seiner Diener beseitigt zu werden. Bis zu diesem Zeitpunkt jedoch waren sie verpflichtet, zu dienen und zu gehorchen.


  Das erste Dorf war lediglich der Anfang gewesen. Ohne Unterlass hatte sie mit ihren neu gewonnenen Lakaien zwei weitere, kleine Dörfer dem Erdboden gleichgemacht und ihre Bewohner in Vampirdiener verwandelt. Ihre Armee wuchs stetig an und das aus gutem Grund. Wenn sie der Fürstin Lacrima Saculea entgegentrat, musste sie über eine Machtbasis verfügen, oder sie wäre gezwungen, sich ihr unterzuordnen und letzteres käme natürlich nicht in Frage.


  Rabea war sich sicher, dass die Fürstin den Rang einer Alten Vampirin innehatte. Damals als Mensch hatte sie lediglich am Rande von Aufständen und Gräueltaten in dieser Region gehört, doch seit sie als Untote durch eine Zeitreise wieder in diese Epoche gelangt war, hatte sie die Machtaura der Fürstin gespürt. Sie musste eine Alte Vampirin wie sie selbst sein, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Rabea war nicht sicher, ob es möglich wäre, dass sie zusammenarbeiteten - was selten genug unter Vampiren vorkam. Es kam darauf an, welchen Problemen die Fürstin gegenüberstand, was sie anstrebte und ob Rabea dabei hilfreich mitwirken konnte. Rabea selbst war nur an zwei Dingen interessiert. Kian zu versklaven und Desman zu töten. Ersteres war leider nicht mehr möglich, denn Kian befand sich Jahrhunderte entfernt, doch Desman würde ihr Pendant, die menschliche Rabea, im Jahre 1727 gewaltsam in eine Vampirin verwandeln. Vor kurzem hätte sie unter dem Einfluss menschlicher Irrungen das Geschenk, das sich ihr mit dieser Zeitreise bot, angenommen, um ihn daran zu hindern. Nach ihrer Befreiung von diesen widerwärtigen Gefühlen durch die Erhebung zum Alten Vampir durch ihren Meister Lord Azulon sahen ihre Pläne etwas anders aus. Sie würde ihr Wissen über diese Zeit und das, was geschehen würde, nutzen, um Desman zu töten und um sich seine Macht anzueignen. Sie würde ein Vampirreich in dieser Zeit errichten und die mächtigste Alte Vampirin werden, die es je gegeben hatte. Schon bald würde sie die rechte Hand Lord Azulons und ihre Macht grenzenlos sein.


  Portmans Stimme holte sie wieder in die Realität zurück. »Sollen wir sie herauslocken?«


  Rabeas Lächeln verblasste. »Nein. Ich werde zu ihnen gehen.« Ihre Stimme war unheilvoll.


  Walts fransige Augenbrauen unter dem wilden, braunen Haar zogen sich zusammen. »In eine Kirche?«


  Rabeas Blick wanderte zu ihrem neuen Diener. »Deine Scheu amüsiert mich. Warum sollte ich nicht in eine Kirche gehen, um dort ein Exempel zu statuieren? Es ist der perfekte Ort für ein nachdrückliches Szenario.«


  »Ich dachte, wir Vampire können geweihten Grund nicht betreten«, bekannte Walt.


  Rabea erinnerte sich, wie einst Kian Harding genau die gleiche Ansicht bei ihrer ersten Begegnung in Marhamchurch vertreten hatte. »Hör' mit diesem menschlichen Geschwätz auf! Wir können jederzeit Kirchen betreten. Bis auf eine … Übelkeit geschieht nichts, gar nichts. Der Gott des Guten ist nur ein armseliger Possenreißer, seine Tempel sind keine Festungen und seine Diener sind schwach. Es ist ein Götze, der seine Schwäche zur Gottheit erhoben hat - was erwartest du?« Ihre Stimme troff vor Zynismus.


  Walt zuckte unter den Worten seiner Herrin zusammen und senkte demütig den Kopf.


  Rabea erhob sich von dem Stuhl, auf dem sie mehr gethront als gesessen hatte, und richtete ihr schwarzes Lederkleid. »Ruft alle zusammen, wir werden die letzten Widerständler … bekehren.«


  


  Die Luft in der kleinen Kirche war stickig. Kinder wimmerten und wurden von ihren angsterfüllten Müttern getröstet. Auf den Stufen vor dem Altar, auf dem ein großes, einfaches Holzkreuz thronte, tagte ein Rat aus dem Priester, dem Templer, dem Bürgermeister des Dorfes und einigen anderen Männern.


  »Wir müssen einen Ausfall wagen, sonst sind wir verloren. Wie lange, denkst du, werden wir uns hier halten können - ohne Nahrung, ohne Wasser?«, echauffierte sich der Vampirjäger und seine blonde, doch mittlerweile schmutzige Lockenpracht zitterte unter dem zerknitterten Dreispitz.


  Ein Mann mit Gesichtszügen, die von einem harten Leben kündeten, deutete auf die Menschen, die sich auf den Bänken der Kirche erschöpft und ängstlich zusammenkauerten. »Wir überlassen die Frauen und Kinder einfach den Vampiren? Wie kann ein Vampirjäger so etwas nur vorschlagen? Lieber sterbe ich, als meine Familie im Stich zu lassen!«


  »Es ist eine klare, taktische Entscheidung. Denk doch einmal nach. Wenn eine Gruppe aus der Kirche entkommt, dann können wir Hilfe holen. Meine Brüder sind schnell alarmiert und können Hilfe senden. Solange muss eine andere Gruppe sich hier weiter verbarrikadieren und ausharren. Wenn wir alle hier bleiben, dann ist das unser sicherer Tod.« Gestenreich unterstrich der Templer seine Worte, doch man merkte auch ihm die Erschöpfung und Verzweiflung an.


  Ein scheinbar ruhiger, älterer Mann mit schlohweißen Haaren bemühte sich um Vermittlung. »Wir stehen in der Verantwortung und müssen eine Entscheidung treffen. Lasst uns darum beten, dass Gott uns beisteht. Er wird uns beistehen, oder nicht, Owen?«


  Ein Mann in schwarzer, zerschlissener Priesterkleidung und mit einem spärlichen Kranz aus grauen Haaren bereicherte die Falten in seinem wettergegerbten Gesicht um ein Lächeln, das der Situation Hohn sprach. »Elliott, ich versichere, dir, der Herr steht uns bei. Immer. Aber das entbindet uns nicht von unserer Verantwortung.« Er fuhr sich über die Glatze innerhalb seines Haarkranzes. »Die wichtigsten Entscheidungen sind immer auch die schwierigsten. Ich stimme Rory zu, dass wir Hilfe benötigen. Es ist unsere letzte Chance. Die Vampire belagern das Dorf, sie sind überall und nur eine große Gruppe bewaffneter Männer wird gegen sie bestehen können.«


  »Das ist noch nicht alles«, brummte der Templer. »Diese Bestie, die ich mit meinem Schuss getroffen habe … ich bin sicher, es ist eine sehr, sehr mächtige Vampirin. Wir müssen schnellstens eine Entscheidung treffen, bevor es zu spät ist.«


  »Gut. Stimmen wir ab. Ich bin für die Entsendung einer Gruppe, die Hilfe holt«, sagte Owen, der Priester. Der Bürgermeister, zwei weitere Männer und natürlich der Templer namens Rory stimmten ebenfalls für diesen Plan. Lediglich der Mann, der Angst um seine Familie hatte, verweigerte seine Zustimmung.


  Rasch wurde beratschlagt, dass der Vampirjäger mit vier Freiwilligen aufbrechen und dabei einen Hinterausgang nutzen sollte. Eine weitere Gruppe würde einen Ablenkungsangriff starten, damit Rory und seine Mannen möglichst unbehelligt ihre wichtige Mission aufnehmen konnten. Owen, der Priester, hatte eine weitere Idee. »Wir haben einen großen Kessel Weihwasser in den Kellerräumen. Der Vorrat an Salz und Chrisam reicht noch für mehr, aber ich wüsste nicht, wie wir nach draußen gelangen, um Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen.«


  Rory fasste den Priester dankbar an die Schulter. »Ein guter Einfall, Owen. Teilt Weihwasser aus, am besten in Bechern oder Gefäßen, so viele wie ihr auftreiben könnt. Es wird die Vampire nicht direkt töten, aber ihnen gehörige Schmerzen verursachen und sie zumindest aufhalten.«


  Owen nickte, dann bat er, die beiden Gruppen, die die Kirche verlassen sollten, segnen zu dürfen. Alle knieten nieder und der Priester erhob beide Hände, um den Segen Gottes zu erflehen - nie hatten sie ihn dringender benötigt.


  In diesem Moment knirschte das gut fünf Meter hohe und mit dicken Eichenbohlen verriegelte Kirchenportal. Atemlose Stille senkte sich auf die Männer und Frauen herab. Selbst die Kinder verstummten und schienen den Atem anzuhalten. Die Tür hatte bereits etlichen Angriffen standgehalten und konnte selbst von mehreren Männern nicht gewaltsam geöffnet werden. Staub rieselte von dem Portal und tanzte im diffusen Licht schwacher Lichtsäulen, die von den Kirchenfenstern stammten. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen explodierte das Portal geradezu, wurde aus den Angeln gerissen und stürzte in das Kirchenschiff hinein.


  Im hellen Rund des gewaltsam geöffneten Kircheneingangs zeichnete sich die Silhouette einer Frau in schwarzen Gewändern ab. Sie hielt eine Sense in ihrer Hand und wirkte wie der leibhaftige Tod. Dutzende Vampire umgaben sie wie eine Schleppe aus untoten Leibern und Stille kehrte nach dem Fall des Kirchenportals ein. Rabeas Schritte knirschten auf dem Staub und den Splittern, als sie auf das Kirchenportal trat und wie eine Königin in die Kirche schritt. Ihre Vampire blieben zurück und machten ein Entkommen der Menschen unmöglich. Rabea verharrte und ihre Augen glosten in einem düsteren Rot, das in der Dunkelheit der Kirche noch furchteinflößender wirkte.


  »Oh sehet, der Erlöser ist gekommen. Er wird euch zu neuen Ufern führen und ihr werdet sein Blut kosten«, höhnte ihre Stimme, die laut in der Kirche hallte.


  Ihre Worte waren das Zeichen für die Menschen, die in Panik verfielen. Schreiend flüchteten die meisten von den Kirchenbänken zum Altar. Wenige traten in ihrer Verzweiflung die Flucht nach vorn an und stürmten auf Rabea zu. Diese breitete die Arme aus, als wolle sie die Menschen umarmen und willkommen heißen, doch im selben Moment platzten die ersten Kirchenscheiben. Im Regen bunter Splitter fielen die Männer unter den übermenschlich schnell ausgeführten Hieben von Rabeas schwarzer Sense. Die Vampirin stieg über ihre zerteilten Leiber und schritt gemächlich auf den Altar zu. Die Kirchenfenster zersplitterten eines nach dem anderen auf ihrem Weg.


  Der Templer sah mit Grauen, dass die kleinen Holzkreuze an den Wänden in Flammen aufgingen, wenn Rabea sie passierte. Er wusste, dass es die mächtigste Vampirin war, der er je gegenübergestanden hatte. Sie war wie eine grausame Göttin, die ihre Macht zelebrierte.


  Als Rabea die Menschen erreicht hatte, die sich allesamt um den Altar drängten, trat der Priester vor und hob eine Tonschale, die er mit Weihwasser gefüllt hatte. »Weiche, Sklavin des Bösen, weiche, denn deinesgleichen hat an diesem heiligen Orte nichts verloren.« Seine Stimme war erstaunlich ruhig und fest.


  Rabeas Mundwinkel verzogen sich höhnisch. »Wen haben wir denn da?« Sie musterte den Priester verächtlich von Kopf bis Fuß. »Ein Diener des Götzen der Schwachen.« Sie lachte und ihre kehligen Laute hallten laut von den Kirchenwänden.


  Sie beugte sich etwas vor und lugte in die Tonschale, die Owen wie einen Schutzwall vor sich hielt. »Was soll das, Sklave des Kreuzes? Bietet Ihr mir die Lustsäfte an, die Eure Metze Maria bei Christus Empfängnis brünftig schreiend produziert hat?«


  Die unsägliche Beleidigung ließ den Priester nicht unberührt, und mit einem Schrei schoss seine Hand nach vorne und bespritzte Rabea mit dem Weihwasser. Mit aufgerissenen Augen sah Owen, dass die Weihwassertropfen um Rabea herum noch in der Luft verdampften. Der Templer nutzte die Ablenkung, um die Vampirin anzugreifen und holte mit einem silberüberzogenen Degen aus. Der schräg ausgeführte Streich wurde von Rabeas Sensengriff blockiert. Fauchend wich sie dennoch in den Korridor zwischen den Stuhlreihen zurück, wo sich inzwischen weitere von Rabeas Dienern positioniert hatten, welche jedoch ebensowenig eingriffen wie die verängstigten Menschen.


  Rabea wechselte ihre Sense von der linken in die rechte Hand und das Leder ihres weiten Kleides raschelte. Sie fixierte den Vampirjäger. »Du! Du warst es, der mich angeschossen hat!«


  Rory grinste und nickte. »Ja, es hat mich sehr befriedigt zu sehen, dass eine Kreatur wie du fiel und sich vor Schmerzen wand. Ich wette, auch jetzt spürst du noch die Wirkung der Kugel, nicht wahr? Ich werde es genießen, mit meinem versilberten Stahl dein Vampirherz aus dem Körper zu schneiden, Blutmetze!« Der Vampirjäger versuchte, die Vampirin in Rage zu versetzen, damit sie die Kontrolle verlor. Es gelang.


  Rabeas Augen begannen rot zu glühen. »Du!«, sagte sie langgezogen und drohend. Das Wort ging fließend in ein Knurren über. Ansatzlos schnitt die Sense durch die Luft - in einer unmenschlichen, viel zu schnellen Geschwindigkeit, sodass es schien, als materialisiere sich die Klinge ein Stück weit entfernt statt sichtbar die Strecke zu bewältigen. Rory hob den Degen und wehrte den Streich ab und auch die nächsten, wutentbrannt durchgeführten Sensenhiebe, als ahne er bereits vorher, welchen Weg die Klinge nahm. Plötzlich unterlief er den nächsten Hieb und stürzte sich mit aller Kraft auf Rabea, doch diese ließ ihre Sense los, ergriff mit ihren Klauen den Kopf des Templers und hielt ihn fest. Dem Vampirjäger schien es, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Ein Stoß mit dem Knie brach ihm einige Rippen und er verlor sein Schwert. Mit seinen Handkanten führte er brutal harte Schläge gegen Rabeas Seite, die keine Wirkung hatten.


  Genüsslich hob die Vampirin den Soldaten Gottes hoch, bis seine Füße über dem Kirchenboden baumelten und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Ihr wart so tapfer, kleiner Kinderkrieger«, säuselte sie boshaft. »Ihr habt Euch einen Kuss als Belohnung mehr als verdient.«


  Unendlich langsam näherte sich Rabeas Gesicht mit unheimlichen roten Augen und ihren vollen Lippen dem Antlitz des tapferen Templers. Er konnte keinen Ton herausbringen, denn die unmenschlichen Kräfte der Vampirin hatten seinen Kopf wie in einem Schraubstock festgeklemmt, dass er meinte, seine Schädelknochen knirschen zu hören. Er sah, wie sich das Maul der Kreatur öffnete und Dolchzähne blinkten. Wie eine Viper schoss Rabeas Kopf nach vorne. Den entsetzten Beobachtern beim Altar musste es erscheinen, als küsse die Vampirin tatsächlich den Vampirjäger. Doch das herabtropfende Blut und die Fleischfetzen, die sich zu seinen Füßen häuften, bewiesen, dass sie ihm tatsächlich das Fleisch vom Gesicht riss. Als sie mit Rory fertig war, warf sie seine Leiche fort wie Abfall. Mit blutbeschmiertem Gesicht wandte sie sich wieder dem Priester Owen zu, der in Schockstarre die grauenhafte Tat verfolgt hatte.


  »Nun zu dir, kleiner Priester«, grollte sie und leckte sich lüstern mit der Zunge über Lippen, von denen das Blut tropfte.


  Owen hob die Hand und schluckte. »Du magst uns töten, doch unsere Seelen bekommst du nicht! Sie gehören Gott, dem allmächtigen, dem Schöpfer des Himmels und der Erde.«


  Rabea stierte mit plötzlich pechschwarzen, facettoiden Augen aus einem blutverschmierten Gesicht den Priester an, der einen Ansturm in seinem Geist fühlte. »Wirklich? Aber du glaubst doch gar nicht an ihn, oder?«, flüsterte sie und leckte wieder über ihre Lippen, ohne mit dem unheimlichen Starren aufzuhören.


  Owens Gedanken verirrten sich in einem Labyrinth. Er glaubte an Gott, oder nicht? Ja, ganz sicher sogar. Er nickte bestätigend und versank in Rabeas Augen. Ja. Gott war diese Frau. Ihre Aura, ihre Größe, diese Pracht. Er fühlte immer mehr Bewunderung, sie füllte seine Seele aus und sie stieg weiter an wie eine Flut. Mit jedem Herzschlag wurde seine Verehrung größer, bis sie in Anbetung überging und bis die Anbetung alles überstieg, an was er je in seinem Leben geglaubt hatte. Er sank auf die Knie und starrte die Vampirin glückselig lächelnd an.


  »Nun, Priester? An wen glaubt Ihr?«, flüsterte Rabea vor dem Chor weinender Kinder und schluchzender Frauen hinter dem Altar.


  »An Gott«, hauchte der Priester verzückt.


  »Und wer ist Gott?«, fragte Rabea.


  »Ihr! Ihr seid es, oh Wonne, oh Göttin, glorreiche Göttin, ich bin Euer Diener, verfügt über mich, benutzt mich«, jammerte Owen, der die Qualen solcher Schönheit und Größe kaum ertragen konnte.


  »So sei es!«, flüsterte Rabea, nahm die Tonschale aus der Hand des Priesters, in der sich das Weihwasser befunden hatte und führte sie an ihre Lippen. Ein Würgen und Rabea erbrach etwas Blut des von ihr abgeschlachteten Templers. Ölig und beinahe schwarz schwappte die Flüssigkeit in der kleinen Tonschale.


  »Nimm und trinke daraus«, intonierte sie die kirchliche Liturgie des Abendmahls. »Das ist der Kelch des neuen und ewigen Bundes, mein Blut, das für dich und für euch alle vergossen wird zur Errichtung der Blutsünde. Tut dies zu meiner Verehrung.«


  Lachend gab sie die Tonschale an den Priester, der sie mit verzückt verdrehten Augen an seine Lippen führte und das schwarze Blut trank. Als er den letzten Tropfen getrunken hatte, nahm sie die Kontrolle über seinen Geist fort, und Owen erkannte, was er getan hatte. Schreiend warf er die Tonschale fort und würgte, bis er sich übergab.


  Rabea ergriff ihn und fauchte. »Eure neue Göttin verlangt ein Opfer«, schrie sie wie von Sinnen.


  »Nein!«, rief Owen entsetzt.


  »Wieso nicht? Euer jämmerlicher Götze verehrt doch die Märtyrer und jene, die lieber erbärmlich sterben als zu siegen.« Mit diesen Worten hob sie den Priester wie ein Spielzeug empor und rammte seinen Körper auf das Holzkreuz des Altars, das am obersten Punkt zugespitzt war. Unter den Schreien der Menschen hauchte der Priester, gepfählt durch sein eigenes Altarkreuz, sein Leben aus. Ströme von Blut rannen über den Altar, während Rabeas irres Lachen durch die Kirche schallte. Auf einen Wink von ihr strömten die Vampire zu ihr und fielen über die restlichen Männer, Frauen und Kinder her. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Hetzjagden zum Vergnügen der Blutsauger ein Ende fanden und wieder Stille einkehrte, die nur vom Schmatzen der Sieger unterbrochen wurde.
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  Der Waldrand war nicht mehr weit entfernt, doch Kians Lungen rasselten, als er verzweifelt versuchte, nicht langsamer zu werden. Trotzdem konnte er nicht anders, als einen hastigen Blick zurückzuwerfen. Im wilden Tosen eines unnatürlichen Sturmwindes hetzten Untote mit wehenden Haaren erschreckend schnell hinter ihnen her - Nonnen, die auf dem Klostergrund in der kalten, feuchten Erde gelegen hatten und auf irgendeine grauenhafte Weise entweiht und zu unheiligem Leben wieder erwacht waren. Strâdui, dieser rumänische, seltsame Maler zeichnete sich gewiss dafür verantwortlich, der sie in der Ruine verspottet und hinter das Licht geführt hatte.


  Kian sah links neben sich die drei Templer Thomas Youll, Francis Stonard und Edward Honningham laufen und rechts neben sich Hunter Shaw of Tordarroch, den Großmeister der Milites Dei. Sie waren noch nicht getrennt, doch dann hatten sie den Waldrand erreicht. Kian sprang mutig über das Unterholz, ohne an Geschwindigkeit nachzulassen, doch kurz darauf konnte er in dem finsteren Wald die Hand nicht vor Augen sehen und er musste stehenbleiben. Er sah allerdings rechts vor sich ein Licht und hörte eine Stimme, Hunters Stimme.


  »Schnell, folgt meinem Licht«, rief der Großmeister mit gepresster Stimme. So schnell es ihnen möglich war, liefen Kian und die drei Vampirjäger aus dem 18. Jahrhundert los, immer bemüht, im dunklen Wald den Lichtschein nicht aus den Augen zu verlieren. Kian zuckte zusammen, als er weiter hinter ihnen Geräusche von knackenden Hölzern vernahm, doch er zwang sich, weiter auf Hunters Licht zu starren, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Der Großmeister änderte die Richtung mehrmals, doch plötzlich verharrte das Licht und Kian holte Hunter ein. Der Schotte zeigte auf einen umgestürzten Baum, dessen gewaltiges, aus dem Boden gehobenes Wurzelwerk wie ein Schild wirkte. Hinter dem Baum fiel das Gelände ab, so dass sich eine passable Versteckmöglichkeit zu Füßen der Baumleiche ergab. Sie kauerten sich alle auf der feuchten Erde zusammen und Hunter bedeutete allen, absolute Stille zu wahren, indem er den Zeigefinger an die Lippen führte, bevor er die Taschenlampe ausschaltete.


  Kian hoffte, dass Hunter mit dieser alten Taktik Erfolg haben würde, denn der Feind war in der Überzahl. Selbst mit ihren Kenntnissen und ihren Waffen würde allein die Menge an Zombies ihren sicheren Tod bedeuten. Der junge Miles Dei versuchte, seinen Atem zu normalisieren, denn es schien ihm, als halle er durch den gesamten Wald. In der Rolle des Gejagten verspürte er die typischen Empfindungen eines Opfertieres. Sein Gehör war hochempfindlich und er lauschte angstvoll in die Nacht. Eine Eule rief in der Ferne, Wind rauschte leise durch die spärlich belaubten Wipfel, irgendwo flatterte etwas, möglicherweise ein Vogel. Nach einigen Minuten gewöhnte sich Kian an die Geräuschkulisse und hatte sich mit ihr vertraut gemacht. Er rätselte, wie lange sie hier eigentlich kauern und sich verbergen wollten. Mit etwas Glück würden sich ihre untoten Verfolger aufteilen. Er hatte keine Ahnung, über wie viel Intelligenz Zombies verfügten, und er war momentan nicht in der Lage, die Informationen aus seiner Bibliothek herauszusuchen, fügte er selbstironisch in Gedanken hinzu. Vermutlich waren Zombies nicht in der Lage, komplexe Taktiken anzuwenden. Vielmehr würden sie wohl ihr Opfer wittern - so wie Haie vom Blutgeruch im Meer angezogen werden, so musste für Zombies Menschenfleisch wie eine Köstlichkeit riechen. Hunter würde auf den Umstand setzen, dass die Zombies planlos vorgingen und versuchen, seine Gruppe nach einer Weile schleichend aus dem Wald zu führen.


  Ein scharfes Knacken über ihm unterbrach seine Gedanken. Er fasste sein Schwert fester und blickte zu Hunter, dessen Gesicht im Dunkeln kaum zu erkennen war. Dennoch sah Kian die beruhigende Geste des Großmeisters, der weit mehr Kämpfe als er bestritten hatte und dem die Erfahrung Gelassenheit verlieh. Irrte er sich oder lächelte Edward Honningham sogar neben ihm? Kian kamen die Templer aus dem 18. Jahrhundert in vielerlei Hinsicht seltsam vor, doch Zeit und gesellschaftliche Dispositionen schienen einen gewaltigen Einfluss auf Menschen und ihr Verhalten zu haben.


  Schritte!


  Er hörte eindeutig, wie Füße in den mit Laub bedeckten Waldboden traten. Das morsche Laub raschelte und Kians Nackenhaare stellten sich auf. Er spürte mit allen Sinnen, dass sich dort oben jenseits des Schildes aus Wurzeln jemand oder etwas befand. Die Schritte verstummten und Kian hielt den Atem an. Hatte es sie gewittert? Im Geiste stellte er sich eine Zombienonne vor, wie sie mit halb skelettiertem Gesicht die Nase hob und lauschte und witterte. Trotz der Kälte spürte er, wie Schweiß seinen Rücken hinunterlief. Hunter, Edward Honningham, Francis Stonard und Thomas Youll waren ebenso wie er selbst erstarrt.


  Wieder Schritte. Wer immer dort oben war, kam näher. Das Wurzelwerk über ihren Köpfen erzitterte leicht und Erde rieselte auf ihre Köpfe. Jemand hatte sich auf den Baumstumpf gesetzt oder gelehnt. Dann hörte er es. Ein Schnüffeln. Kian wurde beinahe wahnsinnig, als er daran dachte, dass sein Schweiß in die Luft nach oben in die Nüstern des Wesens stieg. Seine Finger krampften sich um den Schwertgriff. Als er glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, quiekte etwas laut, sprang über den Baumstumpf und landete direkt vor Kians Füßen und hastete erschreckt davon. Ein Iltis oder ein Fuchs?


  Der Miles Dei atmete erleichtert auf. Er konnte Hunters grinsende Zähne selbst im Dunkeln sehen. Der erfahrene Großmeister schüttelte lächelnd den Kopf, dann richtete er sich auf, um über den Wall aus Wurzelwerk zu blicken, ob sie wieder aufbrechen konnten. Er blickte direkt in die fauchende Fratze einer untoten Nonne, die vor ihm in die Höhe schoss. Die Kreatur katapultierte sich auf den Vampirjäger, riss ihn mit sich und sie rollten den Abhang hinunter.


  Kian sprang auf, um Hunter zu Hilfe zu eilen, doch weitere Zombies sprangen über den Baumstumpf und rissen ihn und die anderen zu Boden. Instinktiv hielt er sein Schwert fest, das seine Lebensversicherung darstellte. Wurzeln schlugen ihm beim Fall in die Rippen und der Gestank der Untoten stieg ihm in die Nase. Fauchend versuchte die Kreatur ihm ins Gesicht zu beißen, war jedoch ebenso wenig wie Kian in der Lage, während des Sturzes die Bewegungen zu koordinieren. Der Zombie löste sich von ihm und noch aus der Bewegung schnellte Kian in die Höhe und hob sein Schwert. Die Kreatur sprang auf ihn zu und lief direkt in seinen Schwertstreich. Ohne sich um den abgetrennten Arm zu kümmern, verbiss sich der Zombie in seine Schulter und in die stahlverstärkte Panzerung seines Mantels. Schmerz flammte auf und Kian schrie, als er sah, wie sich der Zombie in ihn verbiss und an seiner Schulter riss. Panisch nahm er sein Schwert an der Klinge und stieß die Spitze des Breitschwertes in den morschen Schädel, dessen Augen mit unheilvollem Leuchten lebten. Die Kreatur kreischte und sprang auf, wobei sich die Klinge, die Kian festhielt, aus dem Schädel zog.


  Kian hörte einen grauenhaften Schrei und blickte zu Edward Honningham, dem eine untote Nonne am Hals wie eine Geliebte hing. Blut zierte seinen altmodischen Gehrock. Dann zischte es vor ihm und sein eigener Gegner schien den Kopf zu schütteln, um die Wirkung des Silberschwertes loszuwerden. Gleich einem defekten Roboter zuckte der Kopf hin und her und der nun einarmige Zombie hinkte suchend im Kreis, als wäre er plötzlich blind. Kian beschloss, diesen Umstand auszunutzen und schlug mit einem gezielten Streich der Nonne den Kopf ab. Das Wesen brach zusammen wie eine vom Sturm gefällte Vogelscheuche.


  Der junge Miles Dei hielt sich nicht länger mit seinem Sieg auf und eilte Edward Honningham zu Hilfe, doch in diesem Moment sah er, wie Hunter hinter die untote Nonne, die immer noch am Hals von Honningham hing, trat und sein Korbschwert wie eine Guillotine verwendete. Mühelos durchdrang das quer gelegte Schwert den morschen Hals der Kreatur. Der Körper fiel, doch der Kopf hing immer noch an Edward Honningham. Schreiend gelang es ihm, den Biss der Untoten zu lösen und er warf den Kopf von sich. Francis Stonard kam seinem Kameraden zur Hilfe, besah sich die Wunde und improvisierte aus seinem Hemd einen provisorischen Verband.


  Kian sah auf dem Waldboden drei weitere Zombies liegen. Es schien, als hätten sie diese vier erfolgreich getötet. Der junge Miles Dei blickte nach oben in die Schwärze des Waldes und zum umgestürzten Baum, unter dem sie sich erfolglos versteckt hatten. Wie viele Zombies mochten ihnen weiterhin auf den Fersen sein? Ein scheußliches Fauchen ertönte von dort oben, als wolle es Kian Hardings Befürchtungen eindrucksvoll bestätigen.


  »Weiter, schnell!«, befahl Hunter mit fester Stimme, dem das Fauchen ebenfalls nicht entgangen war. »Kannst du laufen, Edward?«, fragte er und beugte sich zu dem blonden Vampirjäger. Dieser nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Kian hoffte, dass der Biss nicht noch weitere Folgen hatte. Er hatte keine Ahnung, ob der Biss eines Zombies auf irgendeine Weise ansteckend war. Hunter schlug einen Weg durch das Dickicht des Waldes ein, der so richtig oder falsch wie jeder andere sein konnte. Etwas rutschte hinter ihnen den Hügel herunter, von dem auch sie gefallen waren und Kian beschleunigte seine Schritte. Schweigend rannten sie und es war beinahe unmöglich, in der Dunkelheit den Bäumen auszuweichen und auch noch die Stolperfallen auf dem Boden auszulassen. Irgendwie gelang es ihnen, doch plötzlich ertönte direkt links von Kian ein Fauchen und eine der untoten Nonnen warf sich genau in dem Moment auf ihn, als er vor einen Baum lief. Benommen spürte er, wie gierige Klauen schmerzhaft in seine Schultern schlugen. Instinktiv versuchte er, die Kreatur mit einem Ellbogenschlag abzuwehren, doch der Zombie schüttelte sich kaum und rammte Kian mit dem Rücken gegen den Baum, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Eine grauenerregende Fratze mit schwärzlicher Haut wie Baumrinde und einem Vorhang nasser, schwarzer Haare, hinter denen Augen mit dem Feuer der Hölle glosten, blickte ihn an. Wie bei einem Filmschnitt halbierte sich plötzlich der Schädel und erst eine Sekunde später erkannte Kian die Klinge des Silberschwertes, die bis auf die Halswirbel durchgeschlagen war. Das Wesen kippte zur Seite und das Gesicht Hunters nahm die Stelle der untoten Nonne in Kians Gesichtsfeld ein.


  »Weiter, Junge! Reiß dich zusammen!«, kam es gehetzt vom Großmeister, denn er wusste, es würde eng werden. Sie waren Gejagte und die Zombies rochen ihr süßes Fleisch über hunderte von Metern.


  Die Jagd setzte sich fort, bis Kian in einen anderen Bewusstseinszustand verfiel. Instinktiv statt bewusst wich er den Bäumen aus. Der Schmerz in seinen Beinen war einem Kribbeln gewichen, und er verspürte eine seltsame Euphorie. Er dachte an Paige, doch nicht verzweifelt, sondern in einem irrationalen Glauben, dass er all dies tat, weil er sie bald wiedersehen würde. Keine Zweifel! Kein Zögern! Jeder Schritt brachte sie ihm näher und seine Füße flogen über den Waldboden. Er rannte, wie er noch nie gerannt war und eine heitere Stimme in ihm fragte sich, ob Opfertiere in der Natur auch diese Euphorie verspürten, wenn der Löwe sie jagte oder die Raptoren einen unschuldigen Pflanzenfresser zu Tode hetzten.


  So vertieft war er in seine Gedanken, dass er es kaum bemerkte, als sie den Waldrand erreichten und die Bäume hinter sich ließen. Doch zum Innehalten war keine Zeit.


  Hunter hob wie ein mittelalterlicher Schlachtenführer sein Korbschwert und deutete auf ein Gebäude am Horizont. »Lauft! Lauft um Euer Leben! Lauft!«, schrie er aus vollem Hals und ohne Rücksicht darauf, ob die Zombies ihn vernahmen. Ein Blick über die Schulter verriet Kian auch warum - sie hatten längst ihre Fährte aufgenommen und brachen zu Dutzenden aus dem Wald. In irrsinnigen, abnormen Bewegungen hetzten sie hinter ihrer Beute her und Kian fragte sich, wann der Punkt gekommen war, dass ihm und seinen Kameraden die Kräfte ausgingen.


  Seine Augen hefteten sich auf das Gebäude, dem er immer näher kam. Er konnte eine gewaltige Mauer erkennen und innerhalb der Mauern einen eindrucksvollen, schwarzen Turm mit einem spitzen Kegeldach wie aus einem mittelalterlichen Märchen. Rapunzel! Sofort fiel ihm der Rapunzelturm aus dem Märchen ein, wo eine mittelalterliche Schönheit einem Ritter ihr endlos langes, wunderschönes Haar herablässt. Dort würde er Paige finden, dachte er euphorisch und gleichzeitig schalt ihn eine warnende Stimme, die durch die Erschöpfungseuphorie drang, dass er auf seine Hoffnungen nicht hören solle. Doch Kian lachte lauthals und rannte noch schneller.


  Er erreichte als erster ein massives, großes und mit Eisenbändern verstärktes Holztor und hämmerte laut dagegen. »Aufmachen! Schnell! Aufmachen! Hilfe! Macht uns auf!«, schrie er aus Leibeskräften. Er hörte Stimmen hinter dem Tor, während seine Kameraden ihn erreichten und ebenfalls gegen das Tor hämmerten. Wenn sich das Tor nicht bald öffnete, würde das ihr Todesurteil sein. Hastig warf Kian einen Blick über die Schulter und sah die Zombies, die sich rasch näherten. Kian drehte sich vom Tor fort, hob sein Breitschwert und schloss mit seinem Leben ab, als er sich einem Wall aus gut zwei Dutzend Untoten gegenübersah, die geifernd auf sie zuliefen und dabei erneut eine erschreckende Geschwindigkeit bewiesen.


  Einhundert Meter, siebzig Meter, fünfzig.


  »Milites Dei, impetum sustinete!«, brüllte Hunter - Haltet stand! - und dann einen gälischen Kampfruf. Doch kurz bevor die Zombies sie erreichten, stoppten sie wie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten. Grässliche, gurgelnde Schreie ertönten, als ein Leuchten aus dem Boden drang, die Leiber der zu unheiligem Leben erwachten Nonnen erfasste und sie zu verbrennen schien. Ausnahmslos alle sanken auf die Knie, fielen zu Boden und verwandelten sich weißglühend in Asche. Kurz darauf erstreckte sich ein leeres Feld vor den Vampirjägern, als hätte es die Zombies niemals gegeben.


  Niemand sprach ein Wort, denn zu überraschend war ihre Rettung erfolgt. In der Stille, in der lediglich ihr lautes Atmen zu hören war, klapperte es an der Tür, die sich nun öffnete. Ein untersetzter Mann in dunkelblauem Justaucorps und mit einem schmutzigen Dreispitz in der gleichen Farbe blickte die Vampirjäger an. Die Augen in dem grobschlächtig wirkenden Gesicht weiteten sich, als er die Waffen der Besucher sah. Rasch griff er nach einer Pfeife, die an einer Kette um seinen Hals baumelte und ließ einen schrillen Pfiff ertönen.


  Francis Stonard sah sich genötigt, einzugreifen. »Nein, nein, guter Mann, wir werden angegriffen und benötigen Hilfe«, versuchte er zu erklären.


  Die Wache blickte ihn misstrauisch an. »Angegriffen? Von wem?« Er blickte an Stonard und den anderen vorbei.


  »Von Untoten! Sie haben uns bis hierhin verfolgt«, bemühte sich der untersetzte Thomas Youll seinem Kameraden beizustehen, während er immer noch versuchte, zu Atem zu kommen.


  »Untote.« Die Wache klang ungläubig, entspannte sich aber plötzlich unerklärlicherweise.


  »Sie waren soeben noch hinter uns her.« Hunter deutete mit seinem Korbschwert auf die Stelle, wo die untoten Nonnen auf unerklärliche Weise ihr Leben ausgehaucht hatten.


  Inzwischen gesellten sich weitere Wachen in der gleichen blauen Kleidung zu demjenigen, der ihnen die Tür geöffnet hatte. Er flüsterte einem Kameraden etwas zu, der sofort wieder fortlief.


  »Was ist denn los?«, murrte einer der blaugekleideten Männer.


  »Diese Herren behaupten, sie werden von Untoten verfolgt«, sagte die erste Wache und zwinkerte dem Fragenden zu.


  Der musterte die Fremden eingehender. »Ist es bei Ihnen üblich, mit Waffen ins Haus zu fallen?«, fragte er scharf.


  »Oh, wir bitten höflichst um Vergebung«, intonierte Francis Stonard, der sich seiner Manieren erinnerte und seinen Degen in die Scheide zurück schob. Thomas Youll und Edward Honningham folgten dem Beispiel ihres Anführers sofort, nur Hunter und Kian zögerten, bevor sie dem Gebot der Höflichkeit dann doch Folge leisteten.


  Die Wache nickte zufrieden. »Sehen die Herren häufiger … Untote?«, fragte der Mann die Vampirjäger.


  »Seit wir hier angekommen sind, leider andauernd«, grollte Kian leise, der sich mittlerweile nicht ernst genommen fühlte. Die Wachen hatten die Antwort dennoch vernommen und blickten sich gegenseitig vielsagend an.


  »Untote sind nicht unbeliebt an diesem Ort«, erklärte eine Wache grinsend. »Allerdings stehen Jesus Christus, Johannes der Täufer und König Richard III. auf der Beliebtheitsskala viel weiter oben.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Hunter irritiert.


  Die Wache deutete breit grinsend auf den Hof und die Gebäude hinter ihr. »Dies ist das Spehill-Asylum«, sagte sie und schwieg, als würde dies alles erklären.


  Francis Stonard wurde bleich. »Das Irrenhaus«, flüsterte er.


  Die Wache nickte. »Wir nennen es lieber ein Hospital für die geistig Verwirrten, aber ganz recht. Wir sind die modernste Einrichtung in England.«


  Kian Harding blickte skeptisch in den dunklen Hof, die düsteren Gebäude und den schwarzen Turm mit dem seltsamen Dach, der im Hintergrund alles andere überragte.


  Francis Stonard suchte Hunters Blick und bedeutete ihm, dass sie schleunigst verschwinden sollten. »Wir wollen Sie nicht weiter aufhalten, Sie haben sich gewiss um die … Patienten zu kümmern«, sagte der schottische Miles Dei.


  »Aber meine Herren, warum so eilig?«, ertönte es da hinter den Wachen. Ein hagerer Mann ohne Perücke und mit einem eng geschnittenen, schwarzen Gehrock kam mit weiteren Wachen auf sie zu. Seine glatten, schwarzen Haare klebten wie Teer am Kopf und sein schmallippiger Mund schien sich beim Sprechen kaum zu bewegen. Die Wachen machten dem Mann Platz und öffneten eine Schneise, bis er vor der Gruppe von Vampirjägern stand. Steif verbeugte er sich. »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Dr. Raphael Saltman, leitender Arzt und Direktor des Spehill Asylums.«


  Als die misstrauischen Vampirjäger keine Anstalten machten, sich ihrerseits vorzustellen, knipste sich das Lächeln im Gesicht Dr. Saltmans kurz aus, um sofort wieder angeschaltet zu werden. »Ich hörte, sie hatten eine Begegnung der unheimlichen Art?«, fragte er mit erstaunlicher Offenheit.


  Hunter nickte grimmig, obwohl Thomas Youll ihm Zeichen machte, er solle besser schweigen. »Ja, wir wurden von Untoten quer durch den Wald gejagt«, knurrte der Schotte.


  Dr. Saltman legte nachdenklich einen Finger quer über die schmalen Lippen. »Ich verstehe. Wie sahen die Untoten aus? Kannten Sie sie?«, fragte er mit überraschendem Interesse.


  »Ja, es scheinen Nonnen gewesen zu sein, die auf dem Grund der Kirchenruine der Heiligen Jungfrau Maria auf teuflische Weise wieder zum Leben erweckt worden sind«, berichtete Kian.


  Der Leiter des Asylums hob überrascht die Brauen. »Nonnen? Ich verstehe. Sehr interessant«, murmelte er. »Wo sind die toten Nonnen jetzt?«, forschte er weiter.


  Hunter deutete auf einen Bereich hinter ihnen. »Sie sind überraschend vernichtet worden, wie es scheint. Sie stoppten dort vorne und glühten auf, bevor sie zu Asche wurden.«


  Dr. Saltmans Augen begannen zu leuchten und er kicherte. »Zeigen Sie es mir«, forderte er die Vampirjäger auf.


  Gemeinsam mit den Wachen schritten sie zu der Stelle, wo die untoten Nonnen völlig überraschend gestoppt worden waren. Dr. Saltman suchte den Boden ab. »Ich kann nichts erkennen«, bekannte er, war aber seltsam zufrieden dabei.


  Hunter und Kian versuchten, einen Hinweis auf die verbliebenen Überreste der Nonnen zu entdecken, doch wie es schien, waren auch diese wie vom Erdboden verschluckt worden. »Verdammt, sie sind genau hier zu Asche geworden!«, rief Kian.


  »Natürlich.« Dr. Saltman nickte und musterte Kian, der sich wie ein Idiot vorkam.


  »Wann wurde Ihr Hospital hier erbaut, Dr. Saltman?«, fragte Francis Stonard.


  »Oh, es ist bereits im Jahr 1546 errichtet worden, doch erst vor einigen Jahren wurde es unter meiner ärztlichen Leitung zur modernsten Einrichtung für die Behandlung von Geistesgestörten«, gab Dr. Saltman bereitwillig Auskunft.


  »Befand sich früher eine Kirche oder ein Kloster auf diesem Grund?«, forschte Stonard weiter und die Wangenmuskeln mahlten in seinem kantigen Gesicht.


  Dr. Saltman nickte. »Ganz recht, ein Kloster mit Benediktinermönchen war hier ansässig.«


  »Vermutlich als Aufsicht über das Frauenkloster der Heiligen Jungfrau Maria, dessen Ruine wir … besichtigt hatten«, murmelte Kian und sah an den Blicken seiner Kameraden, was sie alle dachten. Die untoten Nonnen waren im Gegensatz zu dem unheiligen Grund, dem sie entstiegen waren, hier an der Grenze zum einstigen geweihten Klosterbereich den guten Mächten nicht gewachsen gewesen.


  Dr. Saltman lächelte wieder sein angeknipstes Lächeln. »Ich denke, ich habe genug gehört. Meine Herren, es ist wirklich erstaunlich. Ihre Wahnvorstellungen sind äußerst komplex und medizinisch in höchstem Maß interessant, um nicht zu sagen, unwiderstehlich für einen wahren Forscher. Dennoch muss ich mich wundern, denn normalerweise sind wir gezwungen, unsere Patienten gegen großen Widerstand zu einer Behandlung zu zwingen und hierher zu bringen. Sie, meine Herren, sind die ersten Patienten, die freiwillig an unsere Tore klopfen und um Hilfe bitten. Sie werden sich freuen, zu erfahren, dass ich Ihnen gerne diese Hilfe angedeihen lassen möchte.«


  Er gab den etwa zwanzig Wachen ein Handzeichen, die sie unbemerkt umstellt hatten. Ohne den Vampirjägern eine Möglichkeit der Gegenwehr zu geben, warfen sich die Wachen auf sie und hatten sie nach einem kurzen Handgemenge überwältigt. Man nahm ihnen die Waffen ab, fesselte sie und führte sie wieder vor Dr. Saltman.


  »Hören Sie sofort auf mit dem Unsinn, und lassen Sie uns auf der Stelle frei!«, schrie Kian, der an ihre Mission dachte, an Rabea und ihre furchtbaren Pläne und an Paige, die möglicherweise auf seine Hilfe wartete.


  Dr. Saltman lächelte kalt. »Ich werfe Ihnen nicht vor, dass Sie erzürnt sind. Sie werden bald einsehen, dass Sie dringend Hilfe benötigen und gemeinsam werden wir Sie von Ihren Wahnvorstellungen befreien.«


  Hunter wusste, dass Worte vergeblich waren. Dennoch blickte er dem ärztlichen Leiter mit einem Versprechen im Blick in die Augen. »Das werden Sie bereuen!«, sagte er leise und ein anderer wäre bei diesem Blick unsicher geworden.


  Dr. Saltman jedoch faltete die Hände wie zu einem Gebet. »Dieser Ort steht unter dem Schutz des Erzengels Raphael, meines Namenspatrons. Wissen Sie, was der Name bedeutet?«, lächelte Dr. Saltman und schien begierig zu sein, Auskunft darüber zu geben.


  Hunter schüttelte missmutig den Kopf.


  »Es bedeutet "Gott hat geheilt"«, sagte Raphael Saltman und schwieg kurz. »Ich für meinen Teil habe die feste Absicht, meine heilige Mission fortzusetzen und Ihnen allen zu helfen, auch wenn sie diese Hilfe ablehnen.« Er wandte sich an die Wachen. »Bringt sie in die Unterkünfte. Drei in einen Raum, zwei in den anderen. Fixiert sie nur, wenn die Lage es erfordert, aber belasst die Handfesseln, damit sie sich nicht selbst schaden und bringt Ihnen die Regeln bei. Ich werde mich später mit ihnen befassen.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte zurück in das Spehill Hospital. Die Wachen führten Hunter, Kian, Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham ebenfalls durch die Tore in das Hospital. Kian warf Hunter einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. In ihrer derzeitigen Situation war es sinnlos, einen Fluchtversuch zu unternehmen. So ließen sie sich ohne Gegenwehr zu einer Tür führen, durch die sie in die inneren Räumlichkeiten gelangten. Kian sah enge Korridore, Fliesen in schwarz-weißem Schachbrettmuster auf dem Boden und er nahm einen allgegenwärtigen Geruch wahr, der an Erbrochenes erinnerte.


  Als nächstes hörte er Schreie, die lauter wurden, je weiter die Wachen sie den Korridor entlang führten. Der Gang endete an einer Kreuzung und führte sowohl nach links, nach rechts, wie auch geradeaus weiter. Kian erkannte gusseiserne Gitter in regelmäßigen Abständen. Die Wachen führten sie nach links und der junge Miles Dei sah im Halbdunkel der ersten beiden, sich gegenüberliegenden Zellen Bewegungen im Halbdunkel, ohne dass er etwas ausmachen konnte. Er bemerkte, dass die sich überschlagenden Schreie in der Ferne leiser wurden und wohl aus dem Gang hinter ihnen kamen.


  Die nächste Zelle. Nur für einen Augenblick erkannte Kian den Insassen. Er saß auf einer Pritsche und war mit zwei Eisenbändern, die in der Wand verankert waren, bewegungsunfähig gemacht worden. Ein drittes, kleineres Eisenband an der Stirn presste seinen Kopf an die schmutzige Wand und eine vierte eiserne Manschette verschloss seinen Mund, aus dem nur ein Wimmern entkam.


  Der Miles Dei schluckte nervös. In welchem Alptraum waren sie hier nur gelandet? Wie sollten sie jemals diesem sprichwörtlichen Wahnsinn entkommen und Paige und Lisa McKittrick finden, geschweige denn in der Lage sein, Rabea zu stellen?


  Der Gang endete vor einer schmutzigen Wand aus Ziegeln. Die letzten beiden Zellen waren leer. Eine Wache nahm ihren großen Schlüsselbund vom Gürtel und schloss beide Zellen auf. Grob wurden Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham in die linke Zelle gestoßen und Kian gelangte zusammen mit Hunter in die rechte Zelle. Kian sah sich um und erkannte an jeder Wandseite eine einfache Holzpritsche, die mittels rostiger Ketten an der Wand befestigt war. Mit Schrecken erkannte er in den beiden hinteren Ecken des Raumes ähnliche Eisenbänder wie in der Zelle mit dem Insassen, den er auf dem Weg hierher gesehen hatte. Die massiven Eisenbänder, vier an der Zahl, waren geöffnet und erinnerten an ein Monstrum mit geöffnetem Maul.


  Es klapperte metallen und das Geräusch, dessen Echo von den Wänden laut widerhallte, gefiel Kian überhaupt nicht. »Wollt ihr uns nicht die Fesseln abnehmen?«, rief er den Wachen zu.


  Diese lachten höhnisch. Einer stemmte seine Arme in die Hüften, kam nahe an das Zellengitter heran und blickte Kian an. »Sie werden euch helfen, dass ihr alle die Regeln besser befolgt.« Er hob Aufmerksamkeit heischend die Hand mit dem Schlüsselbund. »Wir sind hier eure Herren. Ihr tut, was wir sagen. Ohne Fragen zu stellen und stante pede«, klärte er die Gefangenen auf.


  »Und wenn wir es nicht tun?«, grollte Hunter mit düsterem Blick.


  Die Wache ließ die Hand mit dem Schlüsselbund sinken, griff blitzschnell nach einem Schlagstock am Gürtel und ließ ihn geräuschvoll gegen die Gitterstäbe krachen. »Dann«, sagte die Wache mit amüsiert gespitzten Lippen, »dann werdet ihr gemaßregelt.« Er steckte den Schlagstock wieder in die Gürtelschlaufe zurück und deutete auf die Eisenbänder in der Zelle. »Wenn das nicht genügt, müsst ihr zu eurer eigenen Sicherheit bewegungsunfähig gemacht werden.«


  Kians Angst wurde von der Ohnmacht überlagert, die er empfand und diese wiederum von der rasch aufsteigenden Wut. »Ihr verfluchten, selbstgerechten Idioten. Wir sind nicht verrückt und es gibt da draußen Menschen, die unsere Hilfe benötigen«, bellte er.


  Die Wachen zeigten keine Reaktion und reagierten, als hätte er gar nichts gesagt. »Es gibt zweimal am Tag Essen. Wenn ihr essen wollt, dann rate ich euch, dass ihr euer allerbestes Benehmen an den Tag legt. Gegessen wird im Speisesaal zusammen mit anderen Patienten.« Er unterbrach seine Erläuterung. »Zumindest mit denjenigen, die in der Lage sind, zu essen«, fügte er dann grinsend hinzu.


  Eine andere Wache, die hochgewachsen und dünn war, übernahm mit einer stechenden Stimme die Gesprächsführung. »Wenn ihr die Ehre habt, von Dr. Saltman behandelt zu werden oder von einem der anderen Ärzte, dann habt ihr sofort auszuführen, was euch von ihnen befohlen wird.«


  »Ach? Welche brillanten medizinischen Techniken haben wir denn zu erwarten? Blutegel? Vielleicht eine Frankensteinmaschine mit Elektroschocks?«, ätzte Kian, dessen Nerven immer blanker wurden.


  Der dürre Wächter schien ihn mit seinem Blick zu sezieren. »Narren!«, keuchte er. »Ihr habt das große Glück, euch in der modernsten Einrichtung für Geistesgestörte zu befinden, und ihr seid in den Händen der fähigsten Koryphäen auf diesem Gebiet. Dr. Saltman konnte erst letzte Woche jemanden mit einer Schädeltrepanation heilen.« Der Wächter holte tief Luft. »Er verstarb eine Woche später an den Folgen des Eingriffs, aber er starb als geheilter Mann!«


  »Brillant«, spottete Kian.


  »Schluss damit, Kian!«, blaffte Hunter, der das Unheil kommen sah.


  Der dürre Wächter bedeutete seinem Kollegen, die Zelle aufzuschließen. Kian wich zurück, als der dürre Wächter zu ihm und Hunter in die Zelle trat und den Schlagstock zückte. Hunter stellte sich mit auf dem Rücken gefesselten Händen schützend vor Kian. »Lasst ihn in Ruhe!«, sagte er leise.


  Die Kameraden des Wächters betraten ebenfalls die Zelle, zogen Hunter auf die Pritsche an der Seitenwand und hielten ihn fest. Der dürre Wächter betrachtete beinahe zärtlich seinen Schlagstock. »Wisst Ihr, wie ich ihn nenne?«, flüsterte er.


  Kian bekam es mit der Angst zu tun und schüttelte den Kopf.


  »Regel Nummer eins«, hauchte er. »Wisst Ihr auch, warum ich ihn so nenne?«


  Kian schwieg.


  »Weil jeder, der die erste Regel gelernt hat, auch alle anderen befolgt.« Mit diesen Worten trat der Wächter auf Kian zu, der in seinem Rücken die Pritsche der Rückwand spürte. Die bisher ausdruckslosen Gesichtszüge verzerrten sich in einem plötzlichen Anfall von Hass, als der Wächter brutal zuschlug. Kian versuchte mit dem Oberkörper und trotz der gefesselten Hände auszuweichen, doch schon bald prasselten so viele Schläge auf ihn herab, dass er immer öfter getroffen wurde.


  Als es vorbei war, fand sich Kian auf dem Boden wieder und über ihm atmete der dürre Wächter schwer. Er steckte den blutigen Schlagstock in die Gürteltasche, drehte sich um und ging wortlos. Kurz darauf klapperte das Gitter, als ein anderer Wächter die Zelle wieder sorgfältig verschloss. Mit einem gehässigen Lachen schlenderten die Wächter fort.


  »Kian, bist du in Ordnung?« Hunter stieß sich von der Pritsche ab und ging zu Kian, ohne ihm aufhelfen zu können.


  »Ich bin ein Idiot«, sagte Kian.


  Hunter nickte. »Du musst wirklich lernen, dich besser im Griff zu haben«, kommentierte Hunter. »Allerdings erinnere ich mich, dass ich in jungen Jahren die gleichen Probleme hatte.«


  Der junge Miles Dei stöhnte, als er versuchte, sich aufzurichten. »Wie geht es unserem unvorsichtigen Jüngling?«, tönte es besorgt von der gegenüberliegenden Zelle seitens Francis Stonard, der Edward Honninghams Wunde begutachtete, wo ihn die Zombienonne gebissen hatte.


  Kian biss die Zähne aufeinander und spürte, wie ihm Blut aus einer Platzwunde über den Brauen in die Augen sickerte. »Alles in Ordnung!«, antwortete er laut und versuchte das in die Braue sickernde Blut zu ignorieren. Nach einer Weile gelang es ihm, sich hochzustemmen und auf der Pritsche Platz zu nehmen. Nichts war in Ordnung. Kian blickte sich in der schmutzigen Zelle aus dreckigen Ziegelwänden, Pritschen und den Eisenbändern, die von einem schwarzen, gusseisernen Gitter begrenzt wurde, um. Dies war nun ihre Welt. Sie waren gewalttätigen Wächtern in einer Irrenanstalt ausgeliefert, dessen Leitung offenbar einen ganz speziellen Wahnsinn entwickelt hatte. Kian fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es eine gute Idee gewesen war, die Reise durch die Zeit zu unternehmen. Nachdem Rabea durch das Tor geschritten war, erschien ihm damals alles richtig und logisch. Doch jetzt waren sie hilflos in dieser Zeit gestrandet und er hatte Angst um Paige, die er in diese ganze Milites Dei-Geschichte mit hineingezogen hatte. Er war für sie verantwortlich und in gewisser Weise war er das auch für Rabea, mit der er viel zu sehr intim geworden war, als diese noch kein Alter Vampir gewesen war. Zu guter Letzt war auch Lisa McKittrick verschollen und wenn sie starb, so war Kian auch für ihr Leben verantwortlich.


  Er schloss die Augen. Die Verantwortung, die er trug, wog weit schwerer als die Schmerzen der Schläge, die der Wächter ihm zugefügt hatte. In diesem Moment hatte er das Gefühl, dass er diese Tracht Prügel mehr als nur verdient hatte.
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  Lektionen in Schmerz


  


  Die Burg Etonbury duckte sich in der Landschaft, als trachte sie danach, sich vor der Zeit zu verstecken. Denn es war eine alte Burg, deren Majestät in der Zeit der Ritter noch glanzvoll gewesen sein mochte. Im Barock wirkte sie wie ein düsteres Scheusal aus längst vergessenen Zeiten.


  Rabea riss hart an den Zügeln, bis ihre Stute zum Stillstand gelangt war. Sie blickte links zu Walt, der mittlerweile einer ihrer eifrigsten Diener war. »Dies ist die Festung von Fürstin Lacrima Saculea?«


  Walt nickte und seine braunen Locken zitterten. »Ja. Burg Etonbury.« Nach einer Weile fühlte er sich bemüßigt, sein Wissen preiszugeben. »Sie ist die Gattin des verstorbenen, zweiten Herzogs von Bedford und ist als Regentin unter dem todkranken dritten Herzog von Bedford die wahre Herrscherin des Herzogtums. Der Herzog residiert in Bedford, doch Etonbury ist der Ort der Macht.«


  Eifersüchtig meldete sich Adrian Portman zu Wort. Dem einstigen Templer gefiel es überhaupt nicht, dass Walt zu einer Konkurrenz für ihn aufgestiegen war. »Die Fürstin ist eine rumänische Vampirin. Das war uns damals klar. Wir ahnten jedoch nicht, wie mächtig die Vampire in Rumänien waren, als wir nach der Zeitreise in das Mittelalter versuchten, eine Vorfahrin der Fürstin unter Vlad Dracul zu beseitigen, wodurch die Fürstin niemals gelebt hätte.«


  Rabea lächelte. Divide et impera. Teile und herrsche - ein so weiser und alter Rat, der sich nicht nur auf die eigenen Feinde bezog, sondern auch perfekt für Diener passte. Sie schloss die Augen. Selbst ohne Augenlicht hätte sie blind mit dem Finger auf die Burg zeigen können. Das Fluidum der Macht war greifbar, spürbar, es elektrisierte etwas in ihrem Geist.


  »Spürt ihr es?«, fragte sie Walt und Adrian Portman.


  Walt schüttelte verneinend den Kopf. Adrian Portman beließ es nicht dabei. »Ich spüre nur Eure großartige Aura, deren Glanz mich blendet.« Die Speichelleckerei brachte ihm einen wütenden Blick von Walt und einen amüsierten Blick von Rabea ein.


  Die Alte Vampirin drehte sich auf dem Rücken ihres Pferdes um und betrachtete die Gruppe aus zwanzig Vampiren, die ihr per pedes folgten. Sie sollten eine angemessene Eskorte bilden, um zu verdeutlichen, dass Rabea nicht als Hilfesuchende gekommen war. »Dann lasst uns herausfinden, wie rumänische Gastfreundschaft aussieht«, murmelte Rabea und gab ihrem Pferd die Sporen.


  Die untergehende Sonne ließ die Burg im Gegenlicht noch dunkler aussehen, als sie ohnehin schon war. Rabeas Gruppe erreichte einen Burggraben und fand eine heruntergelassene Zugbrücke vor. Die Vampirin hatte nicht die Absicht, ihre Ankunft zu verheimlichen und so knallten Pferdehufe über das Holz der Zugbrücke. Das doppelflügelige Eingangstor war allerdings verschlossen, sodass die drei Pferde mit Rabea, Walt und Adrian Portman davor Halt machten. Die Vampire hinter Rabea verteilten sich auf der Zugbrücke. Die Vampirin gab Portman ein Zeichen, der daraufhin von seinem Pferd stieg, den großen eisernen Ring am Tor ergriff und ihn dreimal laut gegen eine eisenbeschlagene Stelle auf dem Holztor knallen ließ.


  Eine Weile geschah nichts und Rabea wurde wütend. Man ließ sie nicht ungestraft wie eine Bittstellerin warten!


  Dann erklangen Geräusche hinter dem Tor und eine kleine Tür innerhalb des großen Tores öffnete sich knarrend. Ein kahlköpfiger Mann schritt hindurch. Für einen irritierenden Moment schien es Rabea, als sei der Mann den Schritt nicht gegangen, sondern als wäre er zunächst hinter der Tür gewesen und im nächsten Augenblinzeln außerhalb der Tür. Ohne jegliche Eile verschränkte der Mann die Finger vor der Brust, verbeugte sich leicht und blickte Rabea an.


  Die Vampirin war verunsichert. Nicht, weil der Mann einen kahlen Schädel hatte, über dessen Knochen sich die Haut spannte, sondern weil sie nicht spürte, dass dieser Mann lebte. Vampire spürten, wenn ein Mensch mit warmem Blut vor ihnen stand, doch bei diesem Mann war es anders. Es handelte sich jedoch auch nicht um einen Vampir, wie man erwarten könnte.


  »Bine ați venit! Meine Herrin, Fürstin Lacrima Saculea, heißt Euch willkommen. Ihr werdet erwartet«, sagte der Mann.


  Sie wurden erwartet? Rabea runzelte irritiert die Stirn, stieg von ihrer Stute, und ihre Diener Walt und Adrian Portman taten es ihr gleich. Majestätisch schritt die Vampirin auf den Boten der Fürstin zu. Mit stechenden Augen versuchte sie, das Rätsel dieses Mannes zu lösen, doch er blieb ein Mysterium, selbst als sie ihn aus nächster Nähe in Augenschein nahm.


  »Ich bin die Vampirfürstin Rabea«, stellte sie sich knapp vor. »Wer … was seid Ihr?«, fragte sie unverblümt.


  »Mein Name ist Strâdui. Ich bin ein Diener der Herrin und ihr Hofmaler.« Die dunkle Stimme verriet keinerlei Gefühle. Weder Unterwürfigkeit noch Stolz. Er wies mit der Hand auf die offene Tür, durch die er gekommen war und schritt hindurch. Rabea, Walt und Adrian Portman und die Gefolgschaft aus zwanzig Vampiren folgten Strâdui in den Innenhof der Burg.


  »Ihr seid ein Maler? Was malt Ihr?«, forschte Rabea.


  Strâdui blickte starr geradeaus. »Bilder.«


  »Was für Bilder?« Rabeas Stimme wurde peitschender.


  »Bilder sind erstarrte Stimmungen, auf ewig gefangene und auf alte Leinwand gebannte Gefühle«, flüsterte der kahlköpfige Mann mit leiser, düsterer Stimme. »Mit dem richtigen Pinsel kann ein Bild lebendig werden.« Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf seinen schmalen Lippen und verschwand wieder, als sei es nie erschienen.


  Rabeas Gesicht blieb ausdruckslos, doch sie wurde aus diesem Strâdui nicht schlau. Beiläufig blickte sie sich um. Etonbury war eine klassische Wehrburg aus dem Mittelalter. Die Mauern waren alt, geschwärzt allein vom Zahn der Zeit und Wehrtürme mit Zinnen begrenzten die Ecken der Burg. Treppen mit hölzernen Überbauten führten hinauf zu Wirtschaftsgebäuden und zum Palas. Strâdui aber führte sie zum zentralen Turm, der die Mitte der südlichen Mauer einnahm. Seine im Vergleich zu den Ecktürmen gewaltige Größe klassifizierte ihn als Wohnturm, der von den Menschen im Winter benutzt wurde, da er einfacher zu heizen war. Rabea fühlte sich an den Turm ihres Herrn und Meister Lord Azulon erinnert, obwohl dieser Turm hier nicht aus einem fremdartigem Material bestand. Dennoch ging etwas von ihm aus, das sich Rabea nur mit der Anwesenheit der Fürstin Saculea erklären konnte. Ihr Blick glitt an dem Gemäuer hoch bis zu den gezackten Zinnen. Sie fühlte mit jeder Faser, dass die Fürstin dort oben war. Rabea kniff die Augen zusammen. Sie würde vorsichtig sein müssen. Bereits jetzt wusste sie, dass diese Alte Vampirin gefährlich war, sogar äußerst gefährlich.


  Inzwischen war die Sonne untergegangen. Mit einem Handzeichen befahl sie ihren zwanzig Vampiren, vor dem Turm zu verharren. Im Dunkeln stieg sie mit Walt und Adrian Portman die Steinstufen zum Wohnturm hinauf und folgte dem rätselhaften Strâdui. Die Dunkelheit schärfte ihre Sinne, sodass sie besser sah als bei Tag, und sie hüllte ihre schwarze Seele in einen Mantel der Macht und Zufriedenheit. Schier endlos ging es unablässig aufwärts. Von Zeit zu Zeit öffnete sich die schmale Wendeltreppe zu einem Raum, der jedoch ebenso verlassen schien wie die gesamte Burg ausgestorben wirkte.


  Durch eine geöffnete, große Falltür gelangte sie schließlich auf die Spitze des Turmes. Der Wind pfiff unheilvoll zwischen den Zinnen, die die große Fläche des Turmes wie eine Krone aus Stein umkränzten. Ein Mann und eine Frau befanden sich in der Mitte der Turmfläche. Nicht irgendeine Frau, sondern Fürstin Lacrima Saculea. Die Aura der Macht war für Rabea unübersehbar, denn die Fürstin leuchtete in vampirischen Augen wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Ein Mensch jedoch hätte sich gewundert.


  Die rumänische Fürstin hatte durch hochliegende Wangenknochen und weit auseinanderliegende Augen slawische Gesichtszüge, was nicht verwunderte. Kaum erkennbare Augenbrauen verwandelten das Gesicht in eine emotionslose Maske. Ihre schwarzen Haare glänzten im Mondlicht und waren sorgfältig gescheitelt und auf dem Hinterkopf zu einer Zopfkrone geflochten, die die herrschaftliche Aura ergänzte. Gekleidet war die Fürstin jedoch in einen schlichten, eng anliegenden Mantel wie der eines katholischen Priesters. Es machte den Eindruck, als habe sie es überhaupt nicht nötig, mit Kleidung auf ihre Macht und ihren Status zu verweisen.


  In der Tat war selbst Rabea von der Aura erschreckt und gleichzeitig fasziniert. Diese Vampirin war mächtig, unglaublich mächtig und Rabea unterdrückte gewaltsam einen Impuls, niederzuknien. Ihre Begleiter Walt und Adrian duckten sich und fauchten. Instinktiv spürten sie die Gefühle ihrer Herrin und auch die Gefahr, die von Lady Lacrima Saculea ausging.


  Die Fürstin gab sich selbstsicher, doch Rabea fühlte, dass sie durch ihre Ankunft höchst angespannt und bereit war, sie jederzeit anzugreifen. Schmale Lippen wie ein blutiger Strich öffneten sich kaum, als sie mit einem harten Dialekt sprach, dem das Rumänische anzuhören war. »Willkommen auf Burg Etonbury … Rabea.«


  Rabea zuckte zusammen. Woher kannte die Blutfürstin sie? Misstrauisch zogen sich ihre Brauen zusammen und ihr stechender Blick stellte die unausgesprochene Frage.


  »Ich kenne Euch vom Hof in London. Ihr seid die Mätresse des Prinzen von Wales, Georg August. Dennoch seid Ihr es offensichtlich ebenso nicht.« Ihr androgynes Gesicht blieb reglos. Rabea erkannte dennoch, dass die Fürstin irritiert war, da diese sie nicht einschätzen konnte.


  Rabea zögerte. Ihre Instinkte rieten ihr, das Spiel zu spielen - die verwinkelten Schachzüge, Intrigen, die allesamt dem Ziel dienten, möglichste viele Geheimnisse zu wahren und Informationen über den Anderen zu erlangen. Ihre Verwandlung zu einem Vampir hatte diese Eigenheiten, die bereits Teil ihrer Erziehung am Hofe Londons wurden, als sie noch menschlich war, sogar noch verstärkt. Andererseits war ihr bewusst, dass sie sich diesen Luxus nicht gönnen konnte. Auch wenn sie mit ihrem Vampirgefolge Eindruck schinden wollte, so war ihre Machtbasis als Vampir in dieser Epoche gering. Ihr Ziel war es, Desman genau dann zu töten, wenn er die menschliche Rabea zu einem Vampir verwandelte. Der Zeitpunkt war festgelegt und er rückte näher, wie ihr bewusst war. Walt und andere hatten ihr längst berichtet, dass man heute den 12. April des Jahres 1727 schrieb und am 20. April würde ihr menschliches Pendant in dieser Epoche in den Garten vor dem St. James's Palace gehen und ihr Ende im Biss von Desman finden. Sie war gezwungen, zu diesem Zeitpunkt in London zu sein und sich in der Lage zu befinden, entweder danach die Herrschaft zu übernehmen oder mit der Zeitmaschine, die sich in der Kirche von St. Leonard in Hythe befand, zurück in ihre Zeit zu gelangen, um den Sieg über Desman schnellstens auszunutzen.


  Der Mann neben der rumänischen Blutfürstin, den sie bisher ignoriert hatte, wimmerte leise. Rabea schaute ihn beiläufig an und verharrte. Der Mann in einfacher Bauernkleidung rollte vor Angst die Augen wie ein waidwundes Tier. Erst jetzt sah sie, dass er eine handbreit über dem Boden schwebte und sich nicht rühren konnte. Sie war beeindruckt. Es bedurfte mächtiger Magie, um solch einen Effekt zu erzeugen. Der Anblick bekräftigte sie in ihrem Gefühl, dieses Mal von der üblichen geheimnistuerischen Art der Vampire Abstand zu nehmen.


  »Ich bin Rabea, das ist richtig. Doch ich bin nicht die Rabea, die sich jetzt in London befindet, sondern die Rabea, die nach ihrer Wiedergeburt als Vampirin die Jahrhunderte überdauerte, herrschte und mit einem Zeittor in diese Epoche zurückgelangte, mit dem Ziel, meine Macht zu vergrößern«, erklärte sie kurzerhand.


  Fürstin Lacrima Saculea schwieg. »Interessant«, antwortete sie schließlich knapp und es blieb unklar, ob sie damit Rabeas Erklärung meinte, oder die ungewöhnliche Tatsache, dass sie so offenherzig ihr Geheimnis ausplauderte. »Was plant Ihr also?«, fragte sie ebenso direkt.


  Rabea berichtete von ihrem Plan, einem alten Vampir eine Falle zu stellen, den sie in London vermutet, verschwieg jedoch Desmans Namen. Auch wenn man sich entschloss, eine direkte Strategie zu wählen, musste man ja nicht jedes Geheimnis ausplaudern. Außerdem war es sehr wahrscheinlich, dass die Fürstin Desman kannte.


  Die Fürstin nickte nach Rabeas Erläuterungen nachdenklich. »Ihr wollt in Eure Zeit zurückkehren, wenn das erledigt ist, was Ihr plant?«, forschte sie weiter.


  Rabea nickte. In der Tat plante sie dies, auch wenn sie sich noch nicht vollständig entschieden hatte. Sie würde der mächtigen Fürstin nicht auf die Nase binden, dass sie selbst die Errichtung eines Reiches in dieser Epoche plante, denn in diesem Fall würde sie sich als Konkurrentin Lacrima Saculeas diskreditieren. Vielleicht, so sinnierte Rabea, wäre eine Allianz mit der Fürstin denkbar, auch wenn dieser Gedanke unter Vampiren unerhört schien.


  Der Mann begann zu wimmern, dann schien er sein Bewusstsein wiederzuerlangen, blickte auf die Fürstin und begann zu schreien. Lacrima Saculea wischte mit einer Hand durch die Luft und der Mann verstummte. Rabea sah, wie seine Lippen verschmolzen und den Mund mit Fleischgewebe verschlossen. Der Mann schrie, doch mit dem Fleischknebel seiner eigenen Haut drangen die Laute nur noch gedämpft an Rabeas Ohren. Sie schluckte. Mächtig, sehr mächtig war diese Fürstin.


  »Beinahe scheint es, als habe das Schicksal Euch zu mir geschickt«, sagte die Fürstin in ihrem rumänischen Akzent. »Wir haben ähnliche Pläne, doch stehen diese sich nicht im Weg. Dies ist eine einmalige Gelegenheit für uns beide.« Sie schwieg nach diesem Vorstoß und musterte Rabea sorgfältig auf jegliche Reaktion.


  Rabea nickte bedächtig und lächelte. »Mir ist der gleiche Gedanke gekommen. Es ist selten, dass unsere Art Bündnisse schmiedet, doch wenn das Schicksal eine solche Gelegenheit bietet, dann wäre es töricht, wenn wir es ignorierten und mit ihm die Möglichkeiten, die sich uns eröffnen.« Sie verschränkte die Arme, schritt auf die Fürstin zu und blickte ihr in die Augen. »Ihr plant gewiss, die Umgebung zu kontrollieren und Eure Herrschaft auszudehnen?«, fragte sie mit stechendem Blick.


  Die Vampirfürstin hatte ihre Annäherung ignoriert und an Rabea vorbeigeblickt. Erst jetzt drehte sie ihren Kopf auf eine ruckende, seltsam anmutende Art, um Rabea anzusehen. Sie blickte vielsagend auf Rabeas Diener Walt und Adrian Portman.


  Rabea drehte sich halb zu ihnen um. »Geht! Geht spielen«, zischte sie. Walt und Adrian gehorchten. Auf einen Wink der Fürstin geleitete Strâdui die beiden den Turm hinab.


  Lacrima Saculea griff Rabeas Frage wieder auf, als sie bis auf den bewegungslosen Mann neben ihnen allein waren. »Nein. Die Herrschaft über die Umgebung ist längst erfolgt und Ihr habt die letzten freien Dörfer ebenfalls unter Kontrolle gebracht, womit Ihr mir einen großen Gefallen erwiesen habt.« Die dunklen Augen der rumänischen Fürstin suchten den Mond am Himmel. »Nein. Ich will London erobern, stürzen und eine dunkle Epoche einleiten, die die Welt noch nicht gesehen hat.«


  Rabea blinzelte. Nicht, dass ihr große Pläne unbekannt waren, doch dies war einige Stufen größer. London konnte unmöglich erobert werden. Die Stadt war zu groß, strotzte vor gewaltigen Festungen und Soldaten und sie war nicht die einzige Stadt des britischen Königreichs. Selbst wenn sie fiele, wäre sie innerhalb kürzester Zeit von den alarmierten Adelsfamilien der Krone wieder zurückerobert worden.


  Als sie ihre Zweifel äußerte, zuckte kurz ein verächtlicher Zug um die Mundwinkel der Fürstin. »Ihr kommt aus der Zukunft, sagt Ihr. Was sagen Eure Kenntnisse über die Geschichte Londons in dieser Zeit?«


  Rabea brauchte nicht lange darüber nachzudenken. »Ich bin nach meiner Verwandlung für eine lange Zeit nicht mehr auf der Erde gewesen, daher bin ich mir nicht sicher, doch ich kann Euch versichern, dass in meiner Zeit die Vampire keine offenen Territorialherrscher sind, sondern vielmehr im Untergrund wirken - immer erfolgreicher in einer Zeit der Wirren, aber immer verdeckt. Die Geschichtsbücher berichten zudem nicht über eine solche Episode wie Ihr sie anstrebt, das hätte den gleichen Niederschlag gefunden wie die Zündung der Atombombe.«


  Lacrima Saculea runzelte die Stirn und Rabea winkte ab. »Nicht wichtig.« Natürlich kannte man in dieser Zeit keine Atombomben.


  Die Fürstin blickte weiterhin den Mond an.


  »Das bedeutet, der Angriff ist gescheitert oder hat niemals stattgefunden«, zog Rabea die Schlussfolgerung aus ihrem Wissen.


  »Mag sein«, gab die Lacrima Saculea zu. »Doch sagt mir, was geschieht, wenn wir mit Eurer Hilfe die Geschichte ändern, so wie Ihr es ebenfalls mit der Beseitigung dieses Alten Vampirs in London beabsichtigt?«


  Rabeas Blick wanderte wie die Augen der Fürstin zum Mond. Es war Wahnsinn. Zwei Pläne voller Unwägbarkeiten, deren Risikofaktor so hoch wie der Mond von der Erde entfernt war. Doch sie war nicht bekannt für ihre Vorsicht, sondern für das rücksichtslose Ergreifen von Gelegenheiten, wenn sie sich boten.


  Rabea kicherte. »Finden wir es heraus«, hauchte sie dann. Die beiden Vampirinnen öffneten ihren Mund und der Schein des kalten Mondes fiel auf gebogene Reißzähne. Die Fürstin gestattete sich ein kurzes Lächeln, bevor sie schweigend die Macht des Nachtgestirns gemeinsam in sich aufnahmen.


  Als die Fürstin schließlich wie aus einer Starre erwachte, drehte sie sich zu dem Mann herum, der mit hautverwachsenem Mund apathisch auf den Boden stierte. »Sagt mir, Rabea, was wißt Ihr über das Wesen des Schmerzes?«, fragte Lacrima Saculea.


  Die Vampirin drehte sich ebenfalls in Richtung des gefangenen Mannes. Nach kurzem Überlegen zuckte sie mit den Schultern. »Eine belanglose Geschichte. Der Schmerz ist ein Teil der Sterblichen und wir kennen ihn kaum, wie könnten wir auch als überlegene Rasse? Schmerz ist nützlich, um das Menschenfleisch gefügsam zu machen, aber letztlich bedeutungslos.«


  Die Fürstin zeigte wieder diesen verächtlichen Zug um die Mundwinkel. »Ihr irrt Euch, Rabea.« Sie hob eine Hand, die sie mit der anderen bisher auf dem Rücken verschränkt hatte. Wie durch einen Zaubertrick erschien ein außergewöhnlich schmales und sehr langes, schwarzes Stilett in ihrer Hand. »Wisst Ihr, was das ist, Rabea?«


  Rabea schaute gelangweilt auf das Messer. »Ein Messer, vermutlich ein Stilett. Ihr wollt doch nicht etwa solche Kinderspielzeuge verwenden, um das Leben dieses Bauern zu beenden?«


  »Es ist ein Stilett. Wusstet Ihr, dass man es auch Misericordia - Barmherzigkeit - oder "Gnadengeber" nennt?«, fragte die Fürstin, als habe Rabea nichts gesagt.


  Rabea zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht, worauf die Fürstin hinauswollte.


  »Dieses Instrument ist hervorragend geeignet, um das Wesen des Schmerzes zu erkunden. Es geht mir nicht darum, diesen Mann zu einem Vampir zu verwandeln, sondern darum, seine Seele aufzuschließen«, erklärte Lacrima Saculea und das androgyn wirkende Gesicht blickte starr und leidenschaftslos.


  Die Vampirin runzelte die Stirn und schwieg. Warum sollte man den Mann quälen? Was meinte die Fürstin mit dem Aufschließen seiner Seele?


  Lacrima Saculea wischte mit der freien Hand durch die Luft und wie durch Zauberhand verschwand die abnorm zugewachsene Haut vor den Lippen des Mannes. Seine Augen waren vor Angst riesig und er begann wieder zu wimmern. »Schmerz«, dozierte die Fürstin, »Schmerz ist die Symphonie der körperlichen Qual, die nur Sterbliche in der Lage sind, meisterlich zu spielen. Man kann sie lediglich genießen …« Sie drehte das Stilett in ihrer Hand, indem sie den Griff mit den Fingerspitzen aufnahm und die Waffe bei dessen Drehung genau studierte. »… oder man studiert die Schreie, ihre Dauer, ihre Höhen und Tiefen, die Erschöpfungspausen, wie das Adagio der Musik und das sich überschlagende Tremolo bei der Hatz zum Gipfel des Schmerzes, wie das Presto der Musiksymphonien.«


  »Aber wozu das Ganze?«, rätselte Rabea laut und ein wenig unwillig.


  »Dieses Stilett ist zugegeben kein normales, sondern von meiner Magie geweiht. Diese Magie hat auf einen Menschen jedoch keine Wirkung. Für den Mann hier ist es nur ein Stilett. Entscheidend ist daher, dass es äußerst dünn ist, sodass es das Fleisch nicht über Gebühr aufreißt und sicher an den blutführenden Adern vorbeigleitet. Es ist ein Werkzeug, das nur einem Ziel dient - jeden der vielen Schmerzpunkte des menschlichen Körpers zu stimulieren. Es ist wie ein Cembalo und die Tiefe und Ort des Einstichs sind die Tasten auf der Klaviatur der Pein«, fuhr Fürstin Saculea fort, bevor sie das Stilett ohne Ansatz in die Seite des Mannes tief hineinstieß. Der Mann brüllte so laut auf, dass Rabea glaubte, ihr Trommelfell platze. Doch die Fürstin führte ihr Ohr nah an den Mund des Mannes, als lausche sie konzentriert einer Melodie. Sie zog das Stilett ein wenig aus der Wunde und stieß es dann nicht ohne Genuss wieder in die Wunde, allerdings in einem leicht veränderten Winkel.


  Ihre andere Hand hob sich und sie streckte den Zeigefinger in die Höhe. »Hört Ihr? Wie sich sein Schreien durch den Schmerz verändert?«


  Tatsächlich vernahm Rabea, dass das Schreien des Mannes sich veränderte. Was zunächst ein langgezogener, durchgehendes Brüllen war, stellte sich nun als abgehacktes Schreien dar.


  Die Hand mit dem Stilett zog sich zurück und Rabea fiel auf, dass kaum Blut aus der Wunde trat - so chirurgisch präzise hatte die Fürstin zugestochen.


  »Die Niere ist das schmerzempfindlichste Organ. Ein Kuss des Stiletts erzeugt Qualen jenseits unserer Vorstellungskraft.« Lacrima Saculea spitzte die schmalen Lippen wie zu einem Kuss und betrachtete aus zwei kalten Augen den Mann, dessen Schreien nun dumpfer wurde. Die Fürstin gab ihm Gelegenheit, den Schmerz zu kontrollieren und wartete, bis er nicht mehr schrie, sondern lediglich schwer atmete.


  Dann trat sie ganz nah an den bewegungsunfähigen Mann heran, den unsichtbare Kräfte festhielten. »Ihr seid so tapfer«, flüsterte Lacrima Saculea, doch ihre Augen blieben kalt und ihre Mimik bewegungslos wie eine Maske. »Macht es Euch nicht so schwer und ich lasse Euch frei.« Abschätzend wanderten die Blicke der kalten Vampiraugen über das Gesicht des Mannes, als erwarteten sie nicht, dass er zustimme.


  »Nein!«, sagte der Mann tatsächlich, trotz seiner Angst in den Augen und mit fester Stimme.


  Die Fürstin spitzte amüsiert die Lippen. Sie drehte sich halb zu Rabea um. »Er hat immer noch einen eigenen Willen, trotz der Qualen, die ich ihm bereite.« Es klang nicht bewundernd, sondern amüsiert.


  »Die dümmsten Menschenlämmer erkennen nicht das Offensichtliche, selbst wenn es ihnen vor Augen steht«, sagte Rabea verächtlich.


  Lacrima Saculea nickte und wandte ihr Antlitz wieder zu ihrem Opfer. »Ja, das mag so sein. Aber der Schmerz hat die fest verschlossenen Türen zu seiner Seele bereits geöffnet.« Sie hob wieder ihr Stilett, setzte es an die Wange des Mannes, der die schwarze, schmale Klinge angstvoll beäugte. Ein kurzer Schnitt quer über die Wange und Blut lief wie Tränen herab. Rabea sah, wie die Fürstin weitere, kleine Schnitte vornahm, als filetiere sie die Wangenhaut des Mannes. Tatsächlich hatte sie ein quadratisches Hautstück markiert und zog nun die Haut mit der Klinge des Stiletts ab. Der Mann blieb bei der Prozedur still - vermutlich war die Malträtierung seiner Niere kurz zuvor deutlich intensiver gewesen.


  Die Fürstin streckte ihre Zunge aus und erinnerte Rabea dabei an eine züngelnde Echse. Lüstern leckte sie das herablaufende Blut von der Wange und zärtelte dann die offene, quadratische Fleischwunde. Rabea schaute gebannt zu und merkte, wie der Anblick sie erregte. Die Zunge der Fürstin verschwand plötzlich wie bei einer Schlange. »Ich könnte dir die ganze Haut deines erbärmlichen, stinkenden Körpers abziehen, wenn ich wollte«, teilte sie dem Mann mit. »Aber ich denke, etwas anderes ist weitaus lustvoller. Kannst du dir vorstellen, was?« Mit grausamer Kälte stierte die Fürstin, ohne nur einmal zu blinzeln, in die Augen des Mannes.


  Die Fürstin sprach langsam und betonte jedes Wort. »Ich werde mir deine Frau und deine Tochter nehmen, die immer noch auf dich warten.«


  Panik blitzte in den Augen des Mannes auf.


  »Du dachtest doch nicht, dass ich es vergessen hätte? Dass ich so dumm sei, nicht deine ganze Familie beobachtet zu haben, um zu sehen, wer von euch erbärmlichen Ratten mir das lustvollste Schauspiel böte?«, hauchte sie. »Gib auf! Schenke mir deinen Körper und deine erbärmliche Seele, um deine Familie zu retten.« Die Lippen des Mannes fingen an zu zittern. »Oder ich verspreche dir, noch heute Nacht deine Metze und dein Hurenkind zu rauben und sie vor deinen Augen leiden zu lassen.«


  Tränen liefen aus den Augen des Mannes und vermischten sich mit dem Blut auf der Wange.


  Mit einem Ruck stieß die Fürstin das Stilett dem Mann in den Bauch. Er stöhnte lediglich. Sie wühlte mit der Hand tiefer und kreiste in seinen Eingeweiden. »Gib auf! Lass los!«, flüsterte sie eindringlich. Als der Mann nickte, stöhnte die Fürstin plötzlich laut auf.


  Rabea beobachtete, wie sich eine glänzende Aura um den Mann bildete und erschrak. Was geschah nur? Die Aura um den Mann zerfaserte, wie Nebel, der von einem Sturm verweht wurde. Schimmernde Fetzen lösten sich und schwebten auf die Fürstin zu, die sie stöhnend einzusaugen schien. Rabea war fasziniert und gleichermaßen zutiefst entsetzt. Die Fürstin war noch mächtiger, als sie geahnt hatte. Sie hatte beinahe das Stadium eines Erzvampirs erreicht, denn sie war bereits in der Lage, Seelen zu saugen - unerhört und unfassbar. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Wenn es zum Kampf gekommen wäre, hätte sie nicht den Hauch einer Chance gegen diese Vampirfürstin gehabt. Dennoch war Lacrima Saculea noch kein Erzvampir, wie sie dann bewies.


  Die Seelenfetzen schienen sie dermaßen in Ekstase zu versetzen, dass das Stilett immer wilder in den Bauch des Mannes stieß. Es hatte etwas Sexuelles, wie es in ihn eindrang und er unter den Stößen erzitterte. Plötzlich verschwand die Aura und mit einem Knurren warf sich die Fürstin auf den Hals des Mannes. Kieferknochen knackten, als sich ihr Vampirmaul abnorm weit öffnete. Sie verfiel in eine Raserei und biss und kaute sich durch den Hals des Mannes, während sie gleichzeitig seine Innereien durchlöcherte. Blutüberströmt ließ sie schließlich von der Leiche ab, hielt inne und stierte zum Mond am Himmel.


  Rabea bewunderte die Fürstin und begriff in diesem Augenblick, wie unendlich weit sich ihre Rasse entwickeln konnte, und sie ahnte, wo sie selbst eines Tages sein würde - an der Schwelle zu einem übermächtigen Erzvampir. Es durchzuckte sie lustvoll.


  Der kahlköpfige Strâdui betrat erneut den Turm und gesellte sich zu Rabea. Fürstin Lacrima Saculea erwachte aus ihrer Mondstarre, blickte ihren Diener an und keuchte mit blutverschmiertem Maul Befehle, als könne sie die immer noch in ihr wütende Lust kaum kontrollieren.


  »Beseitigt das«, sagte sie und die unsichtbaren Fesseln um die schwebende Leiche fielen, sodass der Körper leblos auf den Boden fiel und mit unnatürlich verrenkten Gliedern liegenblieb. Strâdui gestattete sich keine Verzögerung und hob sich die Leiche ohne Mühe auf die Schultern.


  »Ich benötige neues Material«, sagte die Fürstin und ihr Diener hielt inne. »Geht zum Lächler-Turm, zu Saltman und seinen Lakaien und besorgt mir Frischfleisch«, befahl sie Strâdui, der gehorsam nickte.
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  Paige Richards war kaum in der Lage, ihren Kopf zu drehen, denn ein eisernes Scharnier presste ihre Stirn an die kalte, schmutzige Wand. Mit ihrem Körper sah es nicht viel besser aus. Drei schmalere Eisenbänder, die tief in der Rückwand der Zelle verankert waren, machten ihren Leib bewegungsunfähig. Komplettiert wurde das Ganze durch Handschellen, die aus zwei Eisenringen bestanden, welche die gesamte Hand umschlossen und nicht etwa nur die Handgelenke.


  Sie blickte in die andere Zellenecke, wo Lisa McKittrick ihr einen Eindruck vermittelte, wie sie selbst aussehen musste, denn auch die Vampirjägerin war mit den in die Wand eingelassenen Fesselungsvorrichtungen auf demütigende Weise bewegungsunfähig gemacht worden. Ihr Mund war jedoch nicht geknebelt und so geriet Paige in den zweifelhaften Genuss zahlreicher Flüche, mit denen Lisa versuchte, ihren Frust abzubauen. Paige ließ die letzten Stunden Revue passieren, um sich darüber klar zu werden, was schief gelaufen war.


  Die Bewohner des Dorfes hatten sie und Lisa McKittrick mit einem Pferdekarren zu diesem Ort gebracht. Als menschliche Pakete verschnürt, waren sie auf der dreckigen Ladefläche wie Lämmer zur Schlachtbank geführt worden. Sie hatte mitbekommen, wie die eingeschüchterten Dörfler von Wachen in Empfang genommen worden waren, die sich kurz ihre Geschichte angehört und den beiden Frauen dann die Fesseln abgenommen hatten - doch allein aus dem Grund, damit sie selbst den Weg zu ihren Zellen laufen konnten. Sie hatten sich weder von ihren Bitten noch von Lisas Drohungen erweichen lassen, ihren Wünschen nachzukommen. Im Gegenteil hatten sie lachend erklärt, dass sie nun Patienten seien und sich die Ärzte schon um sie kümmern würden. Paige war es bei diesen Worten kalt den Rücken heruntergelaufen. Sie wusste zwar nicht, was in dieser Epoche ein "Asylum" war, doch sie ahnte das Schlimmste. Die einzige Information, zu der sich die Wachen herabließen, war der Hinweis, dass sie sich hier im Spehill Asylum befanden, in einer Art psychiatrischer Anstalt, und verwundert hatten sie Auskunft gegeben, dass es das Jahr 1727 war, das man schrieb. Paige war erleichtert zu erfahren, dass das Zeittor sie offensichtlich in das richtige Jahr transportiert hatte, denn die Zeitreisenden aus dem 18. Jahrhundert hatten kurz vor ihrem Wagnis, das Zeittor zu benutzen, davon gesprochen, dass sie in eine Zeit zwischen 1708 und 1727 gelangen müssten. »Immerhin wissen wir nun, dass wir in der richtigen Zeit gelandet sind«, sagte Paige leise vor sich hin, doch Lisa McKittrick hatte es trotz ihrer Flucherei gehört.


  »Ja. Alles bestens also. Abgesehen von der Tatsache, dass wir uns in einem Irrenhaus voller wahnsinniger Ärzte befinden, die vermutlich unser Gehirn in Scheiben schneiden wollen«, ätzte sie.


  Dieses Mal ließ sich Paige nicht beeindrucken. »Vermutlich ergibt sich die Gelegenheit mit Wärtern oder Insassen zu reden, um herauszufinden, ob jemand Kian oder Hunter gesehen hat.«


  Lisa schnaufte. »Jetzt überleg' doch mal, Paige, und mime hier nicht das verliebte Vögelchen.« Sie ignorierte das entrüstete Luftholen der blonden Archäologin. »Wie wahrscheinlich ist es denn, dass Hunter und die anderen tatsächlich hier angekommen sind? Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie uns gar nicht folgen konnten, weil das Zeittor sich plötzlich schloss oder sie sind in einer anderen Zeit angekommen - selbst ein paar Monate oder Wochen reichen aus, dass sie für uns unendlich weit entfernt und unerreichbar sind.«


  Paige trafen die Worte tief, denn sie klammerte sich an die Vorstellung, dass sie ihre Freunde - und Kian - finden konnten, dann würde alles gut werden. Die Miles Dei sah, wie betroffen Paige wirkte und versuchte, der Archäologin ihre Vorstellung von Hoffnung zu vermitteln. »Wir müssen unser Schicksal in die eigenen Hände nehmen, sonst wird es böse enden, Paige«, sagte sie mit erstaunlich leiser Stimme, um grimmig fortzufahren. »Unser Ziel kann nur sein, so schnell wie möglich aus dieser Irrenanstalt zu entkommen, sowie uns nach Hythe zu begeben, wo wir hoffentlich irgendwie an das Zeitportal gelangen, um wieder in unsere Zeit zu reisen.«


  »Du meinst … aufgeben?«, fragte Paige Richards ungläubig, denn dies war ein Wort, das sie mit Lisa McKittrick ganz gewiss nicht verknüpfte.


  »Es ist eine taktische Entscheidung«, grollte Lisa, der man ansah, dass sie lieber sterben als aufgeben würde. »Wir können zu zweit nicht diese verfluchte Vampirmetze finden und sie aufhalten. Es gibt nur die Flucht, um unsere Freunde in unserer Zeit wiederzufinden und die Lage zu besprechen.«


  Paige nickte. »Aber wie kommen wir hier heraus?«


  »Möglicherweise kommt dort bereits die Antwort.« Die Vampirjägerin schielte zur Tür. Hallende Schritte kündeten von sich nähernden Wächtern. Zwei Männer blickten in das Dunkel der Zelle, bevor einer von ihnen einen Ring mit Schlüsseln vom Gürtel löste und mit lautem, metallischem Scheppern die gusseiserne Tür öffnete. Die beiden kamen näher und Paige erkannte sie wieder. Es waren zwei von insgesamt vier Männern gewesen, die sie hier unten eingesperrt und die sie mit den eisernen Vorrichtungen gefesselt hatten, nachdem Lisa sich allzu vehement der Behandlung widersetzt hatte. Paige machte ihr keinen Vorwurf, denn kurz zuvor hatte der schwarzhaarige Wächter mit der Zahnlücke versucht, sie unsittlich zu berühren. Leider war auch dieser ekelhafte Kerl einer der beiden Männer, die nun die Zelle betraten.


  Der braunhaarige, untersetzte der Beiden hob drohend einen Knüppel. »Wir werden euch jetzt von den Fesseln befreien. Es ist Abendessenszeit und ihr werdet wie alle im Speisesaal essen und euch benehmen. Wer sich nicht benimmt, kann hungern«, erklärte er und seine kleinen Augen blitzten zornig. Er schwieg und schien auf eine Entgegnung zu warten.


  »Wir werden gehorchen, kein Problem«, sagte Lisa und es gelang ihr sogar, ein schauspielerisch einwandfreies Zittern in ihre Stimme einfließen zu lassen.


  Dies war etwas, das die beiden Wachen oft und gerne hörten. Der größere der beiden machte sich an Paiges Metallbändern zu schaffen und befreite sie von den Fesseln. Anschließend begab er sich zu Lisa. Paige nutzte die Gelegenheit, um ihre verspannten Muskeln zu dehnen. Der kleine, schwarzhaarige Wächter leckte sich über die Lippen und Paige beschloss, etwas zu wagen. Sie kreiste die Hüften, lächelte den Wächter mit ihrem bezauberndsten Lächeln an und die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.


  Der Mann trat näher an sie heran. Er blickte sie gierig aus einem Gesicht mit Dreitagebart, Zahnlücke und schmierigen, kurzen Haaren an. »Tun dir die Knochen weh, Süße?«, fragte er, schaute aber trotzdem nur auf ihren Ausschnitt.


  Paige warf einen kurzen Blick zu Lisa und zwinkerte ihr zu, dann blickte sie gelangweilt auf den vor ihr stehenden Mann. »Ja, eure Gastfreundschaft lässt zu wünschen übrig. Die Metallklammer lief direkt über meinen Busen«, sagte sie unschuldig und wie um dies zu bekräftigen, stemmte sie die Arme hinten in die Hüfte, wodurch sich ihre Bluse so weit spannte, dass beinahe die Knöpfe abrissen. Die "Zahnlücke" bekam Stielaugen - erst recht, als sich Paige leicht bückte und ihm Einblicke gewährte, dass er sich im Himmel vorkommen musste. Ohne seine Gier zügeln zu können, kam er noch näher. Paige registrierte, dass Lisa inzwischen durch den großen Wärter von ihren Fesseln befreit war.


  Kurzentschlossen rammte sie dem unangenehm nah vor ihr stehenden Mann ihr Knie in die empfindlichste Stelle eines Mannes, woraufhin dieser jaulend zu Boden ging. Ein Tritt mit ihrer Schuhspitze verstärkte die Wirkung und Lisa warf sich auf den zweiten Wächter. Dieser war jedoch nicht so leicht zu überwältigen, blockte Lisas Schlag und warf sie zurück an die Wand.


  »Lauf! Lauf! Jetzt!«, schrie Lisa Paige zu, denn sie sah, dass sie diesen Mann nicht würde überwältigen können. Die Archäologin zögerte kurz, woraufhin der Wächter sich zu ihr drehte, um sie an der Flucht zu hindern. Lisa McKittrick sprang auf und versetzte dem Mann einen Hieb, doch auch dieses Mal hatte er sich schnell genug herumgedreht, um dem Schlag zu entkommen. Paige zögerte nicht, sprang über den am Boden wimmernden ersten Wächter und rannte aus der Zelle hinaus. Mit klappernden Absätzen hetzte sie den Korridor aus Zellen entlang, deren Insassen wohl ihre Aktion mitangehört hatten und nun brüllend an den Gitterstäben ihrer Zellen rüttelten.


  Paige rannte an der Kreuzung rechts und versuchte verzweifelt, sich zu orientieren, doch sie war bei ihrer "Einlieferung" so verängstigt gewesen, dass sie sich den Weg nicht eingeprägt hatte. Alles sah gleich aus und schließlich öffnete sie eine Tür am Ende eines Korridors und stand plötzlich auf dem Hof des Spehill Asylums, wo man sie vom Karren "ausgeladen" hatte. Sie konnte das verschlossene Tor zur Freiheit bereits sehen, doch es war für sie meilenweit entfernt, denn soeben hatten einige Wachen auf dem Hof sie entdeckt und schlugen Alarm. Die Männer in dunkelblauem Justaucorps und Dreispitz liefen auf sie zu und ihr blieb nichts weiter übrig, als weiter zu fliehen. Sie lief über den Hof in den hinteren Bereich, wo sie wahllos eine Tür zu einem Gebäude öffnete. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass diese Tür auf der Rückseite über einen stabilen Balken verfügte, der zusammen mit einem eisernen Winkel neben der Tür als Verriegelung diente. Hektisch rammte sie die Tür vor den Wachen zu, die sie beinahe erreicht hatten, legte den Balken um und verschloss auf diese Weise die Tür.


  Paige Richards drehte sich um und erkannte einen weiteren Korridor, als sie nicht weit entfernt Stimmen hörte. Panisch rannte sie zu der Tür auf der linken Seite, öffnete sie und trat in den dunklen Raum. Leise schloss sie die Tür, damit draußen niemand bemerkte, dass sie sich hier zunächst verstecken wollte.


  Die Archäologin drehte sich auf der Suche nach einem geeigneten Versteck um und stockte. Sie betete, dass es nicht das war, was sie vermutete, doch als sich ihre Augen weiter an die Dunkelheit gewöhnten, bestätigte sich ihre Befürchtung. Metallene Bahren mit Leinentüchern, die sich ausbeulten und auf diese Weise verrieten, was sich unter ihnen befand. Leichen.


  Paige blieb stocksteif stehen und die Angst sowohl vor dem, was sie sah, wie auch vor dem draußen ertönenden Klopfen an die von ihr verschlossene Haupttür paralysierte sie. Wieso musste sie ausgerechnet in eine Leichenkammer fliehen? Schritte ertönten direkt hinter der Tür in ihrem Rücken, als Wächter ihren Kameraden zu Hilfe eilten und die verriegelte Tür öffneten. Nicht lange und sie würden sie hier entdecken!


  Zwei freie Bahren und ein Leinentuch fielen Paige ins Auge und sie schloss die Augen, entsetzt von der Lösung, die ihr Geist ihr präsentierte … Kurz darauf lag sie auf der Bahre und breitete das gelbliche Leinen über sich aus. Bevor das Laken fiel, sah sie neben sich den weißen Arm der benachbarten Leiche, deren Fingernägel blau angelaufen waren. Das Bild brannte sich in ihren Geist und ihr brach Angstschweiß aus. Trotzdem zwang sie sich, zur Ruhe zu kommen, denn kurz darauf hörte sie aufgeregte Stimmen und dann öffnete sich die Tür. Durch das Laken hindurch sah sie den flackernden Lichtschein der Fackel, den einer der Wächter in den Raum hielt.


  »Hier ist niemand!«, hörte sie den Mann rufen, dann schloss sich die Tür geräuschvoll und ließ sie mit ihren toten Zimmergenossen allein. Paige traute sich noch nicht, aufzustehen, falls ein anderer der Männer wider Erwarten den Raum erneut durchsuchen würde. Es wurde still außerhalb des Leichenraumes. Sie hörte ein Rascheln, als hätte sich Leinen bewegt und ihr lief eine Gänsehaut die Arme entlang. Ängstlich hielt sie den Atem an und ihre Fantasie zeigte ihr ungewollte Bilder von Bahren mit Leichen, deren Tücher sich bewegten, deren Oberkörper sich aufrichteten und sie in der Dunkelheit anstarrten. Zitternd lauschte sie. Wieder ein Rascheln. Paige kniff krampfhaft die Augen zu und redete sich ein, es sei nur ihre Fantasie, die ihr einen Streich spielte. Schweiß lief ihr über das Gesicht und irgendwann hatte sie genug Mut oder auch nur Verzweiflung gesammelt, um ihr Laken etwas anzuheben. Ihr Blick fiel sofort wieder auf die benachbarte Leiche, deren Hand mit den blauen Fingernägeln immer noch unter dem Leichentuch hervorragte. Kurzentschlossen warf sie das eigene Tuch beiseite und blickte sich mit schreckgeweiteten Augen um, das Schlimmste befürchtend.


  Sechs Bahren und sechs Leichen lagen unverändert vor ihr, und sie atmete erleichtert aus. Dennoch eilte sie, so rasch sie konnte, zur Tür. Sie legte ihr Ohr an das verschmutzte Holz, um festzustellen, ob sich draußen auf dem Korridor etwas regte. Als sie lediglich Stille vernahm, entschloss sie sich, die Tür zu öffnen. Ein vorsichtiger Blick bestätigte ihre erste Einschätzung. Sie glitt aus dem Zimmer und schloss die Tür. Obwohl die Zeit drängte, schloss sie kurz die Augen und atmete tief ein - dankbar, dass sie endlich aus diesem Leichenraum heraus war. Dann blickte sie nach rechts, wo sie das Gebäude betreten hatte und eilte zu der Tür. Wenn sie vorsichtig war, gelang es ihr möglicherweise, die Anstalt heimlich durch das Haupttor zu verlassen oder irgendwo einen Nebenausgang zu finden.


  Der Verriegelungsbalken befand sich wieder in geöffnetem Zustand auf der Tür, woraufhin sie die Klinke ergriff und sachte herabdrückte, um kein Geräusch zu verursachen. Paige zog an der Tür, doch sie blockierte. Sie drückte, um sie zu öffnen und sie blockierte erneut. Abgeschlossen! Frustriert wollte sie beinahe an die Tür schlagen und hielt sich nur mit Mühe zurück. Die Archäologin drehte sich um und schaute den langen Korridor entlang. Die Männer hatten die Tür von außen verriegelt. Wollten sie sicher gehen, dass sie das Gebäude nicht verließ, um sie leichter aufzuspüren? Ihr Blick fiel auf die hohe Decke. Sie war durchbrochen und ein mit Glas verkleidetes Stahlgittergerüst diente wohl dazu, Licht in das Gebäude zu werfen. Mittlerweile jedoch war es dunkel geworden und Paige erkannte den Mond, der sein bleiches Licht durch die Gitter der Dachkonstruktion schickte. Möglicherweise wurden die Gebäude nachts abgeschlossen, überlegte sie. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als in dem Gebäude nach einer unverschlossenen Tür oder einem Fenster zu suchen, durch das sie entkommen konnte.


  Paige lief den Korridor entlang und bog nach einem zufälligen Muster ab, bis das Schachbrettmuster der Fliesen sie langsam wahnsinnig machte. Doch zu ihrer Überraschung traf sie keinen Wärter. Gelegentliche Schreie von Zelleninsassen, deren Behausungen sie passierte, ignorierte sie und allmählich fragte sie sich, wie groß dieser Gebäudekomplex war, in den sie bei ihrer Flucht gelangt war. Sie kam sich wie eine Ratte in einem Labyrinth vor. Wieder gelangte sie an eine Kreuzung, die ungewöhnlich war - endlich, fügte sie in Gedanken hinzu, denn die Uniformität der Architektur zerrte an ihren Nerven. Die Wand im Nordwesten, die den nördlichen und den westlichen Korridor trennte, war abgerundet und schien zudem aus einem anderen Material erbaut worden zu sein. Pechschwarz und mit seltsam speckigem Glanz versehen, ragte die abgerundete Ecke als optischer Störfaktor in die Kreuzung hinein. Eine metallene, gusseiserne Tür zog Paiges Blick an. Sie mutete nicht gerade einladend an, doch allein die Andersartigkeit ließ Paige vermuten, dass es sich um einen Ausgang handelte. Abgesehen davon war sie schlicht neugierig, was sich hinter dieser geheimnisvollen Tür verbarg. Die Entscheidung wurde ihr kurz darauf leicht gemacht, denn aus dem Korridor links von ihr hallten Schritte.


  Kurzentschlossen rannte sie zu der Tür und sah im Laufen, dass am Ende des westlichen Korridors zwei Wachen Patrouille gingen. Sie betete innerlich, dass die schwarze Tür nicht verschlossen war und tatsächlich öffnete sie sich geräuschlos, kaum dass sie die Klinke gedrückt hatte. Behutsam schloss sie die Tür, nachdem sie den Raum dahinter betreten hatte. Wie sich herausstellte, war es kein Raum, sondern ein Treppenaufgang, denn schmutzige, ausgetretene Steinstufen wanden sich in einer Linksdrehung weiter hinauf. Paige runzelte die Stirn. Handelte es sich um eine Wendeltreppe und um einen Turm? Das Material der Steine war auch hier geschwärzt und erinnerte die Archäologin an Brandspuren, doch sie roch keinen entsprechenden Geruch in der Luft oder an den Steinen. Ob es sich um diesen schwarzen Turm handelte, der ihr aufgefallen war, als man sie vom Karren gehoben und bei ihrer Ankunft von den Fesseln befreit hatte? Möglicherweise konnte sie hier jemanden finden, der ihr half oder sie konnte über ein Fenster im Turm das Gelände der psychiatrischen Anstalt verlassen.


  Vorsichtig schlich sie die Wendeltreppe hinauf und stoppte kurz darauf. Tatsächlich war vor ihr ein kleiner Fenster-Erker in der Wand, an dessen Ende ein äußerst kleines Fenster prangte. Die Tiefe des in die Turmwand eingeschnittenen Erkers machte der architektonisch bewanderten Archäologin bewusst, wie dick die Wände waren. Sie kam sich wie in einer Burg vor und als hätte man eine Schießscharte lediglich ein wenig erweitert und mit einem Fenster verbaut. Sie bückte sich, um trotz der draußen herrschenden Dunkelheit zu erkennen, wo sich dieser Turm befand und ob sie mit einem Sprung aus dieser noch recht geringen Höhe sich retten könnte. Enttäuscht verzog sie den Mund. Das Fenster war nicht nur klein, sondern bestand aus schmutzigen Butzenscheiben, die selbst in gesäubertem Zustand die Außenwelt nur stark verzerrt wiedergaben. Nach kurzer Überlegung versuchte sie, mit dem Ellenbogen die Scheibe dennoch einzuschlagen, doch sie war gezwungen, neben einer schmerzhaften Prellung auch die Erkenntnis zu gewinnen, dass das dicke Butzenglas in Verbindung mit dem massiven Fensterkreuz und der geringen Größe des Fensters eine mutwillige Zerstörung ohne ein Werkzeug unmöglich machte.


  Enttäuscht schritt sie weiter die Stufen hinauf, bis sich auf der linken, gerundeten Turmseite eine türlose Öffnung auftat. Mit prüfenden Blicken betrat sie einen kleinen Korridor, der nach wenigen Metern in einen größeren Raum mündete und der, wie Paige vermutete, sich außerhalb des Turmes befinden musste, jedoch an diesen architektonisch angegliedert war. Zu ihrer Erleichterung sah sie eine große Fensterfront an der Ostseite, durch die der Mond schien, der hoch am Himmel stand. Er beleuchtete Regale mit Gegenständen und strich über Vitrinen, die sich in der Mitte des Raumes ängstlich zu ducken schienen. Paige Richards interessierte nicht, welchem Zweck dieser Raum diente und sie hatte nur das Fenster und ihre Flucht im Auge. Rasch begab sie sich in Richtung der Fensterfront und passierte die ersten Vitrinen, als sie aus dem Augenwinkel die Exponate in ihnen wahrnahm und abrupt ihre Schritte stoppte.


  Was sich ihren Augen darbot, war auf den ersten Blick nicht genau zu erkennen. Sie hatte vermutet, es handle sich um eine medizinische Ausstellung mit menschlichen Skeletten, wie man sie in psychiatrischen Anstalten gewiss antraf. Die blonde Archäologin verfügte über keinerlei Fachwissen, doch sie konnte sich vorstellen, dass gewisse Veranschaulichungen zum Studium der menschlichen Anatomie hilfreich waren und der Forschung dienten. Doch die Skelette in den Vitrinen waren nur entfernt menschlich. Irgendetwas an ihnen war unnatürlich.


  Paige trat näher an eine der gläsernen Vitrinen heran und betrachtete die drei Skelette. Sie waren sehr klein und reichten der Archäologin lediglich bis zum Knie, dennoch schienen sie menschlich zu sein. Paiges Herz schlug laut. Die Skelette erinnerten an Kinder, die fangen spielten, denn sie waren im Laufen erstarrt, als hätte eine jüngst erfolgte Atombombenexplosion ihnen das Fleisch von den Knochen gelöst und sie in diesem Moment des Todes eingefroren. Verängstigt riss sie sich los und hastete weiter zum Fenster. Ihr Blick fiel auf Vitrinen, in denen Einmachgläser wie Trophäen standen. Sie sah undeutlich, wie Dinge in einer Flüssigkeit darin schwammen und wandte rasch den Blick ab.


  Die Fensterfront zeigte ihr die im Mondlicht beschienene Landschaft jenseits des Spehill Asylums, sodass sie bereits Hoffnung schöpfte, mit einer Zerstörung der Scheibe entkommen zu können. Leider wurde diese Hoffnung zunichte gemacht, als sie hinab sah und erkannte, dass der Turm, in dem sie sich befand, nicht Bestandteil der Außenmauer war, sondern diese noch einige Schritt weit entfernt war. Sie würde niemals die notwendige Strecke mit einem Sprung überwinden können. Seufzend senkte sie enttäuscht die Augenlider. Was sollte sie nur tun? Lisa McKittrick war sicher nicht entkommen, so wie Paige den Kampf zwischen der Miles Dei und dem großen Wächter verfolgt hatte, und sie würde ihr nicht helfen können. Kian und ihre Freunde waren nach wie vor verschollen. Selbst wenn sie entkäme, was sollte sie in dieser fremden Zeit unternehmen? Wo sollte sie Hilfe holen?


  Ein Gefühl völliger Verzweiflung überkam sie. Die Lage war aussichtslos und sie war mehr als nur überfordert. Es fühlte sich genauso an wie damals, als bei der Ausgrabung das Tor sie und ihre Mitarbeiter, für die sie verantwortlich gewesen war, in das Reich der Inkarnaten gezogen hatte. Dann dachte sie wieder an Lisa McKittrick, an Kian und Hunter. Sie würden niemals aufgeben an ihrer Stelle, sondern kämpfen. Doch sie waren Milites Dei. Was war sie? Eine verirrte, ängstliche Archäologin ohne Waffen.


  Plötzlich hörte sie ein Scharren und schrak zusammen. Konzentriert lauschte sie in die Dunkelheit des Raums, bis sie Schritte hörte. Panisch blickte sie um sich, weil sie vermutete, dass die Wächter sie letztlich doch gefunden hätten, dann aber wurde ihr bewusst, dass die Schritte gedämpft erklangen und ihren Ursprung über ihr hatten. Sie blickte zur Zimmerdecke. Gab es einen Raum dort oben? Möglicherweise stammen die Schritte von jemandem, der ihr helfen konnte - so unwahrscheinlich das auch sein mochte. Sie schritt rasch aus dem Raum und schlich leise die Wendeltreppe weiter nach oben.


  Sie registrierte bereits einen Lichtschein, bevor sie den Eingang zu einem kleinen Raum einsehen konnte. Ganz leise näherte sie sich dem Eingang und lugte um die Ecke. Ein äußerst hagerer, kleiner Mann mit nur wenigen, wirren Haaren auf dem Kopf murmelte vor sich hin und eilte geschäftig von einem zentralen Tisch zu einem Regal an der Wand und wieder zurück. Sie konnte nicht genau erkennen, woran er dort arbeitete. Sie zog sich wieder in den Schatten zurück. Der Mann sah nicht sonderlich gefährlich aus. Möglicherweise war er ein Mitarbeiter dieses Turms? Ein Wissenschaftler oder wie auch immer in dieser kruden Epoche das heißen mochte.


  Sie warf wieder einen Blick um die Ecke, als sie Schritte hörte. Der hagere Mann hustete und stand nachdenklich vor einem Regal, als suche er etwas. Dann griff er nach einem Gegenstand und kehrte zu dem zentralen Tisch zurück. Paige verbarg sich hastig wieder, da sie fürchtete, er entdecke sie. Kurz darauf hörte sie die charakteristischen Laute einer Säge. Sie runzelte die Stirn. Was bearbeitete der Mann? Sie glaubte nicht daran, dass er Holz sägte …


  In die Stille, die nach dem Sägen folgte, keuchten die schweren Atemzüge des Mannes. Schon wollte Paige wieder um die Ecke lugen, als die Stimme des Mannes erklang.


  »Sie dürfen ruhig zusehen, Miss.«


  Paige Richards zuckte zusammen. Er hatte sie längst entdeckt. Das heisere Kichern des Mannes klang wenig einladend, aber da sie nun entdeckt worden war … Sie raffte ihr Jackett und trat in den Raum. Der hagere Mann blickte nicht auf und schien weiterhin ganz in seine Arbeit vertieft.


  Die Archäologin blickte auf seine Hände. Sie zitterten fiebrig über einem Fötus, der offensichtlich tot zu sein schien. Angeekelt registrierte sie das Blut, dessen Tropfen wie roter Regen auf der seltsam wächsernen Haut des Fötus entlangrann. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass ein Teil des Schädels in einem schrägen Winkel abgesägt worden und das kleine Gehirn sichtbar war.


  »Was machen Sie denn da?«, rief Paige nicht ohne Entsetzen.


  Zum ersten Mal blickte der hagere Mann auf. Mit dem kahlen Kopf und großen Augen sah er ein wenig wie eine Eule aus. Freundlich blickte er die Archäologin an und grinste vergnügt. »Ich präpariere ein Objekt für die Sammlung«, erklärte er mit erstaunter Stimme, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  Paige schluckte. »Ist das ihre Aufgabe hier?«, fragte sie.


  Der Mann nickte und widmete sich wieder dem Fötus. »All die Objekte der Sammlung sind mein Werk«, sagte er stolz wie ein Kind.


  Paige beruhigte sich allmählich. Der Mann war keine Gefahr und schien harmlos zu sein, ein typisches Faktotum an einem Ort wie diesem. »Sie sind Wissenschaftler?«, fragte Paige weiter.


  Der Mann hielt inne und runzelte die Stirn. »Ich bin der Präparator«, entgegnete er.


  »Wie ist ihr Name?«, forschte Paige weiter.


  »Ich bin der Präparator«, wiederholte der Mann und wischte den Leib des Fötus mit einem speckigen Lappen ab, sodass die Haut wie eine gelbliche Schweineschwarte aussah.


  Paige gab sich mit dieser Auskunft zufrieden und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. »Ganz gewiss eine verantwortungsvolle und wichtige Aufgabe, die sie hier innehaben«, schmeichelte sie. »Ich würde gerne erfahren, ob es einen geheimen Weg aus dem Asylum gibt.« Nervös biss sie sich auf die Lippen. Sie hatte keine Zeit, um subtile Fragen zu stellen und ihr fiel beileibe nicht ein, wie sie nach einer Fluchtmöglichkeit fragen sollte, ohne einen Verdacht zu erregen.


  »Ist er nicht wunderschön?«, erwiderte der Präparator, als hätte Paige keine Frage gestellt. Seine langen, spindeldürren Finger strichen zitternd über die tote Haut des Fötus.


  »Schön? Er ist tot!«, meinte Paige.


  »Ja.« Er lächelte. »Konserviert. Erstarrt. Die Schönheit des Fleisches für immer bewahrt. Dafür sorge ich.« Abwesend deutete er auf einen Glasbehälter neben sich und eine große Flasche, die eine Flüssigkeit enthielt.


  »Aber dient der Fötus nicht zum Studium, ich weiß nicht, vielleicht … um Anatomie und Entwicklung zu veranschaulichen?« Paige war irritiert.


  Der Kopf des Präparators ruckte hoch und seine großen Eulenaugen weiteten sich. »Nein! Nein. Er ist ein Teil der Sammlung. Die Sammlung des Fleisches. Es ist eine heilige Handlung, ihn zum Teil der Sammlung zu machen. Nur die außergewöhnlichsten Körper gelangen in die Sammlung.«


  Paige zuckte angesichts dieses speichelsprühenden Ausbruchs zurück. »Aber warum denn dann eine Sammlung?«, fragte sie dennoch.


  »Warum? Warum?«, äffte der Präparator mit plötzlich hasserfüllter Miene zurück. »Jedes Teil meiner Sammlung wird mich im Paradies erwarten, wenn mein Fleisch gegangen ist«, keuchte der Präparator dann.


  Die junge Frau fröstelte. Nicht nur die Patienten schienen im Spehill Asylum geisteskrank zu sein. Wer weiß, vielleicht waren ja gar nicht die Patienten krank …


  Der Präparator musterte sie - zu interessiert, wie sie bemerkte. Sie verschränkte die Arme. »Sagen Sie mir jetzt, ob es einen geheimen Gang oder Fluchtweg gibt?«


  »Sie haben auch einen interessanten Körper, Miss«, erwiderte der Mann und es war erschreckend, wie wenig sexuelles Interesse dabei mitklang. Er taxierte ihren Kopf. »Wenn man nur ihren Kopf in Salzsäure baden würde … die blonden Haare sorgfältig pflegen … oh, stellen Sie sich nur vor. Eine nackte Venus mit ewigem, knöchernen Grinsen in einer meiner besten Vitrinen.« Seine Augen leuchteten vor Begeisterung, dann drehte er sich zu einem Regal um.


  Paige wich zurück und gab es auf, diesen Wahnsinnigen weiterhin um Hilfe zu bitten.


  Der Präparator drehte sich um und hob ein gewaltiges Schlachtermesser, mit dem Knochen zerschlagen wurden. »Ich verspreche, den Übergang rasch vorzunehmen.«


  Die Archäologin schrie auf und floh aus dem Raum, die Treppe hinauf. Hinter sich hörte sie das Rufen des Präparators. »Bleiben Sie doch, Miss, ich schneide sie sanft auf, bitte bleiben Sie.«


  Sie stürmte weiter nach oben und hetzte wahllos in einen Raum hinein. Panisch suchte sie nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken, doch der Raum bestand aus Regalreihen wie in einer Bücherei. Allerdings standen auch hier erneut Gläser auf den Regalbrettern, deren Inhalte Paige gar nicht wissen wollte. Sie ging suchend weiter, roch muffige, abgestandene Luft und hörte, wie sich die Schritte des Präparators von der Wendeltreppe her näherten. Rasch begab sie sich mit klopfendem Herzen in die hinterste Ecke des Raums, wo zwischen einem Regal und der Wand noch Platz war und duckte sich dort.


  Ihr Blick fiel in der Dunkelheit, die nur durch ein kleines Fenster dank des Mondes etwas aufgehellt wurde, auf die Gläser vor ihren Augen. Eine verdorrte Hand mit Flechten schwamm in einer gelben Flüssigkeit, daneben glotzten sie tote Augen an, die wie wässrige und verschrumpelte Rosinen aussahen. Das Gehirn schwamm wie mit einer Nabelschnur verbunden oberhalb des dazugehörigen Kopfes.


  »Wo bist du, mein Täubchen?«, flüsterte es heiser vom Eingang des Raums und Paige zuckte zusammen. Ihr Herz pochte so laut, dass sie Angst hatte, es würde sie verraten. Durch die Regalreihen sah sie, wie der Präparator den Raum betrat und suchte. Vielleicht würde er wieder gehen und weiter oben im Turm suchen, wenn sie sich ganz still verhielt? Die Archäologin sah die unanständig große Beilklinge im Mondschein kurz glitzern, die der Mann in der Hand hielt und biss sich vor Angst auf die zitternden Lippen.


  Schlurfend kam der Präparator näher, während er sich suchend umblickte. Dann verharrte er und schien beinahe in der Luft zu schnüffeln. »Ich rieche deinen Duft, deine Ausdünstungen, wie Rosen«, gackerte der kahlköpfige Mann und drehte sein Schlachterbeil in der Hand. Er kam näher auf sie zu und Paige hielt die Luft an, unsicher, was sie tun sollte. Dann aber drehte der Mann sich zur Seite und entfernte sich etwas von ihr. Vorsichtig schritt sie am Regal entlang von ihm fort und abnorm verformte Gliedmaßen in Gläsern passierten ihren Blick. Tatsächlich gelang es ihr, beim Schleichen keinen Laut zu verursachen. Wenn es ihr gelänge, in den Rücken des Präparators zu gelangen, könnte sie wieder durch den Eingang des Raumes fliehen.


  Sie hörte den Mann laut flüstern. »Mach es dir nicht so schwer, schöne Frau. Ich verspreche dir einen raschen Tod. Ein Schlag mit dem Beil in deinen Schwanenhals und der Kopf wird sauber abgetrennt, ohne andere Körperteile zu beschädigen. Komm zu mir, Frau.«


  Die Worte jagten ihr Gänsehautschauer purer Todesangst über den Rücken. Der Mann war wahnsinnig. Sie schlich weiter von ihm fort und gelangte an das Ende des Regals, hinter dem sie sich verborgen hatte. Ihr Blick fand ein Regal, das in der Nähe der Tür stand und sie ging vorsichtig, Schritt für Schritt hinüber, ohne den Präparator aus den Augen zu lassen. Es gelang ihr, das Regal zu erreichen und sich dahinter zu verstecken. Schon atmete sie erleichtert aus, doch dann bemerkte sie, wie aus einem Einmachglas ihr ein aufgeschnittener, aufgedunsener Embryo seine herausquellenden Eingeweide zeigte und dabei zu schreien schien. Kurz nur zuckte sie zusammen, doch dies genügte, um das Regal anzustoßen und ein Geräusch zu verursachen.


  Der Präparator nahm das Geschenk an und wirbelte herum. Paige hörte seine schnellen Schritte wie ein Stakkato, dann sah sie durch die Regalreihen, wie er auf sie zulief und triumphierend aufschrie. Er hob sein Schlachterbeil.


  Paige schrie panisch auf und versuchte das Regal umzuwerfen. Tatsächlich war es lediglich aufgestellt und nicht mit dem Boden verschraubt. Knirschend fiel das Regal auf den Präparator und stoppte seinen Lauf. Gläser zerbrachen mit lautem Splittern und Knallen. Paige versuchte nicht auszurutschen, als sie über das Regal und die herumwirbelnden Leichenteile sprang. Der stechende Geruch von Formaldehyd drang ihr in die Nase und sie hörte den Präparator wild schreien. »Meine Kinder, meine armen Kinder, was hat sie euch angetan.«


  Paige rannte wieder zurück in das Treppenhaus des Turms und floh wie von Sinnen nach unten, riss die Tür auf und verließ den Turm. Sie vermutete, dass der Präparator ihr folgen würde und rannte den Korridor entlang. An der nächsten Kreuzung stoppte sie schweratmend. Dann hörte sie Stimmen und blickte nach rechts. Wachen in der typischen blauen Anstaltskleidung rannten auf Paige zu und einer von ihnen zeigte mit dem Finger auf sie. Hektisch blickte sie nach zurück und sah, wie sich die Turmtür öffnete und der Präparator mit seinem Beil auf Rache sann. Aufschreiend rannte sie nach links den Korridor entlang, sah aber rasch, dass es eine Sackgasse war und ein Gang mit Patientenzellen, wie so viele andere. Schluchzend erreichte sie das Ende, als ein gellender Ruf sie erschreckte.


  »Paige! Mein Gott, Paige!«


  Sie riss den Kopf herum und sah, wie Kian sich gegen die Eisenstäbe seiner Zelle warf. »Kian?«, rief sie ungläubig und sah auch Hunter neben ihrem Geliebten in der Zelle. »Kian!«, rief sie nun, und sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Die Wachen näherten sich, doch sie sprang auf Kian zu und sie küssten sich durch die Gitterstäbe.


  Der kurze Moment des Glücks wurde durch die Anstaltswächter brutal unterbrochen, denn sie zerrten Paige von Kian fort. Kian schwieg, doch wären die Gitterstäbe nicht gewesen, hätte er in diesem Moment die Wächter getötet.


  »Da haben wir die Ausreißerin ja wieder«, lachte der dünnere der beiden, während der untersetzte Wächter damit kämpfte, wieder zu Atem zu kommen. Ein kahlköpfiger Mann mit einem Beil gesellte sich dazu.


  »Sie gehört mir, sie gehört mir«, hechelte er und fasste Paige ins blonde Haar.


  »Lass die Finger von ihr oder ich bringe dich um!«, schrie Kian, der nun nicht mehr an sich halten konnte.


  Der Präparator sah Kian an und kicherte. Es war für Kian schmerzhaft, zu erkennen, dass er von dem Mann nicht ernst genommen wurde - warum auch? Er war ohnmächtig hinter Gittern und konnte nicht eingreifen, um Paige zu helfen.


  Paige entdeckte derweil auch die Templer in der gegenüberliegenden Zelle und nickte Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham erleichtert zu.


  Francis Stonards Stimme durchschnitt das lärmende Chaos. »Meine Herren, sie sorgen besser dafür, dass die Dame unversehrt bleibt. Ihr Vorgesetzter wird sehr ungehalten sein, wenn sie zu Schaden käme, das können sie mir glauben.«


  Der dünne Wächter blickte nachdenklich auf Stonard, doch der andere sprang zum Zellengitter und trat kräftig gegen die Stäbe, dass es laut krachte. Francis Stonard blieb ohne mit der Wimper zu zucken an Ort und Stelle stehen.


  »Ich will kein Wort hören, du Dreckstück!«, brüllte der Wächter.


  Thomas Youll schüttelte bedauernd den Kopf. »Sehr bedauerlich zu erfahren, dass dieser Mann äußerst schlampig ausgebildet wurde und keine angemessenen Umgangsformen kennt.« Francis Stonard nickte mit gespielt betrübtem Gesichtsausdruck.


  »Genug jetzt!«, peitschte die Stimme des Dünnen. »Lass sie los!«, befahl er dem kahlköpfigen Präparator, dessen bleiche Finger sich immer noch in Paiges lange Haare krallten.


  »Aber sie ist für meine Sammlung«, jammerte dieser. Die Stimme klang nun kläglicher. Ein scharfer Blick des Wächters genügte und maulend ließ der Mann Paiges Haare los.


  »Du hast genug Material zum Spielen, und du wirst noch genügend neues Spielzeug erhalten.« Vielsagend blickte der Wächter zu Kian und Hunter. Der Präparator sah offensichtlich ein, dass ihm das Vögelchen entflogen war und schlich betrübt in Richtung seines Turmdomizils.


  »So, so. Man kennt sich also«, lächelte der dünne Wächter unheilvoll. Die Vampirjäger und Paige schwiegen. »Wir werden dich jetzt zurück zu deiner Zelle bringen. Dort kannst du dich um deine Freundin kümmern, die ein wenig … garstig war.«


  »Lisa!«, rief Paige erschrocken. »Was habt ihr mit ihr getan?«


  Der untersetzte Wächter trat an Paige heran, warf einen Seitenblick auf Kian und grinste. »Wir haben sie gemaßregelt. Aber keine Sorge, Täubchen, mit dir werde ich viel zärtlicher sein«, sagte er, ergriff Paiges Kopf und leckte ihr genüsslich über die Wange. Die Archäologin verzog angeekelt ihren Mund.


  Kian blieb ruhig - sogar, als der Wächter ihn auslachte. »Du bist ein toter Mann. Ich werde dich umbringen«, stellte Kian eiskalt und mit ruhiger Stimme fest, bevor er sich umdrehte und an der Rückwand der Zelle auf der umgeklappten Bank seelenruhig Platz nahm.


  Der Wächter war ein wenig verunsichert und versuchte, dies zu kaschieren, indem er herrisch Paige anbrüllte. »Zurück zu deiner Zelle, Täubchen, Marsch!«


  Im Griff der beiden Wächter ging Paige zurück und warf über die Schulter einen letzten, verzweifelten Blick auf Kian, der erst jetzt gequält aufstöhnte.
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  Allianzen


  


  Der nächste Morgen begann mit einem unsanften und verfrühten Wecken. Gleich vier Wächter klapperten laut mit den Schlüsseln, als sie die Zellen der Vampirjäger aufschlossen. Hunter, Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham hatten die ganze Nacht vergeblich versucht, dem verzweifelten Kian Mut zuzusprechen. Letztlich waren sie gezwungen zuzugeben, dass auch sie momentan machtlos waren und eine Flucht, geschweige denn eine Rettung von Paige und Lisa in weiter Ferne waren. Hunter hatte ihre derzeitigen Möglichkeiten auf den Punkt gebracht und beschlossen, dass sie den richtigen Moment abwarten und sich darauf konzentrieren mussten, wie die Abläufe im Spehill Asylum waren. Wenn sich eine Schwachstelle zeigte, wäre der Zeitpunkt gekommen, um zuzuschlagen, doch jetzt half nur Geduld.


  Kian war nicht sonderlich in Geduld geübt und die Tatsache, dass er Paige ausgerechnet unter diesen Umständen gefunden hatte, machte alles nur noch schlimmer. Düster blickte er die Wächter an, die in die Zelle traten und Hunter und Kian herrisch befahlen, ihre "Patientenunterkunft" zu verlassen. Auch Francis Stonard, Edward Honningham und Thomas Youll wurden aus ihrer Zelle geführt. Edward Honninghams Hals zierte inzwischen ein improvisierter Verband, der wie ein Halstuch wirkte. Der Biss der untoten Nonne war gottlob nur oberflächlich gewesen, und Edward bekundete auch keinerlei Beeinträchtigung von Körper oder Geist, womit ihnen die Sorge, dass er sich auf irgendeine Weise hätte infizieren können, genommen wurde. Gemeinsam schritten sie zwischen den Wächtern den Gang entlang, begleitet vom irren Gekicher, brabbelnden Lauten und Schreien der Zelleninsassen.


  »Wo bringen sie uns hin?«, fragte Hunter.


  »Ruhe! Es wird nur gesprochen, wenn wir euch etwas fragen, verstanden?«, bellte einer der Wächter.


  Man brachte sie aus dem Gebäude in den Innenhof. Kian blinzelte in das Tageslicht und wunderte sich, wie sehr er sich über die Helligkeit freute, obwohl einige Wolken die Sonne verdeckten. Dann sah er, dass bereits sieben weitere Insassen Aufstellung genommen hatten - darunter auch Paige und Lisa McKittrick.


  »Paige!«, rief Kian, was ihm einen Schlag von einem der Wächter und eine barsche Zurechtweisung einhandelte. Sie wurden angewiesen, sich an das Ende der Reihe anzugliedern. Der Zufall wollte es, dass Lisa am Ende der Schlange direkt neben Hunter stand. Der Großmeister der Milites Dei blickte Lisa an, deren Auge aufgequollen war und in allen Farben schimmerte. Eine aufgeplatzte Lippe und Schürfwunden an Stirn und Wangen vervollständigten das Bild. Scheinbar hatte Lisa beim Versuch, Paige die Flucht zu ermöglichen, gegen den Wächter den kürzeren gezogen.


  »Ich sehe, du hattest bereits jede Menge Spaß«, murmelte Hunter leise.


  Lisa schnaubte. »Den hätte ich gehabt, wenn Paige die Flucht gelungen wäre.«


  »Schau mal, welchen alten Bekannten wir dort haben«, raunte Kian Hunter zu.


  Ein drohender Blick eines Wächters brachte sie zum Schweigen. Hunter sah unweit von ihnen entfernt einen Mann mit kahlem Kopf und eingefallenen Wangen - Strâdui! Was hatte dieser suspekte Maler, der ihnen die Zombie-Nonnen auf den Hals gehetzt hatte, hier verloren? Das Gefühl in seinem Bauch verhieß nichts Gutes.


  »Betet, dass er euch nicht wählt«, raunte ein Mann in der Reihe, den Kian nicht kannte. »Er sucht Opfer für die Blutfürstin.«


  Eine schallende Ohrfeige von einem Wächter beendete die kurze Warnung des Mannes. Kian sann über die Worte nach. Strâdui hatte sich bei ihrer Begegnung auf dem Grund der alten Kirchenruine der heiligen Jungfrau Maria als Diener der Fürstin Lacrima Saculea bezeichnet. Sie hatten von Francis Stonard erfahren, dass sie nicht nur die Herrscherin des Herzogtums Bedford war, sondern auch eine mächtige Alte Vampirin. Ob es ausgerechnet Strâdui war, der sie nun aus der Sackgasse namens Spehill Asylum befreite, in die sie sich selbst alle hineingeritten hatten? Es wäre ein Wechsel vom Regen in die Traufe gewesen, aber Kian hätte alles dafür getan, endlich aus diesem gottverfluchten Irrenhaus zu entkommen.


  Kian sah, dass ein Mann in schwarzem Gehrock auf Strâdui zuschritt - Dr. Saltman, der Leiter des Hospitals. Strâduis kahler Schädel fuhr herum, bevor Dr. Saltman ihn erreicht hatte. Sie verbeugten sich, wie es in dieser Zeit üblich war und wechselten einige Worte. Kian konnte nicht verstehen, was sie besprachen, doch sie schienen alte Bekannte zu sein. Kopfnicken, ein gelegentliches Lachen und die Ungezwungenheit ihrer Gestik kündeten von einer gewachsenen Beziehung. Schließlich deutete Dr. Saltman in die Richtung der aufgereihten Patienten, die doch nur Gefangene waren. Als die beiden Männer näherkamen, drangen Wortfetzen an Kians Ohren.


  »… sicher, dass Eure Herrin begeistert sein wird. Absolut neuwertige Ware, seht her«, pries der Leiter des Spehill Asylums die Reihe der Patienten an. Hunter warf Kian einen vielsagenden Blick zu.


  »Sehr schön, ja«, murmelte Strâdui in der charakteristischen, dunklen Stimme, die Kian noch von ihrer ersten Begegnung in Erinnerung behalten hatte. Ihre Blicke kreuzten sich und der kahlköpfige Maler hielt kurz inne, um still zu lächeln, bevor er sich abwandte. Gelassen schritt er zum ersten Patienten ganz rechts außen. Kalte Blicke aus dunklen Augen musterten den ersten Mann wie eine Ware. »Sehr schön«, murmelte Strâdui und prüfte mit einem Griff die Festigkeit der Muskeln des Mannes.


  »Er war ein Bergarbeiter, der einen Schlag auf den Kopf bekam und seitdem unter Wahnsinn leidet«, kommentierte Dr. Saltman.


  Strâdui nickte. »Ja, sehr kräftige Muskeln, sehr sehnig. Bitte merken Sie ihn vor.« Er seufzte. »Unglücklicherweise wünscht meine Herrin einige Exemplare der Damenwelt, nachdem ihre Studien von Männern abgeschlossen zu sein scheinen.«


  Dr. Saltman beeilte sich, zu versichern, dass entsprechende Vorkehrungen getroffen würden. So ging es weiter, bis Strâdui vor Paige stand. Schweigend betrachtete er die blonde Frau von den Haarspitzen bis zu den Schuhen. »Perfekt«, hauchte er dann, doch ohne jegliche Lüsternheit in der Stimme. Er hob seine knochige Hand und strich über Paiges Wange, die zurückzuckte. Energisch trat Strâdui näher und dunkle Augen in eingefallenen Höhlen näherten sich der Archäologin. Er kniff in ihre Wange. Paige fauchte wütend und trat zurück.


  Strâdui lächelte schmal. »Und mit Widerstandswillen, ausgezeichnet.«


  Kian konnte dieses erbärmliche Schauspiel nicht länger ertragen. »Nimm deine Klauen von ihr!«, zischte er und kassierte einen Schlag von einem Wächter.


  In gespielter Überraschung trat Strâdui auf ihn zu und blickte erst ihm in die Augen, dann Hunter und den Templern Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham. Seine Schritte hallten im Hof des Asylums wieder, als er zu Kian zurückkehrte. »Sieh an, sieh an, wen haben wir denn hier?« Er lachte leise. »Die Herren sind recht rasch geflüchtet, als ich sie das letzte Mal sah.«


  »Plant Ihr, uns wieder einige Zombies auf den Hals zu hetzen, Strâdui?« Mit Hunters Stimme hätte man Stahl schneiden können.


  Strâdui hob den ungewöhnlich langen Zeigefinger, um ihn wortlos als Ausdruck seiner Verneinung zu schütteln. Er schwieg eine Weile und sein Blick schwebte von einem Vampirjäger zum anderen wie ein Geier, der Aas beobachtet. Dann wandte er sich wieder an Kian und deutete mit dem Finger auf Paige. »Wisst Ihr, dass Ihr gerade das Schicksal Eurer Geliebten besiegelt habt?«


  Kians Blick verdüsterte sich. »Hört mit den kranken Spielen auf, Maler«, betonte er das letzte Wort verächtlich.


  Strâdui lächelte humorlos. »Nein, wirklich. Meine Herrin wünscht, dass ich ihr Fleischmaterial zum Experimentieren und Spielen beschaffe. Abgesehen davon, dass der Körper Eurer Freundin ausgezeichnet, frisch und jung ist, werde ich es genießen, der Vivisektion als Zeuge beizuwohnen. Ich werde mich an dem Bewusstsein wohlig laben, dass Ihr ohnmächtig hier sein werdet, zitternd vor Angst um Eure Geliebte, die meine Herrin Faser für Faser zerfleischen wird.«


  Hunter ahnte, was in Kian vorging, daher hielt er ihn schmerzhaft am Handgelenk fest. »Ruhig, Kian, ruhig. Er will dich provozieren.«


  Kian biss so hart auf seine Lippen, dass er Blut schmeckte.


  Strâdui ging einen Schritt weiter zu Hunter und sah ihm ins Antlitz. »Der Anführer«, kommentierte er knapp. »Zu dumm, dass Ihr inkompetent seid und Eure Mannen direkt in diese Falle hier geführt habt.« Er schüttelte in falschem Bedauern den Kopf. »Eure Freundin hier scheint auch enttäuscht von Euch zu sein.«


  Mit diesen Worten ging er zu Lisa, deren Gesicht immer noch zahllose Spuren des Kampfes mit der Wache aufwies. »Sie ist zwar ein wenig ramponiert, aber ich nehme sie ebenfalls mit zu meiner Herrin«, sagte der Maler mit Blick auf die blau und grün angelaufenen Schwellungen im Gesicht Lisa McKittricks. »Freut Ihr Euch schon, meine Herrin zu sehen?«, grinste Strâdui boshaft Lisa an.


  Diese hielt sich nicht mit Worten auf, sondern spuckte ihm ins Gesicht. Der Maler blieb ungerührt, trat dann zurück und winkte. Dr. Saltman wiederum gab einer Wache ein Zeichen und diese trat heran, um Lisa ansatzlos direkt ins Gesicht zu schlagen. Die Vampirjägerin stürzte und Hunter half ihr mühsam auf. Blut floss ihr aus dem Mundwinkel.


  Die Wache wollte nachsetzen, doch Strâdui gebot ihr Einhalt. »Nicht doch, mein Herr. Ich wünsche, dass meine Ware unbeschädigt bleibt, sonst ist sie nicht mehr von Nutzen für meine Herrin.«


  »Um ihr das Blut auszusaugen?«, knurrte Kian.


  Strâduis Gesicht blieb ausdruckslos und sein Kopf drehte sich seltsam unnatürlich. »Die Interessen wie auch die Fähigkeiten meiner Herrin gehen weit darüber hinaus.« Er richtete nachdenklich seinen Blick gen Himmel. »Wobei ich mir durchaus vorstellen kann, dass Eure Freundin mir Modell für ein Bild stehen kann.« Er sah Kian an, als wolle er seine Reaktion abwarten. »Natürlich erst nach ihrem Tod bei einem andächtigen Leichen-Arrangement.« Strâdui nickte zufrieden.


  Kian biss auf die Zähne. Jegliche Antwort wäre vergebens. Dieser Strâdui war wahnsinnig. Er warf an Hunter vorbei Paige einen Blick zu, die ihn ängstlich erwiderte. Was sollte er nur tun? Er zählte die Wächter um sie herum. Sechs Mann. Außerdem erkannte er vier Wachen am Tor. Dazu dieser seltsame Maler, der letztes Mal über magische Fähigkeiten verfügt und diese Zombies erweckt hatte. Es wäre Selbstmord, jetzt einen Fluchtversuch zu wagen. Hunter schien zu ahnen, was in dem jungen Miles Dei vorging, fasste seinen Arm und drückte so fest zu, dass es schmerzte. »Geduld!«, zischte er.


  Kians Mund verzog sich verbittert. Geduld. Mittlerweile verfluchte er, dass sie vor den Zombienonnen geflüchtet waren. Sie hätten besser gekämpft. Alles war besser, als Dr. Saltman in diesem Asylum ausgeliefert zu sein.


  Strâdui hatte sich inzwischen Dr. Saltman zugewandt. »Es ist entschieden. Die beiden Frauen kommen mit«, verkündete er.


  Dr. Saltman nickte. »Fesselt Sie gut!«, wies er seine Wachen an. »Ich gebe Euch eine Eskorte auf Eurem Heimweg mit.« Der Maler nickte dankbar. »Bringt die anderen wieder in ihre Unterkünfte«, befahl er den beiden Wachen, die an der Tür zu den Zellentrakten bereit standen.


  Nachdem man sie wieder in ihre "Unterkünfte" gebracht hatte, diskutierten sie, was sie unternehmen könnten, um Lisa und Paige zu befreien. Hunter und die anderen Vampirjäger versuchten Kian zu beruhigen, denn die Lage hatte sich nicht verändert. Sie konnten nicht einmal sich selbst helfen, geschweige denn ihren Kameradinnen. Kian fragte schließlich, ob die Fürstin tatsächlich so schlimm sei, wie es alle beschrieben und andeuteten.


  »Fürstin Lacrima Saculea ist kein Mensch, werter Kamerad«, sagte Francis Stonard. »Sie ist ein Alter Vampir, vielleicht sogar eine der mächtigsten ihrer Art. Es tut mir so leid, Euch dies bekunden zu müssen, doch Eure Freundin hat nur deswegen eine gewisse Möglichkeit zu überleben, weil die Fürstin sich Zeit nimmt, um zu … genießen.«


  Zum Mittagessen wurden sie erstmals in den großen Speisesaal geführt. An endlos langen Tischen löffelten die Patienten, die ihren Geist und Körper halbwegs unter Kontrolle hatten, eine unansehnliche Masse auf dem Teller. Kian entschied, dass sie hauptsächlich aus Bohnen bestand, um nicht daran zu denken, was möglicherweise tatsächlich diesen grauenhaften Nachgeschmack verursachte, den er schmeckte. Er blickte sich um und sah zahlreiche Patienten, die in der Tat geistig nicht ganz gesund zu sein schienen. Manche kicherten unentwegt vor sich hin, andere schrien plötzlich laut auf, um genauso schnell wieder in Apathie zu verfallen. Ein Mann erlitt einen epileptischen Anfall und schleuderte seinen Napf durch die Gegend, bevor Wachen ihn fortschleiften.


  Sein Tischnachbar schien jedoch ganz normal zu sein. Kian versuchte, ein leises Gespräch zu beginnen und sprach ihn an. Irgendwie mussten sie anfangen, Kontakte zu knüpfen, um dieser Hölle von Irrenanstalt zu entfliehen. Der Mann aber löffelte stoisch seine Bohnenpampe, ohne eine Reaktion zu zeigen. Kian vermutete, er habe seine Sprache nicht verstanden. Dennoch versuchte er es erneut und sprach dabei langsamer. Ohne Ansatz schlug der Mann ihm den Ellbogen vor die Brust, sodass Kian vom Stuhl stürzte. Der Mann warf sich auf ihn und ein Hagel von Faustschlägen regnete auf Kian herab. Hunter versuchte, den Mann von Kian herunterzustoßen und es begann eine wüste Schlägerei, in dessen Verlauf die Wachen alle Beteiligten unter Schlägen wieder zurück in ihre Zellen brachten.


  Selbst Hunter, der versuchte, optimistisch zu wirken, wurde immer niedergeschlagener. Die Nacht kam und Kian erkannte durch die durchbrochene Decke im Korridor ihres Zellentraktes, dass Vollmond herrschte. Er betete, dass es Paige und auch Lisa gut ging und die Fürstin ihnen genug Zeit gewährte, damit er sie letztlich doch irgendwie retten konnte.


  Schritte erklangen im Korridor und Kian versuchte zu sehen, wer sich näherte, doch erst, als Dr. Saltman höchstpersönlich mit vier Wachen vor ihm stand, ahnte er, dass auch seine eigene Nacht nicht unbedingt angenehm verlaufen würde.


  Dr. Saltman nahm in seinem engen, schwarzen Gehrock Aufstellung und legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander. »Meine Herren, ich hatte bislang nicht genügend Zeit zur Verfügung, um ihnen die richtige Behandlung angedeihen zu lassen. Es wird sie freuen zu erfahren, dass wir nun mit der Therapie beginnen können.«


  »Wundervoll«, höhnte Kian sarkastisch.


  »Was stellen Sie sich unter einer Therapie vor?«, fragte Hunter argwöhnisch.


  Dr. Saltman strich seine ölig wirkenden, schwarzen Haare zurück und knipste sein typisches Lächeln an und wieder aus. »Ich bin froh, dass Sie fragen. Sie befinden sich am modernsten Hospital für Geisteskrankheiten weltweit. Wir werden die lunare Peitschentherapie beginnen. Die Gelegenheit ist günstig, wie Sie sehen.« Er deutete mit einem Finger über sich, wo jenseits der durchbrochenen Korridordecke der Vollmond schien.


  »Lunare … Peitschentherapie?«, echote Hunter verständnislos.


  »Er plant, uns draußen bei Vollmond auszupeitschen«, erklärte Edward Honningham. »Die übliche Vorgehensweise.«


  Mit Kians Nerven war es nicht zum Besten bestellt. »Was? So etwas nennt ihr eine Therapie?«, brüllte er.


  Entwaffnend breitete Dr. Saltman die Arme aus. »Oh, ein Kollege der Psychotherapie, wie nett. Sagen Sie, Herr Kollege, wie würden Sie denn vorgehen?«


  »Ich bin kein Fachmann, aber erstens«, er hob den Daumen, »beruhen Psychosen und Neurosen auf einer Fehlfunktion des Gehirns.« Er hob zum Daumen den Zeigefinger. »Zweitens haben Sie in dieser Epoche nicht einmal die Medikamente entwickelt, um Krankheiten dieser Art angemessen zu bekämpfen. Drittens sind Sie nicht einmal in der Lage, Grundlagenforschung zu betreiben und eine Anamnese durchzuführen, bevor sie eine Therapie beginnen.« Ein weiterer Finger wurde gehoben. »Viertens sind wir überhaupt nicht geisteskrank, sodass jegliche Therapie, egal welcher Art, nicht wirkt.« Kian hatte sich in Rage geredet und erstarrte schwer atmend mit der erhobenen, geöffneten Hand.


  Dr. Saltman schaute verblüfft, dann applaudierte er. Das Klatschen hallte im Korridor wieder und vermischte sich mit Schreien und Stöhnen anderer Insassen. Das Echo des letzten Händeklatschens verklang. »Wirklich imposant«, kommentierte Dr. Saltman.


  »Ach ja?«, spottete Kian.


  »Ja. Ihre Wahnvorstellungen sind äußerst komplex. Erst diese … Nonnenzombies, jetzt eine dezidierte Phantasterei über medizinische Verfahren. Ich bin mir nicht sicher, ob eine so grundlegende Methode wie die lunare Peitschentherapie bei Ihnen anschlagen wird.« Er lächelte wieder kurz. »Aber ich bin gewillt, zunächst den ersten Schritt vor dem zweiten zu machen und nicht umgekehrt.« Er winkte den Wachen, die sich anschickten, die Zellen aufzuschließen.


  Der Weg führte Hunter, Kian und ihre drei Templerfreunde wieder in den Innenhof. Die Wachen nahmen bereitgelegte, lange Peitschen aus Leder auf. Dr. Saltman schickte sich zu einer Erklärung an und wippte begeistert auf den Zehenspitzen. »Ich erkläre ihnen den Ablauf der Therapie, die einige Regeln beinhaltet. Zunächst werden sie sich stets im Kreis an den Wänden des Hofes entlang bewegen. Meine Kollegen«, er deutete auf die Wächter, »werden ihnen dann in unregelmäßigen Abständen Peitschenhiebe versetzen. Sollten sie sich nicht an die Anweisungen halten und nicht weitergehen, werden die Peitschenhiebe stärker und es könnte für sie unangenehm werden.«


  Hunter schüttelte den Kopf. Dieser Wahnsinn war kaum noch zu ertragen, den sie hier durchlebten.


  Dr. Saltman sah Hunters Kopfschütteln und hob die Hände. »Nein, nein. Die Bestrafung ist nicht intentional. Sie dient lediglich dazu, dass sie den Ablauf der Therapie einhalten.«


  Der Großmeister der Milites Dei schnaubte. »Und was bitte sehr, soll diese Therapie bewirken?«


  »Sie hat verschiedene Wirkungen, guter Mann. Zunächst bewirkt der unregelmäßig auftretende Schmerz, dass sich der Geist auf die Wunden konzentriert und von der Geisteskrankheit fortgezogen wird. Dann werden Sie schnell bemerken, dass der Ablauf sie in eine Art Schlafzustand versetzt und schließlich exorziert das Geißeln mögliche Dämonen, die die Krankheit verursachen.« Dr. Saltmans Gesicht war ernst.


  »Meine Güte, da waren ja meine Vorfahren in Schottland fortschrittlicher«, stöhnte Hunter aus dem Clan der Shaw of Tordarroch.


  Dr. Saltman schien pikiert. »Werter Herr, ich erinnere Sie, dass die Tradition des Flagellantismus und der Selbstgeißelung Jahrhunderte alt ist und auf fundiertem Wissen beruht.«


  »Genau. Sie hat den Schwarzen Tod bekannterweise blitzschnell beseitigt«, ätzte Kian, der als Historiker sehr wohl wusste, dass die Pest, beginnend mit dem Jahr 1348 ganz Europa über Jahrzehnte verwüstet hatte und dass nach Schätzungen jeder dritte Bewohner an dem Virus starb. Flagellanten hatten überhaupt nichts bewirkt, sondern die Ursache waren die Flöhe gewesen, welche den Virus als Überträger in sich bargen und in den unhygienischen Zuständen des aufblühenden mittelalterlichen Stadtwesens einen idealen Lebensraum vorgefunden hatten.


  Dr. Saltman entging die Ironie der Aussage. »Es freut mich, dass Sie meiner Meinung sind«, lächelte er kurz. Dann ging Dr. Saltman und es begann die ominöse Therapie. Sie gingen hintereinander in einem großen Bogen innerhalb des Innenhofes an der Wand entlang und wahrten genug Abstand, damit der jeweilige Peitschenhieb nur einen traf. Man hatte ihnen nicht nur die Waffen, sondern auch ihre Milites Dei-Mäntel bei der Gefangennahme abgenommen, sodass bald schon ihre Hemden durch die Peitschenhiebe in Fetzen herunterhingen.


  Kian blickte zum Mond, der dem wahnwitzigen Schauspiel als ungewollter Zeuge beiwohnte und zuckte zusammen, als ihn der nächste Peitschenhieb traf. Ein glühend heißes Brennen zog sich über seinen Rücken und er biss auf die Zähne, um den Schmerz zu ertragen. Immer weiter ging es im Kreis herum. Stupide trabten sie in der Nacht zu knallenden Peitschenhieben. Kian verlor das Zeitgefühl, sein Körper war taub vor Schmerz und sein Geist allmählich auch. Tatsächlich hatte dieser widerliche Saltman recht gehabt, dass man eine Art Trancezustand erreichte, wenn die Grenzen der Leidensfähigkeit überschritten wurden.


  Er lag plötzlich auf dem Boden und wunderte sich. Kian erinnerte sich nicht, gefallen zu sein, doch der Schmerz auf seinem Rücken kündete davon, dass er einen besonders harten Peitschenhieb erfahren hatte. Es fühlte sich an, als hinge ihm seine blutige Haut in Fetzen am Rücken herunter. Blutstropfen kitzelten wie Schweißperlen, als sie den Rücken hinabrollten und noch intakte Haut passierten.


  Ein Wächter, dessen Gesicht ihm unbekannt war, gebot seinen Kameraden Einhalt und beugte sich zu ihm herab. »Haltet stand! Hilfe ist in der Nähe. Sanctitas in actione iusta!«, sagte er mit eindringlicher Stimme, gab Kian etwas in die Hand und schloss ihm die Finger darum. Instinktiv hielt der Miles Dei den Gegenstand fest, als der Wächter ihm aufhalf.


  Dr. Saltman kehrte kurz darauf zurück, inspizierte den Fortgang seiner "lunaren Peitschentherapie" und beschloss endlich, dass es genügte. Zu Tode erschöpft sanken die Vampirjäger freiwillig auf ihre Pritschen, was die Wächter mit einem zynischen Lächeln kommentierten, bevor sie gingen.


  »Ich kann euch eines versichern, Freunde«, keuchte Hunter erschöpft und Kian sah mit Schrecken, wie grausam zugerichtet sein Rücken aussah, als er sich stöhnend auf der Pritsche umdrehte. »Bevor ich mich zu Tode peitschen lasse, werde ich lieber mit der Hand an der Gurgel dieses Saltman sterben!«


  Kians Hand schmerzte ebenso wie der Rücken und er blickte auf seine Hand, die zur Faust verkrampft war. Als er sie öffnete, fiel sein Blick auf einen kleinen Metallgegenstand, dessen drei Kanten sich in seine Haut eingegraben hatten, sodass das Metallstück in Blut schwamm. Er befreite mit dem Finger der anderen Hand den Gegenstand vom Blut. Das scharfkantige, metallene Objekt stellte sich als ein kleiner Schild heraus, auf dem ein Wappen prangte. Kian erkannte sofort das altehrwürdige Wappen der Templer: Ein rotes, durchgängiges Kreuz auf dem silbernen Feld. Jetzt fiel ihm auch ein, was der Wächter ihm zugeflüstert hatte, bevor er ihm den Schild in die Hand gedrückt hatte.


  »Vielleicht solltest du diesen kühnen Plan ein wenig aufschieben, Hunter«, flüsterte er und fühlte, wie sich die Wärme der Hoffnung in ihm trotz der Schmerzen breitmachte.


  Hunter schaute ihn im Dunkel der Zelle stirnrunzelnd an und ergriff den Miniaturschild, den Kian ihm entgegenhielt. »Woher …«, begann der Großmeister, doch Kian kam seiner Frage zuvor.


  »Einer der Wächter gab ihn mir und er sagte "Sanctitas in actione iusta"«, berichtete Kian Harding.


  Hunter wiederholte die lateinischen Worte und lachte dann.


  »Was ist los? Die Herren verfügen über einen seltsamen Humor oder über seltsame Neigungen, wenn sie die erfolgte Behandlung als Amusement empfanden«, tönte es von Thomas Youll aus der gegenüberliegenden Zelle. Hunter schleppte sich zum Zellengitter und berichtete flüsternd, was Kian passiert war.


  »Ein Mineur«, sagte Francis Stonard schließlich, was wiederum bei Hunter und Kian einen verwirrten Gesichtsausdruck zur Folge hatte. »Einer der Unseren, ein Templer, der sich in dieses Asylum geschlichen hat. Ein Spion, wenn man so will«, erklärte Stonard weiter.


  »Zeit, um Mord- und Fluchtpläne zu schmieden!«, sagte Kian mit unheilvoller Stimme und ein bedrohliches Glitzern funkelte in seinen Augen.
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  Kaum hatte Strâdui die Fesseln von Paige und Lisa aufgeschnitten, richteten sich die beiden Frauen auf und Lisa blickte nervös umher. Warum sich der Maler absolut keine Sorge machte, dass sie fliehen könnten, sah sie, als sie den Blick kreisen ließ. Überall waren sie. Vampire. Der gesamte Burginnenhof quoll über von ihresgleichen und sie näherten sich. Paige sah, wie einige von ihnen die Nase in die Luft hoben und schnüffelten, als röchen sie eher ihr Blut, als dass sie die Neuankämmlinge mit den Augen wahrnahmen.


  »Geht!«, herrschte Strâdui die Vampire an. Doch einige missachteten seinen Befehl und kamen näher. Leichenblaue Finger streckten sich Page und Lisa entgegen. Lisa McKittrick fauchte wie eine in die Enge getriebene Wildkatze, während sich Paige wimmernd auf den Boden des Karrens legte.


  Das ohnehin knochige Gesicht des Malers verdüsterte sich. Er sagte einige Worte, die sich rumänisch und düster anhörten, doch dabei blieb es nicht. Die Worte schienen ein Eigenleben zu entwickeln, verstärkten sich auf unheimliche Weise und der Schall brach wie ein Schrei über die Vampire. Sie wurden von der Schallfront wie von einer Druckwelle zurückgeworfen und krochen wimmernd fort.


  »Steigt vom Karren und geht zu der Burgkapelle dort hinten.« Er wies auf ein kleines Kirchenschiff, wie es typisch für das Gotteshaus einer Burg war. Lisa stellte keine Frage, warum die Trutzburg einer angeblichen Vampirfürstin eine christliche Kapelle aufwies und tat, wie ihr Strâdui geheißen. Inmitten der Masse aus Vampiren entstand eine Schneise, durch die sie mit Strâdui zu dem Gebäude gelangten und durch das geöffnete, doppelflügelige Kirchentor eintraten.


  Paige nahm zuerst die typische Kirchenatmosphäre wahr. Dutzende hohe Kerzen brannten an den Wänden und tauchten die Kirche in ein warmes Licht, das die bunten, kleinen Kirchenfenster geheimnisvoll aufleuchten ließ. Als sie sah, was die Kerzen allerdings beleuchteten, wollte sie trotz der Vampire auf dem Innenhof sofort wieder umdrehen und fliehen. Strâdui aber deutete auf den Altar am Ende des Kirchenschiffs und so schritten sie zwischen den Kirchenbänken entlang, vorbei an gekreuzigten Opfern, die an beiden Wänden des Kirchenschiffs, hoch oben zwischen den Kirchenfenstern und den Kerzen hingen. Leichen mit weit ausgebreiteten Armen, verdrehten Köpfen und dem Grinsen des Todes starrten auf sie herab.


  Am Altar standen zwei Personen und am Knurren Lisas ahnte Paige bereits, was sie kaum glauben konnte. Rabea stand dort und grinste ihnen entgegen. Neben ihr stand eine Frau mit kaum vorhandenen Augenbrauen, einer Krone aus geflochtenem, schwarzen Haar und in einem eng geschnittenen, geradezu priesterähnlichen Gewand - die Archäologin vermutete weniger von dem Aussehen, als von der gefährlichen Aura, die von ihr ausging, dass es sich um Fürstin Lacrima Saculea handeln musste. Als sie den Altar beinahe erreicht hatten, kam ihnen Rabea entgegen. In ihrem Lederkleid mit dem hohen Stehkragen und blutrotem Innenfutter wirkte sie wie die Braut einer schwarzen Hochzeit. Paige bemerkte bei einem Seitenblick, dass der Altar schwarz vor geronnenem Blut war und schloss mit ihrem Leben ab.


  »Wen haben wir denn hier?«, säuselte Rabea süffisant und in falscher Freundlichkeit. »Die blonde Metze meines Kian.« Sie packte Paige am Kinn, hob es an und stieß sie zurück, als ekele sie der Kontakt. Ihr Blick fiel auf Lisa McKittrick, die immer noch deutliche Zeichen ihres Kampfes mit der Wache aus dem Spehill Asylum trug. »Und das Miles Dei-Kind, das mich bei dem Zeittor angegriffen hat«, zischte sie.


  »Die beiden Frauen gehören der Herrin!«, peitschte Strâduis Stimme durch die Kirche und Rabeas Augen zogen sich zornig zusammen. Dieser Lakai wagte es, sie zu unterbrechen?


  »Ihr kennt diese Frauen?«, fragte die Fürstin gelangweilt in ihrem rumänischen Akzent.


  Rabea nickte, drehte sich zu der Fürstin um und trat wieder an die rechte Seite Lacrima Saculeas. »Ich berichtete Euch von Kian Harding und den Milites Dei - die blonde Metze dort ist die Geliebte Kians, die andere ist eine der Anführerinnen der Milites Dei. Ihren Namen kenne ich nicht.«


  Lisa McKittrick spuckte vor Rabea aus. »Mein Name ist Lisa McKittrick und Ihr merkt ihn Euch besser, denn ich werde Euch vernichten.«


  Schweigen erfüllte die Kirche. »Sie scheint recht überheblich und größenwahnsinnig zu sein«, kommentierte die Fürstin dann. »Und sie scheint einen starken Willen zu haben. Ein ideales Objekt für meine Schmerzstudien«, flüsterte sie leise, aber hörbar für alle. »Andererseits …«, überlegte Lacrima Saculea nachdenklich, »… könnte ich sie Euch schenken. Zur Besiegelung unseres Bündnisses und als ein besonderes Geschenk für Eure Treue.«


  »Wie köstlich«, hauchte Rabea und ein diabolisches Grinsen zog über ihr Antlitz. »Allerdings würden sie mich in London nur stören und wir beide wissen, dass unsere Pläne nicht warten können. Die beiden wären doch perfekt für die anschließende Siegesfeier, wenn wir sie aussaugen und ihre Leichen auf Pfähle spießen.« Rabea trat wieder an Paige heran. »Und nun sagt mir: Wo ist Kian Harding und der Rest Eurer erbärmlichen Bande?« Die Vampirin schöpfte Verdacht, dass auch Kian und seine Mitstreiter durch die Zeit gereist waren, wenn ihr diese Lisa McKittrick überraschend unter die Augen kam.


  Paige presste die Lippen aufeinander, wenngleich diese zitterten und den Eindruck der Entschlossenheit so ruinierten.


  »Sie sind nicht hier«, erwiderte Lisa knapp.


  Rabea trat zu Lisa McKittrick. »So? Das Zeittor war aktiv, als ich hineinging. Warum sollte nicht Eure ganze Kinderschar mir gefolgt sein?«


  »Weil das Tor nur einige Sekunden nach Euch sich schloss. Ich sprang hinter Euch her, da ich nicht zulassen wollte, dass Ihr die gesamte Zeit verändert und Paige kam mit mir, weil sie mich in diesem Moment berührte, da sie mich zurückhalten wollte. Wir warteten lange, doch niemand kam nach uns durch das Tor.« Lisas Gesicht blieb ausdruckslos, denn sie wusste, dass ihre Lüge auf wackligen Beinen stand. Strâdui schien auch Kian, Hunter und die drei Templer gekannt zu haben, wenngleich sie nicht wusste, wo sie sich begegnet waren. Er würde gewiss gleich widersprechen. Dann würde es vermutlich zur Folter kommen, damit sie die Wahrheit sprach. Doch sie würde standhaft sein, wie eine Miles Dei. Sterben würde sie ohnehin. Sollten sie doch ihr Fleisch zerreißen, sie würde niemals ihre Kameraden verraten.


  Rabea blickte unschlüssig drein und die Fürstin Saculea sprach ihren Diener an. »Strâdui? Was hat Dr. Saltman gesagt? Kannst du bestätigen, was diese Frau berichtet hat? Waren noch andere Zeitreisende dort?«


  Paige warf einen verzweifelten Blick auf den Maler, während Lisa ausdruckslos wie bei einem Pokerspiel Rabea anblickte.


  »Nein, die anderen waren Bauern und Arbeiter aus unserer Zeit. Diese beiden hier waren die einzigen, die ungewöhnlich erschienen und ich dachte, sie seien das ideale Geschenk für meine Herrin«, sagte Strâdui und verbeugte sich demütig.


  Paige glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Wieso log der Maler seine Herrin an, die er doch so anbetete? Oder wusste er tatsächlich nicht, dass Kian, Hunter und die anderen Zeitreisende waren? Aber er schien sie doch beim Asylum wiedererkannt zu haben, wenn sie den Gesprächen mit Kian und Hunter trauen konnte, folglich musste er ihnen bereits vorher begegnet sein.


  »Du hast weise gewählt, mein guter Strâdui«, lobte die Fürstin ihren Diener. »Bring die beiden nun in den Kerker, ihre Menschlichkeit ermüdet mich. Wir werden sie in London massakrieren, wenn es an der Zeit ist.« Sie winkte gelangweilt.


  Strâdui verbeugte sich wieder, dann bedeutete er Paige und Lisa, die Kirche zu verlassen.


  »Ich dachte, Ihr wolltet die beiden für weitere Studien verwenden?«, meinte Rabea.


  Lacrima Saculea schwieg. Ihr Blick ging ins Leere. »Ich fühle, dass dieser Weg, den ich gegangen bin, zu Ende ist, Rabea«, sagte sie schließlich. »Schon bald werde ich es nicht mehr nötig haben, den Schmerz der Menschen zu erkunden. Statt dessen werde ich mit einem bloßen Gedanken alles verstehen. Ich weiß, dass du längst verstehst, was ich meine.«


  Rabea erschauderte vor Ehrfurcht. »Ja, meine Fürstin. Ihr seid an der Schwelle zu einem Erzvampir.«


  Lacrima Saculea nickte. »Ich wurde vor über dreitausend Jahren geboren. Nach diesem langen Weg werde ich schon bald den Mantel aus Fleisch abwerfen und meiner Bestimmung folgen.«


  »Verzeiht meinen Zweifel, aber … warum wollt Ihr dann noch London erobern?« Rabea kniff ihre Augen zusammen.


  Die Fürstin lächelte schmal. »Das ist der Grund, warum ich London erobern will.« Sie sah Rabeas Verwirrung und lachte. »Ein Erzvampir auf Erden, Rabea! Der große Vlad Dracul war der letzte meiner rumänischen Art, der etwas Vergleichbares leistete. Er hielt ein Blutgericht unter den Menschen. Ein Erzvampir erschafft im Moment seiner Transformation, seiner Wiedergeburt als vollkommenes Wesen der Vampirrasse eine Verbindung zu Totul i tanai. Solange er nicht vertrieben wird von diesem Planeten, existiert er in beiden Ebenen und verfügt über gewaltige Macht.« Sie blickte an die Kirchendecke, wo außerhalb der Mond am Himmel stand. »Der Tower, Rabea.«


  »Der Tower? Der Tower von London?«, echote sie.


  Die Fürstin nickte. »Er wird mein schwarzer Turm der Macht werden und über dem Land erstrahlen, über das ich herrsche.« Sie schaute mit einem ruhigem Blick voller Erhabenheit auf Rabea herab. »Das ist unsere Bestimmung, Rabea, unsere Bestimmung als vampirische Rasse, die von den Sternen einst kam - zu herrschen über die erbärmlichen Menschen. Sie sind wie das Vieh und dienen unserer Ernährung und unserer Unterhaltung.« Ihre Stimme verklang zu einem heiseren Flüstern. »Ich werde dafür sorgen, dass die Vampire über die Erde herrschen werden, denn sie ist ein großer Weidegrund des Blutes. Am Ende werden wir genug einpferchen und ihnen die Fortpflanzung erlauben, und es wird keinen Mangel mehr geben, keine Zurückhaltung. Dieser Planet gehört uns!«


  Rabeas Mund klappte auf. Gegen diese Pläne waren die ihren wie kleine, unbedeutende Intrigen. Ergab es überhaupt noch einen Sinn, Desman auszuschalten, wenn die rumänische Fürstin ohnehin die Stadt mit ihren Vampirheerscharen überrennen würde?


  Als sie ihre Gedanken laut aussprach, blickte die Fürstin ernst. »Es ist sehr wichtig, dass Ihr Euren Plan vereinbarungsgemäß ausführt, Rabea. Diesen Desman kenne ich nicht und er könnte ein Hindernis in dem großen Plan sein, den wir beide aufgestellt haben. Ihr hingegen kennt ihn sehr gut, und er steht zwischen Euch und Eurem Platz an meiner Seite. Ich werde Euch nicht vergessen, wenn der Zeitpunkt gekommen sein wird …«


  Die Alte Vampirin lächelte. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, als sie das Zeitportal durchschritten hatte. So viele Gelegenheiten, die sich hier darboten. Sie an der Seite einer Erzvampirin … Damit würde sie sich mühsame Jahrhunderte zäher Machtkämpfe ersparen und auf einen Schlag eine Macht erlangen, die sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen erhofft hätte. Als Krönung würde sie auch noch diesen verdammten Desman beseitigen. Seine brennende Asche würde der Weihrauch sein, der die Krönung Lacrima Saculeas zur Erzvampirin und Rabeas Erhebung zu ihrer rechten Hand begleiten würde.


  »Begleitet mich, Rabea, ich möchte Euch etwas zeigen«, sagte die Fürstin und verließ die Kirche. Ihr gemeinsamer Weg führte sie wieder zur Spitze des Bergfrieds hinaus, wo letzte Nacht ihre erste Begegnung stattgefunden hatte.


  Rabea wollte sich zur Fürstin gesellen, als sie aus der Bodenluke kletterte, doch die Fürstin hob die Hand. »Wartet! Wartet und seht.« Lacrima Saculea senkte den Kopf, um sich zu sammeln. Sie führte ihre Hände zusammen, so dass sich die ausgestreckten Fingerspitzen beider Hände an den Kuppen berührten. Beinahe schien es, als bete sie. Dann aber schien eine Welle durch ihren Körper zu gleiten, als bestünde dieser aus Wasser.


  Rabea runzelte die Stirn. Was geschah hier?


  Die Fürstin veränderte sich. Arme wurden länger, Krallen wuchsen aus den Fingern und als die Fürstin ihre Arme in einem langsamen Bogen ausbreitete, wuchsen ihr ledrige Schwingen. Das Gewand platzte von ihrem Körper, der Hals streckte sich und nur wenige Momente später glaubte Rabea ihren Augen nicht zu trauen. Ein riesiges Wesen, halb Fledermaus, halb Schlange, scharrte mit gewaltigen Krallen über Stein und schlug mit den Schwingen, die weit über den Turm hinausgingen. Rabea hob schützend den Arm. Transformationsmagie! Die Fürstin war in der Lage, ihre Gestalt zu verändern. Rabea erinnerte sich an ihren Herrn Fürst Azulon, der seine Gestalt stetig wandelte und ihr oft in einer blutroten Rauchsäule erschien.


  Der gewaltige Hals mit dem echsenhaften Schädel drehte sich in Rabeas Richtung und seltsam menschliche Augen blickten sie an. Das Wesen suchte anschließend den Mond am Himmel und ein grauenhaftes Kreischen dröhnte in die Nacht, als sich die Echsenkiefer öffneten. Die Fürstin schien sich plötzlich zu ducken, dann breitete sie ihre ledernen Schwingen noch weiter aus und stieß sich so kräftig mit den Klauen ab, dass es einen Schlag wie ein Erdbeben gab und der Turm zu schwanken schien.


  Rabea verließ ihre Position und trat an die gezackten Zinnen des Turmes heran. Ungläubig beobachtete sie, wie die Fürstin in ihrer veränderten Gestalt, einer riesigen Fledermausschlange gleich, schwerelos über den Himmel zog. Ihre Silhouette verschmolz mit dem Mond, als sie immer höher stieg, als deutlich sichtbares Zeichen, dass eine neue Zeit angebrochen war.
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  Der Diener im bunten Wappenrock wirkte ein wenig wie ein Wandteppich auf Beinen, als er seinen Stab mit goldenem Knauf hob, geräuschvoll auf den Boden stampfte, dass es knallte und den neuen Gast ankündigte. »Es treffet ein Seine Durchlaucht, Graf Desman von Bundic, Gesandter des Wiener Hofes.«


  Desman lächelte, wohl wissend um sein vampirisches Charisma, als er den Festsaal König Georg I. Ludwig im St. James's Palace betrat. Eigentlich sollte ein gräflicher Gesandter des Wiener Hofes kaum Aufmerksamkeit erhalten. Daher nahm Desman wohlwollend zur Kenntnis, wie sich ihm zahlreiche Höflinge zuwandten und Verbeugungen andeuteten. Genugtuender als das Katzbuckeln der Männer waren nur die interessierten Blicke der Frauen. Dies war der Hof des englischen Königs und soeben hatte Desman allein durch seine Anwesenheit es als sein Jagdrevier erklärt. Er stolzierte in seinem blutroten Justaucorps zum Zentrum der Feierlichkeiten. Bei den energischen Schritten schwangen seine schwarzen, vollen Locken auf den breiten Schultern. Aus der Ferne sah er am Ende der Festhalle ein Podest mit zwei Stühlen, auf denen König Georg I. aus dem deutschen Haus Hannover und seine Mätresse, Melusin von der Schulenburg saßen. Der König hatte sich bereits 1694 nach Gerüchten wegen Untreue seiner Gemahlin Sophie Dorothea von Braunschweig-Lüneburg von dieser trennen lassen und gab sich mit seinen zahlreichen Mätressen zufrieden. Eigentlich war es ein Affront und eine Unerzogenheit ersten Grades, dass ausgerechnet seine zur Fürstin erhobene Mätresse Melusine auf dem Stuhl saß, der Sophie Dorothea gebührte, doch wer wollte das Risiko eingehen, den englischen König aus deutschem Hause darauf aufmerksam zu machen?


  Desman sah, wie der König hustete und ein Diener ihn stützen musste, während ein anderer zu einer Karaffe mit Wasser griff, ein Glas füllte, ein weißes Pülverchen hinein streute, umrührte und es dem König auf Knien reichte. Es stand nicht gut um die Gesundheit des Königs. Seine Berater drängten ihn, nicht die Reise in seine deutsche Heimat nach Hannover anzutreten, doch der König wollte nichts hören. Desman war sicher, dass es den griesgrämigen Bastard bald dahinraffen würde und er würde es begrüßen, brächte es doch Bewegung in die Machtkonstellationen am englischen Hof. Insofern war es durchaus möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich, dass dieses Abschiedsfest, das Georg I. gab, gleichzeitig seine vorgezogene Leichenfeier war. Desman lachte auf und einige Damen erwiderten in seiner Umgebung scheu das Lächeln, bevor sie es hinter einem verzierten Fächer neckisch versteckten.


  Seine dunklen Augen strichen über die Personen wie eine Flinte über das Wild bei der höfischen Jagd. Er war nicht hier, um Politik für den Wiener Hof und für Maria Theresia zu betreiben, er war hier, um seine Machtbasis als Vampir zu vergrößern. Doch wenn er nicht sorgsam auswählte, konnte er sich selbst zu Fall bringen. Nur eine starke Person mit viel Potential kam als Opfer in Frage - ein Potential, dass sich nicht nur auf diese Epoche beschränkte, die für ihn nur eine von vielen war, sondern das sich als zeitlos erwies. Desman erkannte einige der Mätressen von König Georg I., versuchte sich aber von diesen Damen fernzuhalten. Es brachte nur Unglück und ein unnötiges Risiko, wenn man sich mit derlei Frauenzimmern einließ. Eine blonde Dame, der die Haare hochtoupiert worden waren, bezauberte ihn auf den ersten Blick durch ein feines Stupsnäschen und ein frivoles Glitzern im Blick. Er nahm beiläufig ein Glas Wein vom Tablett eines Dieners und näherte sich forsch der Dame, die eine zitternde Hand auf ihr Dekolleté in der Nähe des Herzens legte, als sie sah, welch stattlicher Mann sich ihr näherte.


  Desman verbeugte sich formvollendet. »Graf Desman Bundic, es ist mir eine Ehre, Mylady.«


  Die junge Frau errötete. »Lady Mary Walpole, Tochter von Robert Walpole, Schatzkanzler und Vorsitzender des Unterhauses.« Ein zierliches Händchen schwebte ihm entgegen, vor dem er sich in Andeutung eines Kusses erneut verbeugte.


  Die Tochter Robert Walpoles. Desman jubilierte. Wenn sich diese attraktive Dame als geeignet erwies, hätte er gleichzeitig auch ihren Vater unter Kontrolle - einen der einflussreichsten Politiker und Berater des Königs. Er lächelte Mary Walpole an, deren Wangen zu glühen begannen. »Es ist ein trauriger Anlass, dass wir zur Verabschiedung Ihrer Majestät des Königs hier zusammenfinden«, begann er ein Gespräch.


  Mary Walpole holte einen zusammengeklappten Fächer aus ihrem Ärmel, klappte ihn auf und fächelte sich dringend benötigte Abkühlung zu. »Oh, gewiss, Sire, es ist bedauerlich und mein Herz schwimmt in Tränen.«


  Der Vampir lächelte. Der kunstfertige Umgang mit Sprache schien nicht zu ihren Vorzügen zu zählen. »Nun, eine Reise kann auch sehr entspannend und unterhaltsam sein. Darf ich fragen, ob die Dame bereits die Erfahrung einer Reise genossen hat?«


  Marys Augen wurden groß. »Oh, gewiss. Ich erinnere mich, zusammen mit meinem Vater nach Frankreich gereist zu sein. So viele wundervolle Orte, und ich habe sogar in den Gärten Zitronenbäume gesehen«, plapperte sie und kiekste.


  Ungeeignet. Desman verzog den Mund, als habe er in eine der von Mary erwähnten Zitronen gebissen. Zu schade, dass die Tochter des Schatzkanzlers das Hirn eines Vögelchens hatte. »Entschuldigt mich«, verabschiedete er sich und ließ Mary Walpole mit ihrem erstarrten, gleichwohl enttäuschten Lächeln zurück.


  Der Herold an der Tür erhielt einen Wink des Königs vom entgegengesetzten Ende des Saals. Daraufhin stolzierte dieser mit hoch erhobenen Stab in die Mitte des Saales und stieß diesen dreimal geräuschvoll auf das Parkett. Das Stimmengewirr aus höfischen Konversationen erstarb und in die Stille klang laut die Stimme des Herolds. »Für Ihre Majestät König Georg I. …«, er blickte sich arrogant um, trippelte in seinen goldenen Schnallenschuhen einmal langsam um seine Achse, »… eine Gigue!«


  Jubel erhob sich und die Festgesellschaft geriet in Bewegung, als man sich eilte, Aufstellung zu nehmen. Man ordnete sich zunächst paarweise in einer Reihe an, wobei je ein Mann eine Dame zur Seite hatte. Elegant trafen sich die Hände zwischen den jeweiligen Paaren hoch oben wie zwei zierliche Schwalben, die sich einen Kuss zuhauchten. Die Musiker im Hintergrund des Raumes blickten sich an und spielten auf. Die pompös-fröhlichen Klänge des Gigue-Tanzes erfüllten den gesamten Saal, die Schlange aus Tanzpaaren erwachte zum Leben und schritt in weitem Bogen umher.


  Desman hatte diese perfekte Gelegenheit genutzt, um schneller ein geeignetes Opfer zu finden. Unglücklicherweise schien Mary Walpole ihren Mut wiedergefunden zu haben und hatte sich ungefragt zu Desman gesellt. Der Leib aus Tanzpaaren teilte sich in zwei und schlängelte sich nun auch aneinander vorbei. Desman blickte gelangweilt auf die anderen Tanzenden. Es schien trotz der illustren Gästeschar eine Zeitverschwendung zu sein, an diesem Fest teilgenommen zu haben. Der Anfang der zweiten Tanzreihe kam ihm entgegen und beinahe wäre er gestolpert. Eine Göttin in schwarz-rotem Kleid ließ den aufschneiderischen Militärattaché an ihrer Seite verblassen. Dieses Gesicht! Edle Züge, schwarze, volle Lockenpracht, blitzende, dunkle Augen und eine Haut, so weiß wie Schnee. Wie zufällig strich ihr Blick über sein Antlitz und er sah, wie ihre Augen an ihm hängenblieben, wie Putten, die an verbotenen Früchten naschten. Sie verloren sich aus den Augen, als die Tänzer weiterschritten, doch schließlich stellten sie sich alle gegenüber auf und begannen mit einem höfischen Schreittanz.


  Desman ließ Mary Walpole einfach stehen, ging zu der atemberaubenden, schwarzhaarigen Dame und blickte dem lächerlichen Militärattaché ins Gesicht. »Dort hinten wartet Lady Mary Walpole und würde gerne Ihre Bekanntschaft machen.«


  Der perückenbewehrte Geck öffnete den Mund, um Desman ob seiner Unverschämtheit zurechtzuweisen, als er beim Blick in die Augen des Vampirs stockte. Sekunden, die wie eine Ewigkeit waren, verstrichen, dann nickte der Mann unsicher, aber demütig und schritt zu der von Desman verlassenen Mary Walpole. Die schwarzhaarige Dame schlug den Blick nieder, doch Desman sah das Lächeln, bevor es hinter einem Fächer unterging. Er stellte sich vor und verbeugte sich.


  Die Dame ließ den Fächer verschwinden. »Mein Name ist Rabea Harcourt, Mätresse von Seiner Durchlaucht Georg August, dem Prinzen von Wales.« Sie reichte ihm ihre Hand, die der Vampir küsste und so sein Lächeln verbarg. Eine Mätresse des zukünftigen Königs. Wie entzückend! Das spielte ihm in seine Pläne, auch wenn er beabsichtigte, sich nicht mit Mätressen einzulassen. Diese Rabea war nicht nur einer Ausnahme würdig, sondern schien Desman fürderhin zu verpflichten, diesen Wink des Schicksals nicht zu ignorieren. Sie nahmen den Tanz wieder auf, entfernten sich voneinander, ohne den Fingerkontakt zu unterbrechen. Passend zu den anderen Paaren schritten sie aufeinander zu und wieder hinfort, klatschten frivol in die Hände, wenn der fröhliche Tanzrhythmus der Gigue es erforderte.


  »Ein ungewöhnlicher Name«, begann Desman ein Gespräch, als sie sich beim Tanz wieder einander annäherten.


  »Meine Eltern sind Freunde exotischer Namen. Wusstet Ihr, dass Rabea "Mädchen" bedeutet?«, antwortete Rabea selbstbewusst und Desman nahm ihre starke Persönlichkeit wohlwollend zur Kenntnis. Sie schien geeignet zu sein.


  »Ein Mädchen seid Ihr gewiss nicht mehr, meine Lady«, schmeichelte er beim nächsten Tanz, als sie sich umeinander drehten und dabei mit erhobenen Händen zum Takt der Musik klatschten.


  Statt angemessen zu erröten, blitzten Rabeas Augen. Sie war interessiert an diesem gutaussehenden Mannsbild. Einer Mätresse dienten viele Erfahrungen, um eine bessere Liebhaberin zu werden. Rabea lächelte in sich hinein. Dieser Sir Desman hatte etwas an sich, das außerordentlich anregend war, etwas geradezu Dämonisches. Sie wusste, er kam vom Wiener Hof Maria Theresias, doch gewiss war er kein Österreicher.


  Desman war fasziniert. Diese Rabea verfügte über einen starken Willen, sie war atemberaubend schön und sie verfügte über die richtige Stellung - einflussreich, aber ohne sich exponieren zu müssen. Er musste es arrangieren, dass er mit ihr ungestört war.


  »Wie gefällt Euch London und der St. James's Palace?«, erkundigte sich Rabea.


  Desman lächelte. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, alles zu besichtigen. Wie ich hörte, sind die Gärten des Palastes eine Zier und ein Ort der Erbauung.«


  Rabea schwieg, tanzte weiter und ließ Desman zappeln. Schließlich endete die Musik und mit ihr der Tanz. Als sie sich trennten, blickte Rabea Harcourt Desman in unerhörter Weise direkt an. »Ich lade Euch ein, mit mir im Garten zu lustwandeln. Heute Abend, Sire, wenn es Euch beliebt.«


  Desman verbeugte sich, küsste ihre dargebotene Hand und lächelte. »Es ist mir eine Freude und eine Ehre, Mylady.«


  Rabea raffte ihr schwarzes Reifkleid mit dem blutroten Innensaum und ging, nicht ohne Desman einen letzten, sehnsuchtsvollen Blick über die Schulter zuzuwerfen.


  Desman lachte leise, blickte Rabea nach und übersah, wie der von ihm bloßgestellte Militärattaché ihn finster anblickte.


  


  Die Sonne war im Begriff unterzugehen, und Rabea verließ den St. James's Palace an der rückwärtigen Front. Die Mätresse des englischen Prinzen von Wales hatte sich einen kostbaren, blutroten Mantel umgelegt, denn die Abende waren recht kühl. Ohne es zu auffällig wirken zu lassen, blickte sie über den Vorhof, der in den ausgedehnten Landschaftsgarten mündete, doch der Gesandte des Wiener Hofes war noch nicht erschienen. Rabea wollte es nicht zugeben, doch sie war von dem Mann beeindruckt. Sein Name war Desman. Er war kein Habsburger. Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. Gewiss nicht. Sicherlich war er ein Serbe oder Kroate edlen Geblüts, der unter der Herrschaft der Österreicher am Wiener Hof über erfolgreich ausgeführte Intrigen nach oben gestiegen war. Das würde sie zumindest nicht verwundern, denn die Aura dieses Mannes war unglaublich. Doch sie musste vorsichtig sein. Wenn Georg August davon erfuhr, würde er sehr ungehalten sein, so sehr er Rabea auch tatsächlich liebte. Allerdings offenbarte einem das Buffet des Lebens nur selten einen solchen Leckerbissen. Man konnte sich mit allerlei Nahrungsmitteln am Leben erhalten, doch es war das Sahnetörtchen, weswegen man wirklich aß. Und Desman würde im Bett mehr als das sein, da war sie sicher.


  »Mylady Rabea«, ertönte es direkt neben ihr und sie zuckte zusammen. Sie hatte nicht gehört oder gesehen, wie sich Desman Bundic ihr genähert hatte. Der Gesandte ergriff ihre Hand und deutete einen Kuss der Hand an, indem er sich vor ihr verbeugte. »Es tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt haben sollte, Mylady.«


  Rabea ließ die Hand, die sie zum wild pochenden Herzen geführt hatte, wieder sinken und schaute in Desmans dunkle Augen. Ihr Herz nahm dies zum Anlass, wieder heftiger zu pochen. »Ich denke, wenn Ihr mich auf einem beruhigenden Spaziergang im Garten begleitet, wird mich das wieder entspannen«, log sie.


  »Sehr gerne, Mylady«, sagte Desman mit einem arroganten Lächeln und lud die Mätresse mit einer Handbewegung ein, ihm zu folgen. Sie schlenderten eine Weile schweigend weiter und tauchten in die Schönheit des englischen Landschaftsgartens des St. James's Palace ein. Über raffiniert verschlungene Wege führte Desman die Mätresse an kleinen, verwunschen wirkenden Seen vorbei, über Baumalleen und über von Statuen griechischer Götter gesäumte Pfade.


  »Ihr kommt vom Wiener Hof, Sir Bundic?«, fragte Rabea, um ein Gespräch zu beginnen, während sie an einer herbstduftenden Wiese entlang gingen.


  Desman nickte. »Ganz recht, Mylady. Es würde Euch dort gefallen.«


  »Ihr glaubt zu wissen, was mir gefällt, Sir Bundic?« Rabea schmunzelte.


  Der Vampir hob überrascht die Brauen. »Gewiss, Mylady. Der Wiener Hof ist groß und mächtig. Viele internationale Gesandte gehen aus und ein. Man trifft eindrucksvolle Persönlichkeiten, die das Schicksal Europas lenken.«


  »Gewiss nicht so eindrucksvolle wie Euch, denke ich.«


  Wieder hob Desman die Brauen. Diese Rabea war erstaunlich forsch und direkt. Solch ein Verhalten war er von einer Dame nicht gewohnt. Was bezweckte sie damit? Das letzte Mal, dass es einer Sterblichen gelang, ihn zu beeindrucken, war bereits Jahrhunderte her. Dieses Tête-à-tête, das im Grunde lediglich in einer aussichtsreichen Mahlzeit und der Rekrutierung einer neuen Sklavin enden sollte, entwickelte sich mehr und mehr zu einem lustvollen Spiel und der Aussicht, eine wertvolle, mächtige Dienerin zu rekrutieren.


  »Mein Stern ist im Steigen begriffen, Mylady, das ist wahr«, erklärte Desman selbstsicher, auch wenn er überhaupt nicht den Wiener Hof meinte. »Begleitet mich doch auf meiner Reise zurück nach Wien. Es wäre mir eine Freude, Euch die Stadt und den Hof zu zeigen.«


  Die schwarzhaarige Mätresse zog elegant einen zusammengelegten Fächer aus dem Ärmel ihres Gewandes, klappte ihn mit einem Schlag auf und verbarg ihr Lächeln hinter dem Ziergegenstand. »Ich stehe in der Gunst des Königs, Ihrer Majestät Georg I. Warum sollte ich den Zorn eines Gottes auf mich lenken?«, gab sie zu bedenken.


  »Der englische König wird sich auf eine lange Reise begeben.« Desman schwieg kurz. »Eine sehr lange Reise.« Der Vampir blickte Rabea an, die seinen Blick forschend erwiderte. »Dadurch ergeben sich für eine schöne Dame wie Euch neue … Gelegenheiten.«


  Die Mätresse schüttelte den Kopf. »Das mag sein. Jedoch hat der Prinz von Wales, des Königs Sohn, Gefallen an mir gefunden und ich denke, dass die Gelegenheiten bereits auf dem Schachbrett ihre Aufstellung gefunden haben. Die Dame und … der junge König stehen eng beieinander.«


  Desman lächelte. Rabea spekulierte darauf, die Mätresse des Prinzen von Wales und künftigen englischen Königs Georg II. August zu sein. »Gewiss, und der Name der Dame lautet Prinzessin Caroline von Brandenburg-Ansbach«, wies er auf den Umstand hin, dass der Prinz seit 1705 bereits mit der deutschen Gräfin verheiratet war, Kinder hatte und Rabea nur ein Spielzeug war.


  Rabea Harcourt verzog missbilligend den Mund.


  »Sollte der König seine lange Reise antreten, so werden sich hier am Hof ebenfalls einige Dinge ändern«, sagte der Vampir vieldeutig.


  »Was meint Ihr damit?«, gab sich Rabea naiv und schaute nachdenklich drein.


  »Wenn das größte Schiff auf hoher See kentert, so erreichen die Wellen die Gestade, von denen aus es seine Reise begann«, flüsterte Desman eindringlich. »Wer in den Fluten ertrinkt, das weiß niemand.«


  Der Fächer in Rabeas Hand wedelte hektischer.


  »Wenn Ihr Euch in der Gunst des Prinzen von Wales befindet, so werdet Ihr Euch gewiss in gleichem Maße von der Gunst Prinzessin Carolines entfernen, denn Gott gleicht alles aus, wie ein großer Waagenmeister.« Er blieb stehen, näherte sich Rabea und sah ihr über den Fächerrand in die Augen. »Die Prinzessin wird zur Königin und ihre Macht wird in diesem Moment zu der einer Göttin. Wenn Sie entscheidet, Euch aus dem Universum zu tilgen, wird allein der Gedanke ausreichen …«


  Rabeas Augen weiteten sich im Verstehen. Desman hob eine Hand und strich den Fächer sanft beiseite. »Lasst Eure Mauern fallen und gebt mir die Gelegenheit, Euch zu helfen.« Seine Stimme, soeben noch schmerzlich hart und direkt, wurde nun schmeichelnd und sanft.


  Die Mätresse aber wendete sich ab, fasste sich kurz und blickte sich um. Ihr Spaziergang hatte sie in einen abgelegenen Teil des Gartens geführt, der von hohen Hecken gesäumt war. Die Schatten waren länger geworden und allmählich neigte sich der Tag dem Ende zu. Rabea ergriff die Hilfe, die die Natur ihr reichte. »Wir sollten umkehren. Es wird bereits recht dunkel.«


  »Die Dunkelheit ist nichts, wovor Ihr Euch fürchten müsst«, sagte Desman leise.


  »Wieso nicht? Sie ist verschlagen, kalt und angsteinflößend.«


  »Sie hat eine Würde, die der Tag nicht besitzt und in der richtigen Gesellschaft lässt die Kühle einen erst erahnen, was wahre Wärme bedeutet«, meinte der Vampir.


  Rabea zögerte und runzelte die Stirn. Ihr fröstelte plötzlich und sie sah zerbrechlich und einsam aus, wie sie zitternd dort stand. »Ich wünsche, wieder zurückzugehen«, sagte sie beinahe flehend.


  Desman lächelte und reichte Rabea den Arm. »Wir Ihr wünscht. Erlaubt mir, Euch zurückzuführen.« Er drehte sich um, den Weg, den sie gekommen waren, zu beschreiten, als sich eine Gestalt hinter der Hecke zu erkennen gab und ihnen den Weg versperrte.


  »Desman Bundic«, drang es heiser von der Gestalt in militärischem Gehrock mit dem aufgeblasenen, bleichen Gesicht. Desman erkannte sofort den Militärattaché wieder, den er auf dem Abschiedsfest bloßgestellt hatte. Offensichtlich besaß er doch mehr Mut, als er ihm zuzugestehen bereit gewesen war. Zu ihm gesellte sich eine zweite Gestalt, die sich im Hintergrund hielt.


  Der höfische Geck zitterte vor Erregung, nun, da seine Stunde gekommen war. »Ihr!« Sein behandschuhter Finger schoss auf Desman zu. »Ihr habt es gewagt, mich, meine Familie und meine Ehre vor aller Augen bloßzustellen.«


  Der Vampir grinste. Dieser Theaterauftritt eines eitlen Narren, der niemals ein Schlachtfeld gesehen hatte und sich dennoch Militärattaché schimpfte, war eine köstliche Abwechslung. »Oh. Ihr meint, weil ich diese edle Dame«, er nickte der schockierten Rabea aufmunternd zu, »Eurer aufgeblasenen Gesellschaft entrissen habe, bevor Sie in Gefahr geriet, an Langeweile zu versterben? Ich betrachte es fürderhin als eine Rettungstat, mein werter Herr.«


  Die Wangen des Militärattachés röteten sich vor Zorn und sein immer noch erhobener Finger begann zu zittern.


  »Bevor Ihr wie Espenlaub raschelt … Was wollt Ihr von mir?« Desman war diese Farce leid.


  Der Mann rief mit lauter, aber viel zu weibischer Stimme. »Ich fordere Euch, Desman Bundic, zu einem Duell auf Leben und Tod. Stante pede!«


  Stille folgte den Worten. Desman begann, sich über die Störung zu ärgern. Ein Duell! Gewiss hatte dieser Harlekin noch nie auf einem Schlachtfeld gestanden und bevorzugte diese lächerliche Mode, sich zu duellieren, um eine verletzte Ehre wiederherzustellen. Er schnaubte. Man musste erst einmal Ehre besitzen, bevor man sie verlieren konnte.


  »Ich bin einverstanden«, antwortete Desman trocken. »Welche Waffe bevorzugt Ihr?«


  Der Militärattaché winkte seinem Gehilfen hinter ihm. Dieser trat näher, öffnete einen länglichen Holzkasten in seiner Hand und präsentierte zwei Steinschlosspistolen. Desman hatte es geahnt. Nur ein Feigling benutzte Schusswaffen statt Degen, denn mit dieser Schusswaffe konnte selbst ein unfähiger Fechter am Ende bei einem Duell triumphieren.


  »Sir Bundic! Sir Byng! Ich bitte Euch, lasst ab!«, spielte Rabea die Rolle der entsetzten Vermittlerin.


  Desman sah Rabea ernst in die Augen. Bei dem, was nun passieren musste, durfte Rabea Harcourt keine Zeugin sein. »Ich fürchte, ich muss Euch bitten, den Weg zum Palast allein anzutreten. Geht!«


  Die Mätresse zögerte, doch auch der eitle Attaché John Byng forderte Sie auf, zu gehen. Schließlich warf sie Desman einen letzten Blick zu, in dem offen die Sorge um sein Leben zu sehen war, raffte ihr Kleid und eilte aus dem Heckenlabyrinth zurück zum Schloss. Ihre schwarzen fliegenden Haare wie Rabenschwingen waren das letzte, was Desman von ihr sah, doch er machte sich keine Sorgen, dass er sie bald wiedersehen würde. Er wandte sich John Byng zu. »Wollen wir beginnen?«, lächelte er mit eiskalten Augen.


  Der Militärattaché richtete energisch seinen Dreispitz und den Haarzopf und nickte dann seinem Adjutanten zu. Der unscheinbare Mann in braunem Justaucorps hatte ein Gesicht, an das man sich bereits nach wenigen Minuten nicht mehr zu erinnern vermochte. Er schritt in die Mitte des kleinen, von hohen Hecken gesäumten Platzes und bat die Duellanten zu sich.


  Desman sondierte die Umgebung. Sie war perfekt für das, was er plante. In dem verwinkelten, kleinen Labyrinth waren sie vor neugierigen Blicken sicher und wenn die Schüsse jemanden aufschreckten, so war es bereits geschehen … Er gestattete, dass sich Wut in ihm breit machte und sich die warme Welle heißen Zornes wie aufsteigendes Feuer ihren Weg durch seine schwarze Seele bahnte.


  Der Adjutant erklärte die Regeln des Duells und schlug vor, die Entfernung auf nur zehn Meter zu begrenzen, damit der erste Schuss auf jeden Fall traf. Desman war einverstanden und blickte mit versteinerten Gesichtszügen seinem Duellgegner in die Augen. »Überlegt es Euch noch einmal. Ihr wißt, dass ein Harlekin wie Ihr niemals jemanden wie mich töten kann.«


  John Byng plusterte sich angesichts dieser erneuten Beleidigung auf. »Ich werde Euch töten! Und was mit Eurer Leiche geschieht, wird mir egal sein.«


  Desmans Mundwinkel zuckte bei dieser lächerlichen Entgegnung. »Mir wird nicht egal sein, was mit Eurer Leiche geschieht, Byng. Nein, das wird es nicht …« Er lachte heiser und ein subtiles rotes Leuchten glomm kurz in seinen Augen.


  Der Attaché blinzelte verunsichert, bevor der Adjutant ihnen befahl, die Pistolen zu nehmen und zu laden. Desman griff nach einer der beiden Steinschlosspistolen, schüttete Schwarzpulver aus dem kleinen Flakon in den Lauf, ließ die Kugel in den Lauf fallen und stopfte sie mit einem kleinen Ladestock fest. Zuletzt schüttete er etwas Schwarzpulver in die Zündpfanne.


  Als beide Duellanten so ihre Waffen geladen hatte, bat der Adjutant sie auf ihre Positionen. Sie entfernten sich voneinander und stellten sich Angesicht zu Angesicht gegenüber, die Pistole ordnungsgemäß nach unten gerichtet. Der Adjutant maß die Entfernung ab und korrigierte sie, indem er Desman bat, einen Schritt näher an John Byng heranzutreten. Desman fühlte, wie sein Blut pulsierte und er lachte deutlich hörbar. John Byng lief der Schweiß unter dem Dreispitz über die Stirn, doch er bemerkte es nicht.


  »Bereit?«, fragte der Adjutant John Byng, der mit zusammengebissenen Zähnen nickte. Desman kicherte nur auf die Frage des Adjutanten. Der unscheinbare Mann trat mit dem noch offenen Duellkasten einige Schritte zurück. »Hebt die Waffen!«


  John Byng hob den ausgestreckten Arm mit der Pistole und visierte den Vampir an. Desman kam gelangweilt der Aufforderung nach und grinste beim Blick über Kimme und Korn.


  Die Sekunden verstrichen und eine seltsame Stille kehrte ein. Selbst die Natur schien den Atem anzuhalten.


  »Schießt!«


  In dem Moment, als der Befehl ertönte, ließ Desman seinen Pistolenarm sinken und ein Schuss zerriss die Stille. Der Vampir spürte, wie die Kugel in seine Brust einschlug und ihn so weit zurückwarf, dass er in die Hecke hinter ihm geschleudert wurde. Der Triumphschrei John Byngs hallte in seinen Ohren wieder.


  Er sah, wie der Adjutant und der Militärattaché ihn anblickten. Mit einem handtellergroßen Loch in seiner Jacke und Brust stemmte er sich mit noch rauchender Schusswunde aus der Hecke, stand auf und strich sich mit der Hand, die immer noch die Pistole hielt, beiläufig etwas Staub vom Ärmel des anderen Arms. Er lächelte die beiden entsetzten Männer an, die nicht glauben konnten, was sie sahen. »Kein schlechter Schuss, Sir Byng«, lachte Desman überheblich. »Aber das Schicksal hat Euch einen Streich gespielt. Ihr habt Eure Rache bekommen, erbärmlicher Wicht. Doch nun werde ich Euch lehren, warum Ihr mit Recht die Dunkelheit fürchtet.« Mit diesen Worten hob er seinen Arm mit der Pistole und visierte seinen Duellgegner an, der aus seiner Erstarrung erwachte und schreiend die Arme hob. Überraschend schwenkte Desman jedoch den ausgestreckten Pistolenarm, zielte auf den Adjutanten und drückte ab. Der Schuss aus geringer Entfernung traf ihn mitten im Gesicht und schleuderte den Mann zu Boden. Desman warf die schwelende Pistole zu Boden. Keine Zeugen!


  Dann warf er sich mit einem grotesk wirkenden Sprung auf John Byng und nagelte ihn am Boden fest. Auge in Auge öffnete Desman langsam sein Vampirmaul und offenbarte abnorme Zähne, die das Versprechen eines blutigen Todes verkündeten.


  Der Militärattaché schrie, wimmerte und wand sich, doch die überlegenen Kräfte des Vampirs ließen ihm keine Chance. Desmans Gesicht begann sich in etwas Tierisches zu verformen und seine kehligen Laute dröhnten in John Byngs Ohren. »Ihr seid erbärmlich und nicht einmal wert, in die erlesene Gruppe meiner Diener aufgenommen zu werden. Ihr werdet nun sterben und Eure Seele wird ohne eine Hoffnung auf Erlösung in die Dunkelheit stürzen.«


  John Byngs Schreie erstarben in einem Blutgurgeln, als Desmans halb tierische Schnauze vorstieß und der Alte Vampir sich seinem grausigen Mahl widmete.


  


  [image: ]
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  Schicksalswege


  


  Kian Harding wanderte wie ein wütender Tiger im Käfig in seiner Patientenzelle hin und her.


  Sein Großmeister Hunter Shaw of Tordarroch verlor allmählich die Nerven. »Setzt dich endlich hin, Kian!«, schnauzte er.


  Tatsächlich blieb Kian stehen, aber nur, um mit wütenden Augen seinen Freund anzublitzen. »Wir müssen hier raus! Lisa und Paige sind in höchster Lebensgefahr. Du weißt doch ganz genau, das dieser Strâdui kein normaler Mensch ist.«


  Hunter schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Kian, ich weiß das alles. Aber es hilft niemandem, wenn du hier nervös herumtigerst und alles nur noch schlimmer machst.«


  »Ach so. Ich sollte mich also einfach hinsetzen und ausruhen?«, antwortete der junge Miles Dei sarkastisch.


  Hunter nickte. »Genau das solltest du tun. Spare dir deine Kraft für den Moment, wenn sie gebraucht wird und das Schicksal uns die Gelegenheit bietet, von hier zu fliehen.«


  »Ich kann nicht einfach herumsitzen und so tun, als seien mir Lisa und Paige egal. Und bevor du irgendetwas sagst: Nein, ich mache das nicht nur wegen Paige allein, sondern auch wegen Lisa McKittrick. Sie war diejenige, die mich zum Miles Dei nach der Nacht meiner Kontemplation geführt hat und sie war es, die mich stets unterstützt hat, ohne einen Grund dafür zu haben.« Wut blitzte in Kians Augen.


  Hunter stand von seiner maroden Pritsche auf und blickte Kian hart an. »Ganz recht. Deswegen hast du eine Verantwortung gegenüber Lisa. Eine Verantwortung, der du gerecht wirst, indem du deine Kräfte sparst und nicht verschwendest und so die Chance erhöhst, Lisa helfen zu können, wenn es an der Zeit ist. Und jetzt ist es noch nicht an der Zeit!«


  Kian wusste, das Hunter recht hatte. Aber seine Verzweiflung ließ es nicht zu, dass er gelassen Kräfte sammeln konnte, wie Hunter es erwartete. Bevor er etwas entgegnen konnte, wurde Hunters Blick sanft. »Niemand erwartet von dir, die Selbstkontrolle von zwanzig Jahren Überlebenskampf zu besitzen, Kian. Hass kann ein Verbündeter sein und glaube mir, ich weiß, wovon ich rede. Nutze diesen Hass und speichere ihn, vergeude ihn nicht. Du wirst die Kraft, die für kurze Zeit aus ihm erwächst, bald brauchen.«


  Die eindringlichen Worte verfehlten ihre Wirkung auf Kian nicht. Er blinzelte und ging dann zu seiner Pritsche in ihrer verdreckten Zelle. Hunter wusste, dass Kian am Ende seiner Kräfte war. Diese Zeitreise war alles andere als ein Spaziergang gewesen. Sie waren ungeplant getrennt, in Kämpfe verwickelt worden und waren nun Gefangene in einem Irrenhaus, das von einem Wahnsinnigen geführt wurde, der mit dem Schatten im Bund stand. Wenn Paige sterben sollte, dann würde Kian zusammenbrechen, dessen war sich Hunter vollauf bewusst.


  Kurz darauf sprang Kian wieder auf, als Schritte und Lärm erklangen. Ihre Freunde aus dem 18. Jahrhundert wurden von den Wächtern zurückgebracht. Sie schwiegen, solange die Wachen beschäftigt waren, Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham wieder in ihre Zelle zu verfrachten. Der untersetzte Thomas Youll wurde als letzter in die Zelle geführt, indem er von einem der Wächter unter gehässigem Lachen brutal hineingestoßen wurde, sodass der Templer auf den harten Boden stürzte.


  Offensichtlich besaß Thomas Youll eine bessere Selbstkontrolle als Kian, denn er stand auf und setzte sich auf eine Pritsche, als sei nichts vorgefallen. Der Wächter lachte noch einmal höhnisch, dann entfernten sich er und seine Kumpanen und ließen die wieder vereinten Vampirjäger allein.


  »Ist jemand von euch verletzt? Ist alles in Ordnung?«, fragte Kian die Vampirjäger auf der gegenüberliegenden Seite.


  Ihr Anführer Francis Stonard nickte. »Danke der Nachfrage, werter Kamerad«, antwortete er in der ihm eigentümlichen, altmodischen Sprechweise. »Es war«, Stonard zögerte, »skurril, aber ungefährlich.«


  Hunter runzelte die Stirn. »Was ist geschehen?«


  Der junge Edward Honningham schüttelte den blonden Schopf. »Dieses seltsame Individuum, das sich als Präparator bezeichnete und kürzlich Interesse an Eurer Freundin hegte, kümmerte sich um uns. Er brabbelte ständig vor sich hin und vermaß uns.«


  »Er stellte Messungen an? Warum?« Kian schien verblüfft.


  Thomas Youll schnaubte kurz. »Wenn ich das nur wüsste. Ich hatte ein seltsames Gefühl bei der Angelegenheit. Er redete wirr von Schädeln und Körpermaßen, als wolle er uns irgendwo hineinstecken. Wenn ihr mich fragte, ist er mehr Ratte als Mensch.«


  »Immerhin ging er voll in seiner Arbeit auf. Bewundernswert, wenn Menschen und ihre Berufung eins werden«, überraschte Francis Stonard alle mit seiner befremdlichen Aussage.


  Kian war übel gelaunt genug, um sein Missfallen darüber zum Ausdruck zu bringen. Francis Stonard strich seine graumelierten Schläfen zurück und grinste Kian durch die Gitterstäbe an. »Sagt das nicht, mein Freund, denn so konnte ich mit unserem verdeckten Mitarbeiter Informationen austauschen und Anweisungen geben.«


  Der junge Vampirjäger war elektrisiert und umklammerte die Gitterstäbe. »Es war der Wächter, der mir das Templer-Siegel als Zeichen in die Hand gedrückt hatte?«


  Stonard nickte.


  »Jetzt rückt schon mit der Sprache raus, bevor Kian platzt«, brummte Hunter.


  »Heute Nacht«, war alles, was Stonard sagte, bevor er sich umdrehte, sich auf seine Pritsche legte und düster lächelte.


  Kian kamen die Worte wie eine Erlösung vor. Heute Nacht würden sie fliehen! Endlich! Alles war besser, als in diesem widerwärtigen Irrenhaus zu verrotten. Selbst im Kampf zu sterben hätte Kian vorgezogen. Er blickte zu Hunter, der ihm grimmig zunickte.


  


  Es war Mitternacht, als Schritte im Korridor erklangen. Sie wirkten schleppend, und kurz darauf sahen die Vampirjäger, die alle aufgesprungen waren, auch den Grund dafür. Der Wächter, den Kian als denjenigen wiedererkannte, der ihm das Templer-Siegel in die Hand gedrückt hatte, trug ihre Waffen und die Milites Dei-Mäntel. Achtlos warf er sie auf den Boden, bevor er in aller Seelenruhe erst die Zellentür seiner Kameraden, der Templer aus dem 18. Jahrhundert, öffnete und dann die Zellentür von Kian und Hunter.


  Der junge Miles Dei schien ausgehungert nach seiner Ausrüstung zu sein, denn wie im Flug hatte er den Mantel übergeworfen und zog sein mittelalterliches Breitschwert mit dem Almandinbesatz aus der Scheide am Rücken des Mantels. Er stöhnte auf. Gott, es war ein gutes Gefühl, endlich erneut im Besitz der Möglichkeit zu sein, sein eigenes Schicksal wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.


  »Beeilt euch!«, schnarrte der Wächter und verkappte Templer. »Es ist alles vorbereitet. Die Wachen sind bestochen worden.«


  Als alle ausgerüstet waren, folgten sie ihm durch den Korridor. Ein letztes Mal sah Kian verwahrloste Gestalten in den Zellen und aus nicht wenigen kam schrilles Geschrei oder verzweifeltes Jammern. Die nächste Abzweigung führte sie ihr Befreier nach rechts und bei der nächsten Wegänderung begegneten ihnen Wächter, sodass sich Kian bereits anspannte, doch ihr Wächter und seine vermeintlichen Kameraden nickten sich lediglich zu. Sie schienen bestochen worden zu sein.


  »Haben Sie alle Wächter in diesem Asylum bestochen?«, keuchte Hunter und sprach aus, was Kian dachte.


  »Nein, nur diejenigen, die uns über den Weg laufen«, kam trocken die Antwort.


  Ihre hektischen Schritte hallten in den Korridoren wieder und bald schon hatte Kian vollständig die Orientierung verloren. »Verdammt noch mal, wo führt Ihr uns denn hin?«, zischte Kian.


  »Zu einem Geheimgang, der aus dem Asylum hinausführt«, kam es knapp und gepresst. Dann warf der Wächter einen scharfen Blick über die Schulter. »Oder möchtet Ihr vielleicht Euch bei Dr. Saltman verabschieden?«


  Der Mann schien ein Zyniker zu sein. Kian verzog den Mund. Ihm gefiel das alles nicht.


  Sie eilten um die nächste Ecke und standen plötzlich Auge in Auge mit vier Wächtern, die ebenso überrascht schienen wie sie. Einer von ihnen fasste sich als erster und öffnete den Mund. In diesem Moment wusste Kian, dass diese nicht bestochen worden waren.


  »Alarm! Alarm! Ausbruch!«, brüllte der Wächter. Kian sprang auf ihn zu und streckte ihn mit einem gewaltigen Fausthieb nieder. Die anderen drei verwickelten sie jedoch in ein Handgemenge und es war keine Zeit, die Schwerter zu ziehen. Da tauchten bereits am Ende des Korridors weitere Wächter auf, die ebenfalls nicht über ihren Ausbruch begeistert zu sein schienen.


  Endlich gelang es Ihnen, die Wächter, die sie behinderten, niederzustrecken. Ihr Befreier brüllte sie an. »Los jetzt, bevor noch mehr kommen. Los, los!«, und rannte den Korridor entlang. Die Vampirjäger folgten ihm, während ein Dutzend Wächter hinter ihnen herrannten und so viel Lärm veranstalteten, dass mit Sicherheit die gesamte Garnison im Asylum Bescheid wusste.


  Ihr Verbündeter stoppte im nächsten Korridor auf halber Strecke, riss eine Tür auf und fuchtelte wild mit den Armen, sie sollten sich in den Raum begeben. Kian stürzte hinein und erblickte etwa ein Dutzend Bahren mit zugedeckten Leichen. Hunter trat zu einer, kippte die Bahre um, so dass die Leiche schwer wie eine Rinderhälfte hinunterfiel und eilte zur Tür, die ihr Verbündeter soeben schloss. Es gelang ihnen, die Bahre unter die Klinke zu rammen und die Tür provisorisch zu verriegeln.


  »Haltet sie lange genug auf!«, keuchte der Wächter, der sie befreit hatte.


  »Wie lange, Owen?«, fragte Francis Stonard, der den Mann persönlich kannte.


  »Verdammt, bis ich den Gang freigelegt habe oder wir alle tot sind!«, rief Owen und stürzte auf einen alten Schrank zu, der in der hintersten Zimmerecke sein schimmeliges Dasein fristete. Es war ein Leichtes, ihn beiseite zu schieben, woraufhin ein Holzverschlag sichtbar wurde, der einen kleinen Gang versperrte. Owen begann, ihn mit den Füßen einzutreten. In das Geräusch splitternder, morscher Holzbretter gesellten sich dumpfe Schläge, als ihre Verfolger versuchten, die Tür zu öffnen. Das Metall der Bahre kratze misstönend über den Boden, aber die Tür, gegen die sich auch Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham stemmten, hielt dem Ansturm stand.


  Endlich ertönte Owens Stimme. »Schnell, rein in den Gang, schnell!« Er deutete auf das dunkle Loch, das sich hinter den nun zerstörten Holzbrettern auftat und betrat es als erster. Die drei Vampirjäger aus dieser Zeit verließen die Tür und stürzten Owen hinterher.


  »Schnell, Kian, hinterher!«, befahl Hunter, doch Kian blickte Hunter wild an.


  »Nein, ich gehe als letzter!«


  Hunter wollte widersprechen, doch als er in Kians Augen sah, verstummte er. In ihnen glitzerte Rach- und Mordlust. Kian zog sein Schwert, dann folgte er Hunter als Letzter in den geheimen Tunnel. Kaum hatte er sich umgedreht, um in dem stockdunklen Gang seinen Kameraden zu folgen, als er hinter sich ein Kreischen vernahm - die Bahre schrammte über den Boden und ihre Verfolger stürmten mit lautem Getöse in den Raum. »Wo sind sie, verdammt?«, hörte Kian noch, dann wurden die Stimmen leiser.


  Vor sich hörte er die wütende Stimme von Hunter. »Verflucht noch mal, Owen, warum habt Ihr kein Licht mitgenommen? Bestens vorbereitet, diese Flucht!«


  Weiter vorne erklang gepresst die Antwort. »Ich habe Licht mit, aber es ist keine Zeit dafür.«


  »Keine Zeit? Schaltet die verdammte Taschenlampe ein, Mann!«


  Owen schwieg eine Weile. »Was soll ich einschalten?«, kam es dann irritiert zurück.


  Hunter fluchte, als ihm einfiel, dass man im Jahre 1725 noch nicht die Taschenlampe erfunden hatte und statt dessen Zunderbüchsen, Fackel und Kienspan üblich waren. Hunter fiel seine eigene Taschenlampe ein und schalt sich einen Narren, dass er nicht früher daran gedacht hatte. Zunächst fand er sie in seinem Mantel nicht und glaubte bereits, sie sei von den Wächtern gestohlen worden, doch dann ertastete er das Plastik des Handgriffs und schaltete die Lampe ein. Das Glimmen kündete von leeren Batterien und Hunter fluchte nochmals herzhaft. Es war nicht zu erwarten, dass er in nächster Zeit Ersatzbatterien fand.


  Auch die anderen fluchten immer wieder, wenn jemand in dem engen Gang auf den unebenen Boden fiel und sich das Knie stieß. Kian hörte hinter sich, dass Stimmen näher kamen.


  »Da vorne sind sie, ich kann sie hören.«


  »Hinterher, sie dürfen nicht entkommen! Schneller!«


  Es kribbelte in Kians Nacken, sodass er sich trotz der Dunkelheit und beengten Verhältnisse umdrehte, einen Schritt nach vorne tat und mit seinem Schwert in die Dunkelheit stach. Ein Schrei bestätigte ihm, dass er jemanden getroffen hatte und dieser unter Fluchen zusammenbrach. Rasch drehte sich Kian um und eilte seinen Kameraden nach, während hinter ihm Geschrei davon kündete, dass seine Verfolger über ihren verletzten Kameraden gestolpert waren.


  Der Gang schien kein Ende zu nehmen und Kian landete einige Male auf allen Vieren, bevor er weit vorne einen ganz zarten Lichtschimmer wahrnahm.


  »Kian!«, rief Hunter, denn tatsächlich hatten sie das Ende des Geheimganges erreicht. In diesem Moment schienen das auch ihre Verfolger zu erkennen und viel näher, als Kian vermutet hatte, ertönten hinter ihm wieder Rufe. Dieses Mal drehte sich Kian nicht um, sondern rannte los, um den Tunnel zu verlassen. Er kroch durch das enge Ausgangsloch ins Freie, doch die Wächter des Asylum waren ihm auf den Fersen. Hunter zog ihn beiseite, trat mit dem Stiefel in die Öffnung und beförderte den Wächter zurück in das Dunkel des Tunnels, wo er schreiend auf seine Kameraden stürzte. Owen hatte längst eine massive, hölzerne Tür gepackt, hob sie vor den Ausgang des Tunnels und passte ihre Zapfen in Scharniere ein, die Francis Stonard rasch verriegelte. Die Stimmen der Verfolger und Schläge erklangen dumpf hinter der stabilen Tür.


  »Folgt mir!«, sagte Owen und führte sie zu einigen Pferden, die im Schutz einer kleinen Baumgruppe angepflockt waren.


  »Meister Owen scheint die Flucht doch nicht so sorglos durchgeführt haben, wie Ihr dachtet, mein Freund«, schmunzelte Francis Stonard und blickte Hunter an.


  Der schottische Großmeister brummte widerwillig. »Die Annehmlichkeiten des eigenen Jahrhunderts bemerkt man erst, wenn man nicht mehr auf sie zurückgreifen kann.«


  Owen trieb sie weiterhin zur Eile an, da er befürchtete, die Wachen würden nicht lange benötigen, um das gesamte Asylum zu alarmieren und sie jenseits der Mauern zu verfolgen. Daher stiegen sie auf die Pferde und folgten im Galopp dem ortskundigen Owen.


  »Wohin bringt Ihr uns?«, fragte Kian, der begierig war, sofort weiterzureiten, um Paige und Lisa zu befreien, nun, da ihnen die Flucht gelungen war.


  »In unser Dorf. Es ist in der Hand unseres Ordens.« Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen.


  Kian nickte. Soweit er bisher verstanden hatte, war Owen ein Teil des Vampirjägerordens der Templer. Ihm war noch nicht klar, ob es Vorfahren der Milites Dei waren, oder ob erst in neuerer Zeit sich der Orden der Milites Dei als Nachfolgeorganisation der mittelalterlichen Templer neu gegründet hatte. Für den Moment begnügte er sich mit der Feststellung, dass er sich unter Freunden und Kampfgefährten befand.


  Das Dorf, in das sie nach gut einer Stunde ritten, war unscheinbar. Eine kleine Holzpalisade sorgte für Schutz, ein Dorfplatz, eine kleine Kirche und ärmliche Hütten mit vielen Vorbauten für die Werkstätten ergänzten das Bild. Erstaunlicherweise führte Owen sie zu der Kirche, deren Spitzturm in den Nachthimmel ragte und auf dessen Spitze Kian ein großes Kreuz sah, das sich vor dem hellen Mond wie ein Symbol der Hoffnung abzeichnete.


  Edward Honningham, Thomas Youll und Francis Stonard betraten mit Owen, Kian und Hunter die Kirche. Kian erschien das Gotteshaus kahl und schmucklos. Die Steinquader, aus denen die Mauern bestanden, waren dunkel, rau und kalt und die Bänke wurmzerfressen. Nur den Altar schmückte ein weinrotes Tuch, das vermutlich der wertvollste Besitz des ganzen Dorfes sein musste. Owen winkte sie weiter und führt sie um den Altar herum in einen Seitengang, der in einen kleinen Raum mündete und die Sakristei zu sein schien. Ein schmächtiger Mann mit schütterem Haarkranz und in schmutziger, schwarzer Priesterkleidung stand soeben von einem wackeligen Holzstuhl auf, als sie hereinkamen.


  Er musterte die Neuankömmlinge, dann lächelte er, trat auf Francis Stonard zu und umarmte ihn. Der Vampirjäger erwiderte die Umarmung herzlich. »Bei Gott, Francis. Ihr seid zurück? Was ist geschehen? Ihr wart wochenlang verschwunden, nachdem ihr zu diesem, diesem …«


  »Zeitportal«, half Francis ihm milde lächelnd. »Wir haben es in die Zeit des Pfählers geschafft, aber die Vampire haben uns gefangen und irgendwie kamen wir dann weit in der Zukunft wieder zu Bewusstsein, wo wir diese Gentlemen getroffen haben, die im Grunde die Nachfahren unseres Ordens der Templer sind.« Stonard seufzte. »Wie gesagt, William, es ist eine lange und komplizierte Geschichte. Doch das kann warten. Die Crux ist, wir haben versagt und Fürstin Saculea lebt. Die Lage ist noch schlimmer, denn die Ruchlose ist nicht unser einziger Feind. Eine mächtige Vampirin aus der Zukunft namens Rabea ist auch in unsere Zeit gelangt und will die Zeitlinie zu ihren Gunsten verändern.«


  »Gemach, gemach«, forderte der Priester und hob die Hand an seine Stirn, als schmerze sein Kopf von den verwirrenden Neuigkeiten. Dann blickte er auf und nahm Kian Harding und Hunter Shaw of Tordarroch ins Visier. Er besah sie sich von oben bis unten. »Sie sind wirklich aus der Zukunft?«, fragte er ungläubig.


  Hunter nickte.


  »Wie sieht ihre Welt aus? In welchem Jahr leben sie?«


  »Wir schreiben das Jahr des Herrn 2012. Die Welt ist für Sie gewiss so fremdartig wie ein anderer Planet. Wir fliegen in Flugmaschinen über den Himmel, benutzen technische Geräte, die wir Computer nennen«, Hunter schmunzelte kurz, da er bei diesem Stichwort an den verrückten Malak dachte, der in ihrer Zukunft im Gewölbe der St. Leonard-Kirche auf ihre Rückkehr wartete, »und wir wissen sehr viele Dinge aus allen Bereichen der Natur und Technik.«


  »Und sie fahren in … in Blechkisten umher, die schneller als Vierspänner sind«, warf Thomas Youll aufgeregt ein. Die Autos schienen bei den Templern einen großen Eindruck hinterlassen zu haben.


  William, der Priester, schüttelte den Kopf. »Das klingt für mich wie eine erfundene Geschichte und nicht einmal eine besonders gute. Allerdings«, seine Hand schoss überraschend nach vorne und betastete Hunters Mantel, »seid Ihr seltsam gewandet.« Er befühlte weiter das fremdartige Material und die verborgenen Stahlschienen zum Schutz der Arme. »Letztlich hat sich die Welt wohl in einigen hundert Jahren deutlich verändert, doch der Mensch ist gleich geblieben, nicht wahr? Sonst wärt ihr jetzt nicht hier.« Er zwickte mit einer knochigen Hand den Schotten in die Wange.


  Hunter lächelte. Der Mann war skurril, aber er hatte recht. Kian unterbrach ihn. »Wir haben dafür keine Zeit! Wir müssen unsere Kameraden aus den Händen dieser verfluchten Fürstin Saculea befreien!«


  Williams Kopf richtete sich auf Kian aus. »Oh, die Ungeduld der Jugend. Lasst mich raten, es sind Frauen, die ihr befreien wollt. Eure Gefährtinnen?«


  Überrascht nickte Kian. Francis Stonard erläuterte William die Lage, der schließlich nickte. »Wohlan, Gotteskämpfer. Setzt Euch und lasst uns reden.« Er deutete auf einen Tisch im hinteren Bereich des Raumes, der gerade groß genug war, dass sie alle Platz fanden.


  »Wir müssen einen Schlachtplan entwerfen, um Paige und Lisa aus den Händen dieser verdammten Blutfürstin zu befreien«, sagte Kian, beugte sich nach vorne und sah allen eindringlich ins Gesicht.


  »Kian, mein Freund, wir versuchen bereits seit Jahren, Lacrima Saculea unschädlich zu machen. Wenn es einfach wäre, in ihre Festung Etonbury einzudringen, geschweige denn, sie zu erobern, dann hätten wir es längst getan.« Francis Stonard schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Soll das heißen, wir sollen Paige und Lisa zurücklassen? Sie werden dort gefoltert, verdammt! Ihr habt doch gehört, was dieser kranke Maler im Spehill Asylum gesagt hat«, brauste der junge Miles Dei auf.


  Der sonst sehr ruhige Edward Honningham ergriff überraschend das Wort. »Kian hat recht. Wir können nicht Kameraden aus taktischem Kalkül opfern. Dann sind wir nicht besser als unsere Feinde.« Seine Augen glühten vor gerechtem Zorn.


  Hunter fühlte sich an Lennart Honningham erinnert. Auch er war gerechtigkeitsliebend und impulsiv gewesen, wenn es zum Kampf kam. Dies hatte ihn das Leben gekostet. Er schwor sich, dass er nicht zulassen würde, dass sein Vorfahr Edward Honningham das gleiche Schicksal erlitt.


  »Das mag zutreffen, werter Freund, aber wir können dennoch nicht einfach ohne Plan nach Etonbury stürmen und uns abschlachten lassen. Damit ist den Damen keinesfalls geholfen«, erwiderte der untersetzte Thomas Youll.


  William hob den Finger. »Gott hilft denen, die sich selbst helfen! Glaubt mir, wenn ihr den Damen zu Hilfe eilt, wird er euch beistehen. Unterschätzt nicht die Macht Gottes in diesem Kampf gegen das Böse.«


  Hunters Stimme erklang mit der Endgültigkeit eines Richters. »Wir werden unsere Kameradinnen befreien. Ich sterbe lieber, als unsere Soldatinnen in den Händen des Feindes zu lassen.«


  Kian atmete erleichtert auf und sah Hunter dankbar an.


  »Aber nur wir werden uns in die Höhle des Löwen begeben. Du nicht.« Hunter sah Kian an.


  Dieser riss die Augen auf. »Ich nicht? Was soll denn das, Hunter? Du weißt, dass ich Paige …«, begann Kian wütend.


  »Ja, ich weiß, du liebst sie. Du wirst dich für sie in Lebensgefahr begeben und unvorsichtig sein.«


  Kian Harding schüttelte zornig den Kopf und drohte dem Großmeister mit dem Finger. »Nein, das ist meine Entscheidung, Hunter. Ich werde mitgehen und sie befreien.«


  »Und Rabea?«, erwiderte Hunter mit einem stahlharten Blick.


  »Was soll mit ihr sein?«, fragte Kian und fühlte sich für einen Moment aus der Bahn geworfen.


  Hunters Stimme wurde leiser und eindringlicher. »Du weißt, Kian, dass Rabea die Zeitlinie ändern will. Sie ist gewiss längst in London und spinnt ihre verhängnisvollen Fäden. Wenn ihr Werk gelingt, dann gibt es die Welt nicht mehr, aus der wir gekommen sind. Du musst nach London und sie aufhalten oder zumindest bewachen. Allein. Wir stoßen zu dir, sobald wir Paige und Lisa befreit haben.«


  Kian Harding sah man den Widerstreit seiner Gefühle an, doch im Wettstreit zwischen seiner Liebe und seiner Loyalität konnte nur eine Seite siegen. »Nein!«, sagte er laut und deutlich, ballte seine linke Hand zur Faust und sah Hunter mit eherner Entschlossenheit ins Gesicht. »Ich werde Paige nicht in den Händen einer blutrünstigen Vampirin zurücklassen. Niemals würde ich es mir verzeihen können, wenn sie sterben sollte und ich müsste mir vorwerfen, nicht für sie dagewesen zu sein, als sie mich am meisten brauchte.«


  »Serva omnia casta!«, peitschte Hunters Stimme durch die Sakristei.


  Kian zuckte zusammen.


  »Wahre das Reine!«, flüsterte Hunter. »Hast du deinen Eid bereits vergessen, Miles Dei?«


  Kian schluckte und setzte zu einer Verteidigung an, doch Hunter schnitt ihm abrupt das Wort ab. »Du hast geschworen, dein Leben für die Sache des Guten zu opfern, Kian. Aber das bedeutet nicht, aus egoistischen Gründen das Leben wegzuwerfen, sondern im Gegenteil das, was dir persönlich wichtig ist, zurückzustellen für den Kampf gegen das Böse. Das ist der Tod! Das ist dein Opfer! Um das Reine zu wahren.« Schweigen breitete sich über dem Tisch aus und Kian sah, wie Francis Stonard schweigend nickte.


  Nach einigen Sekunden packte Hunter ihn fest am Unterarm. »Das ist der Grund, warum der Zölibat, wenn er auch nicht streng angewandt wird, immer noch Teil unseres Eides ist.« Hunters Stimmlage veränderte sich, als er den Teil des Eides intonierte, den er bei Kians Initiation genannt hatte. »Kian Harding, bist du bereit, die fleischlichen Lüste und die Wonnen der heiligen Ehe einzutauschen für das Streben nach der Reinheit deiner Seele im Kampf für das Gute?«


  Der junge Miles Dei schloss verzweifelt die Augen. Er musste sich entscheiden. Entscheiden zwischen einer Liebe, die nicht sein durfte und dem Leben und den Zielen, die er freiwillig gewählt hatte. Kian stand auf und zog sein Schwert aus der Mantelscheide auf dem Rücken, während die anderen ihn schweigend beobachteten. Blutrot funkelten die Almandin-Edelsteine auf dem Handschutz des mittelalterlichen Breitschwerts. Ihm war, als sähe er das Gesicht von Paige in ihnen, wie sie ihm zulächelte. Seine Faust krampfte sich um den Schwertgriff. Wie konnte er seine Liebe hinter sich lassen? Er wusste, dass Hunter recht hatte. Er wusste, dass er Paige zurücklassen musste, um die Welt, wie er sie kannte, zu retten. Kian musste nach London, um Rabea aufzuhalten. Nicht nur, weil es auch seine Schuld war, dass sie so mächtig geworden und frei von jeglichen menschlichen Gefühlen war, sondern auch, weil er sie kannte und er damit die beste Chance hatte, die mächtige Vampirin zu besiegen. Trotzdem zog alles in ihm, jede Faser seines Körpers, seines Herzens und seiner Seele ihn zu Paige. Kian konnte es nicht ertragen, sie in der Gewalt der Alten Vampirin zu wissen und dass sie möglicherweise jetzt in diesem Moment gefoltert oder ausgesaugt wurde. Er wusste, dass er jetzt gezwungen war, seine Entscheidung zu treffen, denn jede weitere Sekunde gefährdete sowohl Paige und Lisa wie auch ihre Mission, Rabea aufzuhalten.


  »Heilige Marwenna, steh' mir bei«, flüsterte der junge Miles Dei, hob das Schwert vor sein Gesicht und sah im Licht der brennenden Kerzen in der Sakristei sein verschwommenes Antlitz in der Klinge. Schließlich drehte Kian sich um und nickte ruhig, doch sein Herz schlug wild. Er kam sich wie ein Verräter vor, der das Todesurteil von Paige unterschrieben hatte, obwohl er die Verantwortung für sie trug.


  Hunter stand auf, trat an Kian heran und legte ihm die Hand schwer auf die Schulter. Erst jetzt wusste er, dass Kian ein echter Miles Dei war und ein besserer als er, denn er selbst hatte einst falsch gehandelt und dafür bitter bezahlt. »Is fheàrr teine beag a gharas na teine mòr a loisgeas«, sagte er im rauen Klang der gälischen Sprache und übersetzte sofort. »Das kleine Feuer, das dich wärmt, ist besser als das große Feuer, das brennt, Kian. Pflicht muss über Leidenschaft siegen. Ich wusste, du würdest dich richtig entscheiden.«


  Kian nickte, doch seine Augen waren leer, als wäre etwas in ihm gestorben. Schon wollte er sich abwenden, als Hunter ihn am Arm packte und sein Gesicht nahe an Kians führte. »Ich schwöre bei meinem Blut und meinen Ahnen, dass ich Paige und Lisa retten werde, selbst wenn es mein Leben kostet.«


  Der Miles Dei hörte den Schwur, doch er sah etwas Unaussprechliches in Hunters Augen und er wusste, dass aus Gründen, die er noch nicht verstand, Hunter diesen Schwur todernst meinte. Er nickte und erwiderte Hunters Griff am Unterarm. Zum ersten Mal kam Kian in den Sinn, dass die Rettungsmission vielleicht sogar ohne ihn eine größere Chance auf Erfolg hatte. Doch er schwor sich in diesem Augenblick, alles gleichermaßen daranzusetzen, um in London Rabea aufzuhalten.
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  Das Licht unruhig brennender und wie Pechfackeln qualmender Kerzen füllte das Burggewölbe lediglich mit einem Dämmerschein. Gotische Bögen verbanden wuchtige Pfeiler, um das Gewicht der Burg darüber zu verteilen und auf steinernen Schultern zu tragen. Im Zentrum des gewaltigen Raumes führten roh behauene Treppen zu einem kreisrunden, tiefen Becken, das ebenfalls aus Stein errichtet worden war. In die Oberfläche des Beckenrandes waren Symbole gemeißelt worden, die an Fische erinnerten und ein untrügliches Zeichen waren, dass es sich um ein Taufbecken handelte, in dem die Könige des Frühmittelalters ihren christlichen Glauben feierlich bekannten und die Taufe nach dem Vorbild Johannes des Täufers erfuhren.


  Das Taufbecken war bis zum Rand mit Blut gefüllt. Inmitten des dunkelroten, schlierenziehenden Lebenssaftes ragte der porzellanfarbene Hals und der Kopf von Fürstin Lacrima Saculea heraus. Eine Schar vampirischer Diener stand oder kniete zu Seiten des Taufbassins und himmelte die Blutfürstin mit starren, reptilischen Blicken an, als sei sie der Mond am Firmament.


  Ein weiterer Vampirsklave trat in die Gewölbegemächer seiner Königin und trug einen schweren Krug. Er stieg die Stufen hinauf und kniete vor dem Taufbecken und vor seiner Königin nieder. »Das Blut der Familie des Bauern, wie ihr befohlen habt«, flüsterte er und erzitterte vor der Aura der Macht Fürstin Saculeas.


  Sie nickte unmerklich, woraufhin ihr Diener den Krug in das Bassin leerte. Die Fürstin beobachtete, wie das dickflüssige Blut auf die Schlieren der Oberfläche traf und sich konzentrische Wellenkreise ausbreiteten. Ihre Lippen murmelten in einer gutturalen Sprache, woraufhin sich ein knisterndes Netz aus Lichtfäden in der gesamten Flüssigkeit ausbreitete und wieder verschwand.


  Das knallende Stakkato von Absätzen ertönte und kam näher. Rabea betrat das Gewölbe und verharrte im Bogen des Eingangs.


  »Kommt doch näher, meine Liebe«, ertönte es vom Taufbecken.


  Die Vampirin trat vor das Bassin und lächelte. Sie stemmte ihre Arme in die Hüften. »Wie köstlich. Ich mag es, wenn man den alten Traditionen folgt.« Sie beugte sich vor, tauchte einen Finger in das Blut und lutschte die dunkelrote Masse mit der Zunge lüstern ab. »Jungfrauen?«, fragte sie gurrend.


  Lacrima Saculea verzog keine Miene, als sie antwortete. »Nein. Frauen und Kinder.«


  Rabea verzog irritiert die Stirn.


  »Das Blut von Männern stinkt, als stamme es von Ziegen«, erklärte die Fürstin.


  Die Alte Vampirin lachte leise. »Was Ihr nicht sagt. Ich persönlich bevorzuge das animalische d'odeur faible von Männern.« Sie blickte versonnen auf das Taufbecken. »Allerdings habe ich niemals versucht, ein Blutbad zu nehmen. Ich wage kaum, mich soweit zu offenbaren, aber als unwissende Junge Vampirin habe ich sogar Bäder im Wasser genossen.«


  Lacrima Saculea verzog angeekelt das Gesicht, jedoch nur so kurz, dass man ihre Gefühle erkennen konnte. »Oh, probiert es aus, wenn Ihr mögt, meine Liebe. Meine Lust am Blut … erlischt.« Mit diesen Worten schloss sie die Augen und ein Zucken fuhr durch ihren Körper. Sie breitete die Arme aus und schwebte empor, bis sie nackt über dem Taufbecken schwebte. Unzählige Blutstropfen sammelten sich in mäandrierenden Bahnen auf ihrem kalkweißen Körper und tropften zurück in das Becken.


  Rabea blickte fasziniert auf die rumänische Fürstin und konnte sich nicht entscheiden, was sie mehr faszinierte. Die Aura der Macht und die unglaublichen Fähigkeiten dieser Blutfürstin an der Grenze zu einem Erzvampir oder die Lust an ihrem nackten Körper. Sie verschlang den Anblick von Lacrima Saculea und stellte sich vor, wie es wäre, sich mit ihr körperlich auszutauschen, denn ihre Gestalt war grazil und ihre makellose Haut wirkte wie weißer Marmor. Ihr kleiner Busen passte zu den schmalen Formen ihres Körpers wie auch zu den hochstehenden Wangenknochen und den kaum sichtbaren Augenbrauen auf ihrem Gesicht. Die Fürstin strahlte bereits etwas Ätherisches aus, das auf ihre Bestimmung als Erzvampir deutete. Rabea wusste, dass die Fürstin über fleischlichen Begierden stand und so unterließ sie es, sich unschicklich zu nähern. Sie kannte ihren Platz und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass nur durch den großen Machtunterschied zwischen Ihnen etwas existierte, das normalerweise unter Vampiren nicht möglich war: Frieden und eine Allianz. Mit dieser Allianz würde sie ihre Ziele erreichen. Rabea lächelte.


  Die rumänische Blutfürstin schwebte zu ihr und Rabea trat zurück, bis Lacrima Saculea vor ihr stand. »Nun?«, fragte sie, wobei sich ihre dünnen Lippen kaum bewegten.


  Rabea nickte dankbar. »Es wird mir eine Ehre sein, doch zunächst würde ich gerne unsere Gefangenen im Kerker besuchen.«


  Dunkle Augen musterten Rabea und die Alte Vampirin sah in ihnen, wie die Fürstin versuchte, sich in ihre Vorstellungen zu versetzen. Rabea fühlte sich beschämt, dass sie fleischliche Gelüste empfand, waren diese doch ein Zeichen, wie weit ihr Weg zu einem Erzvampir noch war. Doch letztlich war ihr gegenwärtig, dass sie nicht durch Illusionen die höchste Form vampirischen Daseins erlangen konnte und zu ihrem Wesen stehen musste.


  »Geht spielen, Rabea«, hauchte die Fürstin und Rabea zuckte bei dem erniedrigenden Tonfall zusammen. Als hätte die Fürstin dies bemerkt, hob sie eine bleiche Hand und strich sanft über Rabeas Wange. »Ich weiß, Ihr würdet sie gerne zu Euren Dienern machen, da sie Euch so viel Ungemach bereitet haben. Ich gewähre Euch eine von ihnen als Geschenk, meine liebe Rabea. Die andere können wir immer noch zur Feier meines Sieges häuten, wenn London mir zu Füssen liegen wird.«


  Die Vampirin fühlte sich erneut erniedrigt, weil sie spürte, wie sehr sie das Geschenk erfreute. Dennoch fühlte sie sich wie ein trotziges Kind, das ihren Eltern nicht die Genugtuung gönnte, ihre Freude über das Geschenk zu sehen. Daher nickte sie unverbindlich, drehte sich abrupt um und eilte mit dem Echo ihrer Absätze und dem aufbauschenden schwarzen Lederkleid aus dem Gewölbe.


  


  Lisa und Paige verstummten, als Geräusche von Schritten ertönten und von den wie verbrannt wirkenden Mauern des Kerkers als Echo widerhallten. Paiges Handketten klirrten, als sie versuchte, durch die Eisenstäbe und um die Mauer ihrer Kerkerzelle einen Blick zu werfen. Insgeheim hoffte sie verzweifelt, dass Hunter und Kian kämen, um sie zu befreien.


  Statt dessen baute sich kurz darauf Rabea vor der Kerkertür auf, betrachtete die beiden Frauen, wie sie mit schweren Ketten an den Handgelenken auf dem verschmutzten Boden kauerten und sie lachte. Rabea lachte lange und laut, und Lisa McKittrick fühlte, dass diese Machtdemonstration und die Freude nicht gespielt waren. Sie hasste es, ausgelacht zu werden. Ihre Miene, die immer noch von den Verletzungen im Spehill Asylum gekennzeichnet war, verdüsterte sich.


  »Es hat sich ausgespielt mit Eurem Kinderschwert, nicht wahr, Miles Dei?« Rabea spie die letzten beiden Worte regelrecht aus.


  »Nehmt mir die Ketten ab, gebt mir ein Schwert und ich zeige es Euch«, knurrte Lisa.


  Die Vampirin gab vor, die Antwort nicht vernommen zu haben. »Und Ihr, Metze«, richtete sie sich hasserfüllt an Paige Richards. »Wie gefällt es Euch, die letzten Lebensstunden im Bewusstsein zu verbringen, dass Ihr Euren Bock nie mehr wiedersehen werdet und ich ihn zu meinem Lustsklaven erziehen werde?«


  Paige senkte den Blick, obwohl sie Zorn verspürte. Die Lage war aussichtslos. Dennoch wollte sie nicht aufgeben und dazu musste sie überleben. Wenn sie wie Lisa die Vampirin provozierte, würde Rabea sie vielleicht töten. Ein erschreckender Gedanke stahl sich in ihren Geist, dass ihre Kameradin vielleicht genau dies beabsichtigte. Sie blickte verstohlen auf und sah, dass Rabea sie beide für eine Weile stumm mit Blicken sezierte.


  Rabea war unschlüssig, wen sie auswählen sollte. Lisa McKittrick zu quälen und zu foltern, um ihr ganz langsam bei vollem Bewusstsein das Fleisch von den Knochen zu reißen, wäre ein Hochgenuss. Immerhin war sie eine Templerin oder Miles Dei und somit ihr ärgster Feind. Sie war stark und würde das Spiel zu köstlicher Länge dehnen. Doch Paige Richards war ein … intimeres Opfer. Es wäre ihre Rache an Kian Harding, weil er sie abgewiesen hatte. Möglicherweise wäre es auch der Schlüssel dazu, ihn in die Hände zu bekommen, weil er aus Rachsucht die Kontrolle verlieren würde. Sie wusste nur noch nicht genau, wie sie es anstellen sollte.


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie ein Geräusch neben sich vernahm und zusammenzuckte. Strâdui stand neben ihr und hielt zwei Keramikschalen mit dampfendem Essen in der Hand.


  »Müsst Ihr stets aus dem Nichts auftauchen?«, fauchte Rabea den Maler an.


  Dieser verzog kein Gesicht.


  »Was ist das?«, schnappte die Vampirin übelgelaunt. Diese Kreatur ging ihr auf die Nerven.


  »Porridge für die Gefangenen.«


  Rabea wusste, dass die Menschenlämmer bei Kräften bleiben mussten und nickte herrisch in Richtung der Zelle.


  Strâdui schritt auf die Kerkertür zu, blieb stehen und plötzlich schien seine Gestalt zu flackern. Im nächsten Moment stand er innerhalb der Zelle. Rabeas Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie hätte zu gerne gewusst, was Strâdui für ein Wesen war. Sie beobachtete, wie er die Näpfe vor die Gefangenen stellte und die Zelle auf die gleiche Weise verließ, wie er in sie hineingelangt war.


  Rabea sah, wie Lisa McKittrick den Napf mit einer freien Hand ergriff und an die Lippen führte. Die Vampirin überlegte, ob ihr Paige überhaupt von Nutzen war. Immerhin war Kian Harding noch in seiner Zeit gefangen und wenn es Rabea gelang, hier im London des Jahres 1727 mit der Erzvampirin im Bunde ein neues, mächtiges Reich zu erschaffen, dann würde sie Kian Harding vermutlich ohnehin niemals wiedersehen. Sie verschränkte die Arme und bemerkte beiläufig, dass sich Paige Richards weigerte, das Essen anzurühren.


  Sie könnte natürlich das Zeittor in der St. Leonard-Kirche erneut benutzten, um zurück in die Moderne zu gelangen, sinnierte sie. Dann fiel ihr etwas ein und ein bösartiges Lächeln zog über ihr Gesicht. Abrupt drehte sie sich um und stieß beinahe gegen Strâdui, der regungslos an ihrer Seite verharrt hatte. »Aus dem Weg, Lakai«, fauchte sie und stolzierte aus dem Kerkergang, als Strâdui dem Befehl gehorchte.


  Der Maler blickte noch einmal auf die beiden Frauen in der Zelle, von denen nur die rothaarige aß, dann drehte er sich um. Paige sah, wie er aus ihrem Blickfeld geriet und noch einmal auf diese unheimliche Art zu flackern schien. »Sie sind weg«, teilte sie mit.


  Lisa McKittrick nickte in Richtung von Paiges Essnapf. »Iss! Wir müssen bei Kräften bleiben. Wenn wir fliehen wollen, wirst du diese Kraft dringend benötigen.«


  Die blonde Archäologin schaute auf den grauen Brei im Napf und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht essen«, flüsterte sie angewidert.


  »Entschuldigung, die Kaviar-Canapés sind leider vergriffen«, ätzte Lisa und tatsächlich drehte Paige sich wütend zu ihr um.


  »Du hältst mich wohl für eine Mimose, oder?«, fragte Paige mit blitzenden Augen.


  »Ja. Iss!«, grinste Lisa.


  Paige schrie wütend auf. »Wozu? Wir sind doch sowieso verloren.«


  Lisa ließ einen weiteren Klumpen Porridge aus dem Napf in ihren Mund fallen, kaute, verzog das Gesicht und schluckte. Sie blickte nachdenklich die vor Wut und Erschöpfung zitternde Paige an. »Ich könnte dir sagen, dass du alles tun musst, um zu überleben, weil die fehlende Kraft das kleine Etwas sein könnte, das dir am Ende fehlen wird, um dem Tod von der Schippe zu springen.« Sie beugte sich nach vorne, um Paige intensiv anzustarren. »Aber ich sage dir besser, dass du dich zusammenreißen musst, wenn du deinen Kian lebend wiedersehen willst.«


  Die Wut verließ Paige schlagartig. »Glaubst du, Hunter und Kian werden kommen, um uns zu befreien?«


  Lisa nickte. »Die Milites Dei lassen ihre Kameraden nicht im Stich. Niemals.«


  »Ich bin nicht so affektiert, wie du glaubst, Lisa. Die Milites Dei haben ein Ziel und das ist, den Feind zu besiegen. Wenn es sein muss, würden sie auch Kameraden opfern, um die Menschheit nicht zu gefährden, nicht wahr?«


  Lisa McKittrick hörte auf zu kauen und schwieg.


  »Hunter und Kian müssen Rabea aufhalten, bevor sie ihren Plan umsetzt und die Zeitlinie verändert. Der Zeitpunkt, wann die menschliche Rabea aus dieser Zeit, in der wir uns befinden, gebissen wird, steht fest und wird sich nicht ändern. Sie haben gar keine Zeit, uns hier herauszuholen.« Paige merkte, wie ihre Augen nass wurden und strich verlegen eine Träne fort.


  »Du bist tatsächlich klüger als du aussiehst«, knurrte Lisa wenig schmeichelhaft. »Trotzdem gibt es immer eine Chance. Sie wird kommen. Und dann müssen wir bereit sein. Wir könnten auch selbst Rabea töten.«


  »Aber wird dann nicht die Zeitlinie geändert?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Die vampirische Rabea würde sterben und es spielt sicherlich keine Rolle, ob sie hier oder in unserer Zeit stirbt. Die Hauptsache ist, sie wird beseitigt und kann diese Epoche hier nicht mehr kontaminieren.« Die Miles Dei schüttelte den Kopf. »Außerdem sagte dieser verrückte Malak, dass die Zeitlinie ohnehin nicht beschädigt werden kann, weil sich die Zeit selbst repariert oder so ähnlich. Ich habe nur die Hälfte von seinem Gefasel verstanden.«


  Paige seufzte. Sie wollte nur noch in ihre Zeit, in Sicherheit und mit Kian ein ganz normales Leben führen. All dies fühlte sich immer noch wie ein Alptraum an und nicht wie die Realität. Sie zwang sich, den Essnapf mit der nicht angeketteten Hand zu ergreifen. Ohne nochmals hineinzublicken hob sie den Napf und ließ etwas Porridge in ihren Mund gleiten. Obwohl sie bemüht war, rasch zu schlucken, würgte sie, denn es schmeckte grauenhaft.


  »Die Kaviar-Canapés gibt es erst, wenn wir Rabeas Kopf in Händen haben und die Zukunft, unsere Gegenwart, gerettet ist«, grinste Lisa frech.


  In der Nachbarzelle direkt nebenan saß Strâdui im Schneidersitz und seine Augen waren verdreht, dass nur das Weiße in ihnen zu sehen war. Er lächelte.


  


  In der Nacht kam sie. Lisa und Paige waren vor lauter Erschöpfung eingeschlafen. Dennoch wachte Lisa McKittrick auf, als Rabea vor der Zelle stand und auf die beiden Frauen blickte. Die Augen der Vampirin waren pechschwarz und facettoid wie die eines Insektes. Der Vampirblick bannte die Miles Dei, welche wieder zusammensank. Eine Berührung mit der Hand und die Kerkertür schwang auf.


  »Wach auf, Metze!«, dröhnte es durch die Zelle und Paige Richards schreckte auf, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Sie sah Rabea und erstarrte, als sie in ihre schwarzen Augen blickte.


  »Komm!«, befahl die Alte Vampirin, löste mit einem Griff die eiserne Kette am Handgelenk und Paige Richards stand auf. Schlafwandlerisch folgte sie der Vampirin, die den Kerker verließ und sie durch das unterirdische Reich der Burg führte, bis sie ein großes Gewölbe erreichten, in dem sich das Taufbecken mit dem Blut befand. Vor den Stufen des blutgefüllten Bades blieb Rabea stehen, drehte sich zu Paige um und fixierte sie mit den fremdartigen Augen, deren Magie sicherstellte, dass die blonde Archäologin sich in einem mentalen Bann befand, aus dem sie sich selbst nicht befreien konnte.


  »Es ziemt sich nicht für eine Metze wie Euch, Kleidung zu tragen. Legt alles ab«, befahl Rabea und sah zu, wie Paige sich ihres grünen Jacketts, der braunen Hose und ihrer restlichen Kleidung entledigte. Splitternackt stand sie vor der Alten Vampirin, die zugeben musste, dass die ihr verhasste Frau einen perfekten Körper besaß. Doch sie empfand keinen Neid - solche fleischlichen Gelüste waren ein Teil ihrer Vergangenheit. Dennoch würde sie sich nun herablassen, in die fleischlichen Niederungen zurückzukehren, allerdings nur, um Paige blutzuschänden und Kian auf diese Weise die größte Niederlage seines Lebens zuzufügen, von der er sich niemals mehr erholen würde.


  Rabea begann, ihr schwarzes Lederkleid auszuziehen und stand kurz darauf nackt, wie Lord Azulon sie geschaffen hatte, neben Paige. Bedächtig und anmutig schritt sie die Stufen zum blutgefüllten Taufbecken hinauf und stieg in die körperwarmen, roten Fluten, die durch Fürstin Saculeas Zauber frisch gehalten wurden. Bis zu den Knien reichte ihr das Blut und ohne sich niederzuknien, lockte sie mit dem Zeigefinger Paige zu sich, die im vampirischen Bann willenlos gehorchte.


  Als sie sich gegenüberstanden, verzerrte sich Rabeas Miene vor ungebändigter Wut. »Du hast mir Kian, meinen rechtmäßigen Besitz, gestohlen, Menschenflittchen.« Die Vampirin löste ein wenig den Bann und Paiges starre Augen blinzelten. Sie konnte keinen Finger rühren und nur ihre Augen erkannten, wo sie sich befand. Paige wollte schreien, doch auch ihre Lippen gehorchten ihr nicht. Im Gefängnis ihres Geistes eingekerkert, erlaubte ihr Rabea, nur zu sehen und zu verstehen, ohne sich wehren zu können.


  »Du hast mir Kian gestohlen, Hure«, wiederholte die Vampirin. »Ich könnte dich jetzt anspucken.« Sie spuckte kräftig und entschieden in Paiges Gesicht, das unbewegt blieb, obwohl ihre Seele schrie. »Ich könnte dich schlagen«, und ansatzlos knallte das Geräusch einer Ohrfeige durch das Gewölbe und Rabeas Handabdruck zierte die zarte Wange der Archäologin, die innerlich vor Schmerz aufschrie.


  Rabea trat noch näher heran, dass Paige mit rollenden Augen die unheimlichen schwarzen Augen Rabeas sehen konnte. Ihre Hand strich zärtlich über Paiges wohlgeformten Busen, weiter hinab über ihren Bauch bis zu ihrer Scham. »Aber es wird viel lustvoller sein, dich zu schänden und die Erkenntnis zu genießen, dass du diese Erniedrigung niemals wieder vergessen wirst.« Sie kicherte boshaft. Ihr Kopf neigte sich etwas zur Seite, als überlege sie und Paige spürte, wie der Bann ein wenig nachließ. Sie versucht, sich zu bewegen und tatsächlich konnte sie sich umdrehen. Doch der vampirische Bann war wie ein zäher Nebel in ihrem Geist und ihr Körper verlangsamte seine Bewegungen, bis sie ihr wie eine Zeitlupe vorkamen. Paige kam sich wie in einem Alptraum vor, in dem man der größten Gefahr ausgesetzt war und genau wusste, dass man nicht entkommen konnte.


  Sie war bis zur Treppe des Taufbassins gelangt, als Rabea laut auflachte. »So ist es viel besser, meine Liebe. Es macht viel mehr Freude, ein wenig Widerstand zu brechen, als dich willenlos zu nehmen.« Paige spürte einen harten Stoß gegen ihren Rücken, der sie hart auf die Stufen des Taufbassins schleuderte. Stöhnend drehte sie sich um und sah die Vampirin nackt über sich stehen. Rabea lachte schallend und Paige spürte, wie Scham sie gleich einer Welle überspülte. Die Vampirin lachte sie aus. Sie drehte sich langsam um, viel zu langsam, um zu entkommen, und begann, die Treppenstufen hochzukriechen.


  Rabea kniete nieder, zog sie einfach wieder zurück, bis sie halb im Blut des Bassins lag und drehte Paige wieder auf den Rücken. Die Vampirin legte sich auf sie und hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest. Paige sah, wie sich die vollen Lippen Rabeas öffneten und starrte entsetzt auf die gebogenen Vampirzähne, die sich ihr näherten. Doch nicht die Zähne berührten ihre Haut, sondern Rabeas Zunge, die ihr beiläufig einige Blutspritzer von der Wange leckte. Sie roch eine seltsame Mischung aus Moder und Würze, als die Vampirin nah an ihrem Ohr flüsterte. »Ich werde dich nicht aussaugen, kleine Metze. Nein, du sollst ganz bewusst wahrnehmen, was mit dir geschieht. Du wirst den schwarzen Samen in dir tragen, der sich langsam ausbreitet und du wirst bald verstehen und von ganz allein Dinge tun, die du jetzt noch für völlig undenkbar hältst.«


  Die gehauchten Worte erschraken Paige Richards bis ins Mark und sie versuchte zu schreien, doch nichts weiter als ein leises Wimmern verließ ihre Lippen.


  Rabea blickte mit den insektoiden Augen in die Fenster der Seele der Archäologin, ließ ihre Hände los und glitt hinab. Paige spürte, wie die gebogenen Zähne und gelegentlich die Zunge über ihren Busen strichen, dann über ihren Bauch. Zwischen ihren Beinen verharrte Rabea. Die blonde Archäologin versuchte verzweifelt, ihre Schenkel zusammenzupressen, doch Rabea spreizte sie mit spielerischer Leichtigkeit weit auseinander. Selbst ohne den vampirischen Bann, der sie nach wie vor lähmte, wäre sie den Kräften der Alten Vampirin hilflos ausgeliefert gewesen.


  Rabeas Kopf versank im Blut und tauchte kurz darauf wieder auf. Mit blutnassen Haaren und roten Schlieren auf den bleichen Wangen starrte sie zwischen Paiges Beinen in ihr Gesicht. »Ihr werdet unsere Intimität nicht verraten, denn ich weiß, Ihr wollt nicht sterben, ohne Kian wiederzusehen. Und wenn Ihr schweigt, werdet Ihr Kian wiedersehen, das verspreche ich Euch. Dennoch wollen wir doch nicht, dass mein Mal zu rasch auffällt, nicht wahr?«


  Bleiche Finger strichen zärtlich über Paiges schlanke Schenkel und gegen ihren Willen spürte sie, wie sich eine wohlige Gänsehaut auf der empfindlichen Innenseite bildete. Rabeas Finger wurden bald von ihrer Zunge abgelöst, die leckend immer höher glitt, bis sie an der Innenseite des Oberschenkels kurz vor der Leiste angelangt war. Spiralierend kreiste die Zunge der Vampirin über die zarte Haut und obwohl Rabea nicht mehr die gleiche Fleischeslust wie früher verspürte, hatte sie an Fähigkeiten, die Lust zu wecken, nicht eingebüßt.


  Plötzlich griffen ihre Hände hart zu und spreizten die Schenkel bis zum Äußersten. Dann kam der Biss und der Schmerz. Die Archäologin schrie im Geist, doch nur ein dumpfes Stöhnen verließ ihren Mund. Dann war der kurze, aber scharfe Schmerz vorbei und sie spürte, wie es nass an ihrem rechten Schenkel herablief. Sie blickte hinunter und sah, wie aus zwei Bisswunden in ihrer Innenschenkelhaut Blut floss - ihr eigenes Blut!


  Rabea stöhnte lustvoll und leckte die ersten jungfräulichen Tropfen genüsslich ab, bevor sie knurrend ihre Lippen auf die Wunde presste und schmatzend saugte. Paige war überrascht, wie angenehm es sich anfühlte und es einem heftigen, leidenschaftlichem Kuss glich, der nur länger andauerte.


  Für eine Weile saugte Rabea, bevor sie abließ und sich in einer ekelhaften Geste mit ihrer langen Zunge über die Lippen leckte. Ihr Gesicht mit den seltsamen Augen wandte sich Paige zu und schien sie zu studieren oder in ihre Seele zu blicken, wobei sie mit offenem Mund wie eine Schlange verharrte. Sie schien etwas erkannt zu haben, das nur sie verstehen konnte, denn sofort zuckte ihr Kopf wieder herunter und Paige spürte, wie sich die nadelspitzen Vampirzähne in die Wunde bohrten und sie schmerzhaft weiter aufrissen. Ihr Blut quoll aus der verletzten Vene schneller hervor, doch dieses Mal saugte Rabea sofort weiter und ihre Hände umkrallten Paiges Schenkel gierig. Es schien, als müsse sich die Alte Vampirin gewaltsam losreißen, denn ruckartig schoss ihr Kopf plötzlich nach oben und mit ihm auch einige Tropfen von Paiges Blut, die der Schwerkraft gehorchten und wie Regen sich zum Blut im Bassin gesellten. Rabea verharrte wieder wie ein Insekt, dann blickte sie erneut Paige an. Die Archäologin sah entsetzt, das Rabeas Maul von Blut völlig verschmiert war. Ihrem Blut! Nach einer Weile lächelte die Vampirin zufrieden. Das Lächeln wuchs in die Breite und stieg zu einem Lachen an, das immer lauter wurde, bis es im Gewölbe Echos warf.


  


  Strâdui schloss die Tür zu seinem Atelier im Palas, dem Wohngebäude der Burg, auf. Ursprünglich war der Palas dem Burgherrn vorbehalten und diente mit seinem Saal und den beheizten Nebenräumen der Repräsentation und der Behaglichkeit des Herrschers. Doch Lady Lacrima Saculea stand über solch weltlichen Vorstellungen und hatte den gesamten Palas ihrem Diener übergeben. Sie bevorzugte es, im Turm zu hausen, wie es Erzvampiren intuitiv zu eigen war.


  Der rumänische Maler hatte den großen Saal zu seinem Atelier erkoren und schlief in einem der Nebenräume. Der Saal war alles andere als ein großer, lichtdurchfluteter Raum, denn die Burg war bereits sehr alt und barocke Vorstellungen des 18. Jahrhunderts fanden sich in den gedrungenen Maßen dieses Raumes nicht. Die Butzen-Scheiben waren blind, die getäfelten Decken und Wände beinahe schwarz und von Spinnweben übersät. Verzierungen von Decke und Wänden waren im Halbdunkel kaum zu erkennen oder im Laufe der Jahrhunderte von der Zeit gefressen worden. Leere Bildrahmen und zahllose gerahmte Bilder reihten sich an der Wand der Fensterseite ebenso wie zusammengerollte Leinwände auf dem Boden. In die Rückwand zeitgenössisch eingebaute Bänke wurden von Staubschichten eingenommen, doch im Zentrum dieser Komposition der Vergänglichkeit stand ein alter, einfacher Holzstuhl, auf dem eine Malerpalette lag und davor warteten zwei Staffeleien mit jeweils einem Bild.


  Der Rumäne schritt an Bildern vorbei, die düstere Landschaften zeigten und auf eine unheimliche Art wie Nebel wirkten. Alle Menschen, die auf ihnen zu sehen waren, schienen skurril verformt zu sein und bestachen durch leere, glotzende Augenhöhlen. Ein Beobachter hätte nicht entscheiden können, ob sie im Moment eines unnennbaren Entsetzens vom Maler festgehalten worden waren oder ob es sich um Leichen handelte.


  Strâdui nahm das Malertablett vom Stuhl und drehte sich zu den Staffeleien aus morschem Holz um. Es passierte gerade genug des Mondlichtes die blinden Scheiben, um die Bilder betrachten zu können. Dennoch schien dem Maler dies heute nicht zu genügen, denn er wandte seine Schritte zu einer Kommode, öffnete seine Zunderbüchse und nahm Schlageisen und Zunderschwamm heraus. Es benötigte einige Minuten, bis der mit Salpeter behandelte Zunderschwamm glomm. Husten und pustende Geräusche erfüllten den kleinen Saal, bis eine Flamme geboren war und die bereitgestellte Kerze ihre Nachfolge antrat.


  Mit der unruhig brennenden Kerze kehrte der Maler zu den Staffeleien zurück und betrachtete nachdenklich die Bilder. Das linke Bild zeigte einen Thronsaal. Durch große Fenster im Hintergrund des hochlehnigen Thrones erblickte der Betrachter einen blutroten Himmel, zwischen dessen spärliche Lücken ein übergroßer Mond schien. Auf den edlen Marmorfliesen im Vordergrund stapelten sich die Leichen von königlichen Soldaten. Auf dem goldenen Thron selbst saß eine Frau. In ein schlichtes, priesterähnliches Gewand gekleidet, blickte sie den Betrachter aus einem feingeschnittenen Gesicht mit hohen Wangenknochen, schmalen Lippen und fehlenden Augenbrauen an - Fürstin Lacrima Saculea. Doch ihr Blick war gebrochen und in ihrer Brust staken Holzpflöcke, die allein sie aufrecht auf dem Thron hielten, denn ihre Enden hatten sich sogar bis in den Stuhlrücken gebohrt. Ihren Kopf zierte eine eindrucksvolle Krone, deren Details dem Maler wichtig gewesen zu sein schien. Hermelinfellbesatz setzte sich deutlich mit seiner weißen Farbgebung von den schwarzen Haaren der Blutfürstin ab. Ein goldener, mit zahlreichen Juwelen besetzter Goldrand bildete die kreisrunde Grundlage der Krone, die sich in vier Bügeln für die vier Himmelsrichtungen an jeder Seite fortsetzten und die sich über der Krone wieder trafen. Den Raum dazwischen füllte eine violette Samtkappe aus und auf dem Zusammenführungspunkt der Bügel thronte der Reichsapfel mit einem darauf befindlichen Kreuz. Es war die St. Edwards-Krone, die Krone der englischen Könige.


  Strâduis Miene verfinsterte sich. Er erinnerte sich gut, wie er unter dem Bann der Zeitmagie dieses Bild gemalt hatte, es war das jüngste seiner Werke. Sein Blick wanderte weiter zum zweiten Bild, das beinahe genau das gleiche Motiv abbildete. Auch hier war der Thron im Thronsaal zu sehen, auch hier gestatteten die Fenster den Blick nach draußen, doch auf diesem Bild war der Himmel unbewölkt. Eine schwarze, samtene und ruhige Nacht gestattete dem Vollmond in aller Pracht die Szene zu illuminieren. Die Leichen der königlichen Wachen häuften sich vor dem Thron. Die Blutfürstin Lacrima Saculea saß nicht auf dem Thron, sondern stand vor ihm. Ihre Gestalt schien sich aufzulösen, als verwandle sie sich in Nebel oder Rauch. Ihr Oberkörper und ihr Kopf waren jedoch deutlich zu erkennen und dieses Mal zierte keine Krone ihr Haupt.


  Strâdui blickte gebannt auf dieses Bild, das er als erstes gemalt hatte, vor dem zweiten, auf dem seine Herrin getötet worden war. Er bemerkte nicht, wie das heiße Wachs der Kerze über seine Finger tropfte. Immer wieder huschten seine Blicke zwischen den Bildern hin und her, als suche er nach etwas, das ihm bisher möglicherweise entgangen war. Schließlich seufzte er und nahm auf dem Stuhl vor den Bildern Platz, der knarrend protestierte.


  Sein kahler Schädel mit den eingefallenen Wangen wirkte durch die langen Schatten des Kerzenlichtes ausgemergelter, als er ohnehin war. Regungslos starrte der Maler auf seine Werke, bis er schließlich die Kerze auspustete. Das Schicksal hatte oft viel von ihm verlangt in diesem langen, quälenden Leben, das er nicht gewollt hatte. Doch dieses Mal verlangte es etwas, das ihm sein Eid verbot - ein Eid, den er vor vielen Jahrhunderten auf geheiligter, rumänischer Erde mit seinem Blut geleistet und seitdem niemals gebrochen hatte. Doch was war ein Eid? Sollte er so schwer wiegen, dass er um jeden Preis befolgt werden musste? Oder konnte es einen Zeitpunkt geben, an dem einem klar wurde, dass der Eid nur befolgt werden konnte, indem man ihn brach?


  Strâdui wusste die Antwort. Er wusste sie, und er war dankbar, dass das Schicksal ihn davor bewahrt hatte, bei seinem Angriff auf die Vampirjäger in der Klosterruine erfolgreich gewesen zu sein. Er nickte.


  »Ich muss meine Herrin, den Grund meiner Existenz, die große Fürstin Lacrima Saculea verraten, um sie zu retten«, flüsterte er in das Halbdämmer zu der gemalten Blutfürstin auf seinen Bildern, als könne sie ihn hören - und ihm verzeihen.


  


  [image: ]
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  Alle Wege führen nach London


  


  Kian Harding wurde ordentlich durchgeschüttelt, während der alte Karren die Prachtstraße Londons namens "The Mall" entlangfuhr. Von der Asphaltglätte moderner Straßen war die wichtigste Straße Londons weit entfernt. Dennoch schien es Kian, als handele es sich um eine der besseren Straßen, nachdem er von dem Weg zur Stadt und durch die Vororte blaue Flecken an seinem Allerwertesten davongetragen hatte.


  Sie hatten sich im Dorf der Templer am Morgen nach der Besprechung frühzeitig auf den Weg gemacht. Einer von Francis Stonards Mannen hatte ihn mit zeitgemäßer Kleidung ausgestattet. Seinen Milites Dei-Mantel und sein Schwert hatte Hunter an sich genommen und versprochen, sie mitzubringen, wenn sie zu ihm nach London stoßen würden. Falls dies überhaupt geschehen würde, denn Hunter wollte sich mit den Templern Stonard, Youll und Honningham auf den Weg nach Etonbury Castle machen, um Paige und Lisa McKittrick zu befreien. Die Chancen standen schlecht, denn sie hatten keine Ahnung, wie sie in diese Feste eindringen sollten. Francis Stonard hatte etwas von einem geheimen Fluchtweg vermutet, der unterhalb der Burgmauern verlaufen sollte. Kian Harding wunderte sich. Erst das Spehill Asylum mit seinem Tunnel und nun diese Burg. In dieser Epoche schien alles einen geheimen Fluchtweg zu besitzen. Andererseits wusste er als Historiker, dass die Zeiten deutlich unsicherer und Brände an der Tagesordnung waren. Ein Fluchtweg war somit oftmals der Unterschied zwischen Leben und Tod, doch dies als akademische Information zu erfahren oder es real zu erleben, waren zwei unterschiedliche Dinge.


  Hunter hatte den Abschied kurz gemacht. Kian wusste, dass der schottische Großmeister rührselige Verabschiedungen hasste, aber er hatte ihn mit einem seltsamen Blick angesehen, als wüsste er, dass er nicht zurückkommen würde. Kian seufzte. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein.


  Nun befand er sich waffenlos und in einer seltsamen Kleidung aus braunem Justaucorps, weiß-grauen Strümpfen, Kniebundhose, Schnallenschuhen und Leinenhemd in einem London, das er nicht mehr wiedererkannte. Die Prachtstraße "The Mall", die ihn zum St. James's Palace bringen sollte, war viel kleiner als in seiner Zeit und bestand aus feinem Schotter, der zu beiden Seiten durch einen Bordstein begrenzt wurde. Diese aus seiner Sicht archaische Art des Straßenbaus bot genug Platz für die wenigen Karren und Pferdekutschen, die mit dem Verkehr aus dem 21. Jahrhundert nichts gemein hatten. In den Vororten, durch die er gekommen war, stank der Unrat zum Himmel und auf der lediglich festgestampften Erde der Straßen tummelten sich weitaus mehr geschäftige Handwerker und Ladenverkäufer als Fahrzeuge. Die Stadt schien nur aus Pferden und Menschen zu bestehen und die Vierbeiner hinterließen Unmengen Kot, der sich als ungewollter Straßenbelag verteilte.


  Mit staunenden Augen blickte Kian Harding zu beiden Seiten der Prachtstraße, die von einer Allee aus Bäumen gesäumt war und jenseits davon jeweils einen breiten Streifen aufwies, der ebenso groß wie die Straße selbst war. Frauen in Reifröcken, Männer in Justaucorps und mit Perücke, sowie Dreispitz-Hut, Kinder wie Miniaturausgaben der Erwachsenen - Kian konnte sich nicht sattsehen. Es war der Traum eines Historikers - eine lang verlorene Zeit mit eigenen Sinnen zu erleben. Gelegentlich sah Kian auch Soldaten auf Pferden die Seitenränder der Straßen entlangreiten. Für seinen modernen Geschmack waren die Soldaten viel zu farbenfroh gekleidet.


  Sein Dreispitz rutschte durch das andauernde Ruckeln zum wiederholten Mal von seinem Kopf und er fing ihn fluchend gerade noch rechtzeitig auf, bevor er vom Karren auf die Straße fiel.


  Der Fahrer auf dem Kutschbock blickte über die Schulter und schüttelte den Kopf. William schien sich zu fragen, wie jemand wie Kian ungesehen in den Palast gelangen konnte. Es war ein Risiko, das sie eingingen. Zwar war William als Lieferant des königlichen Hofes bei den Wachen bekannt, doch Kian war ein Fremder und sie hofften, er würde als Gehilfe Williams hineingelangen. Auf dem Weg in die Palastküche würde er versuchen, sich irgendwie in die Dienerschaft einzuschmuggeln.


  Kian fiel auf, dass auf der linken Seite jenseits der Straße und der Allee ein niedriger Holzzaun einen riesigen Garten abtrennte. Er sah geometrisch wirkende, in Reih und Glied gepflanzte Bäume und auf den Wiesen davor tatsächlich frei laufende Pferde. Das Bild war so idyllisch, dass es inmitten der Stadt für Kian surreal wirkte. Der Karren veränderte plötzlich seine Fahrtrichtung und Kian verlor beinahe das Gleichgewicht. Er hielt sich krampfhaft mit einer Hand an der schmutzigen Kante der Ladefläche fest, auf der sich einige Säcke Kartoffeln befanden, die sie in der königlichen Palastküche abliefern wollten.


  »Der Händler dort«, raunte William über die Schulter und Kian sah auf der rechten Seite, wie sich ein Mann in blauem Justaucorps verzweifelt die Haare raufte, denn sein Karren hatte einen Achsbruch erlitten.


  »Verdammt, was soll das? Wir haben keine Zeit, um dem Mann zu helfen«, flüsterte der Miles Dei zurück.


  William rollte mit den Augen. »Ich kenne den Mann. Er ist königlicher Hoflieferant für die Küche. Wir helfen ihm und kommen so auf jeden Fall ohne Aufsehen in den Palast.«


  Kian schwieg und versuchte, sich in die Lage eines einfachen Gehilfen hineinzufühlen. Er blieb also unbeteiligt auf der Ladefläche und beobachtete, wie William anhielt und sich mit dem Mann unterhielt, der ziemlich aufgebracht zu sein schien. Als er jedoch das Angebot hörte, dass William ihn und seine Ladung in den Palast mitnehmen wollte, schlug er freudig ein.


  »Kian!«, brüllte William los und bei dem Klang zuckte der Vampirjäger zusammen. Das klang wie beim Militär. »Beweg' dich und schaff' die Ladung von Meister Jonathan hier rüber.«


  Kian beschloss, sich dumm zu stellen und einen unterirdischen Dialekt zu pflegen. Es war der erste echte Test, ob er als Mann des Jahres 1727 durchgehen würde oder nicht. »Was? Das da rüberschaffen, Herr?«, nuschelte er.


  William knallte mit der Peitsche in seine Richtung, als sei er ein Kutschenpferd. »Keine Maulaffen feilhalten, sondern bewegen sollst du dich. Los, mach schon!« Er hob in Richtung seines Lieferantenkollegen entschuldigend die Schultern. »Diese Bauernlümmel sind zu nichts zu gebrauchen.« Meister Jonathan pflichtete ihm lachend bei.


  Kian sprang vom Karren und wunderte sich. Wenn das der Umgangston des 18. Jahrhunderts war, dann konnte die Zeit im St. James's Palace noch interessant werden. Der Vampirjäger ergriff einige Töpfe von der Ladefläche des umgestürzten Karrens und trug sie hinüber zu ihrem eigenen Gefährt. Die Ladung hatte trotz des Unfalls keinen Schaden erlitten und bestand in einer bunten Mischung aus Haushaltsgeräten und Gemüse. Während Kian schuftete, unterhielten sich die beiden Lieferanten ungerührt weiter und als er endlich fertig war, fand er kaum noch einen Platz auf der Ladefläche zwischen Töpfen, Kartoffeln und Gemüse.


  William und Meister Jonathan nahmen auf dem Kutschbock Platz und kurz darauf setzten sie ihre Fahrt zum Palast fort. Kian konnte bereits am Ende der Straße den Buckingham Palace sehen, auch wenn er angesichts des mickrigen Gemäuers hinter den Eisentoren diesen kaum wiedererkannte. Dies verwunderte Kian nicht, denn er wusste, dass der Palast erst 1703 als Stadthaus gebaut worden war. Dann ging es auch schon rechts in die Marlborough Road, die direkt zum St. James's Palace führte, denn in dieser Zeit residierten die Könige im St. James's Palace und erst ab 1837 wurde der dann ausgebaute Buckingham Palace zur offiziellen Residenz der englischen Monarchen.


  Der St. James's Palace besaß ein Charisma, das Kian Harding mit den Worten "vom Öl der Historie gesalbt" beschreiben würde. Er fühlte das Alter dieses Gebäudes und der Menschen, die in diesen Mauern gelebt hatten und gestorben waren. Dies galt sowohl für den Palast in seiner Zeit, für die "Kopie" im Refugium Rabeas, in der er ihn zum ersten Mal als historisches Bauwerk gesehen hatte, wie auch für den Palast, den er jetzt vor sich sah. Kian erkannte bereits die beiden charakteristischen Wehrtürme mit den Fenstern, die sich bis zur Spitze aufreihten, und die Wachen davor. Sie trugen zwar nicht die typischen Bärenfellmützen, wie Kian sie von den Hochglanzfotos aus touristischen Prospekten kannte, allerdings ebenfalls rote Uniformen in der Mode des 18. Jahrhunderts mit weißer Schärpe über dem Justaucorps, dazu einen schwarzen Dreispitz und eine Hellebarde als Waffe.


  Erstaunlicherweise wurden sie durchgewunken und Kians Sorge, dass bereits am Eingang seine Tarnung aufflog, erwies sich somit als unbegründet. Auf dem quadratischen Innenhof exerzierten Soldaten und kurz darauf kam ein Palastdiener aus einem Seiteneingang, der die Ankunft des Karrens verfolgt hatte. Es schien sich um einen höhergestellten Diener des Palastes zu handeln, denn sofort gab er Jonathan Anweisungen, der sich von William verabschiedete und den Hof verließ, um zu seinem defekten Karren zurückzukehren und diesen wieder flott zu machen. Statt dessen wechselten William und der Diener einige Worte, woraufhin William Kian kurz darauf barsch zu sich rief. »Kian! Los, komm her!«


  Der Vampirjäger sprang auf und eilte zu den beiden Männern, wollte er doch schließlich so rasch wie möglich sich in die Dienerschaft einschmuggeln.


  »Lade den Karren aus und bring alles in die königliche Küche«, befahl William.


  »Folgt mir. Ich zeuge Euch den Weg«, sagte der Diener, den Kian aufgrund des faltigen Gesichts auf fünfzig oder sechzig Jahre schätzte. Es fiel ihm schwer, die Menschen in dieser Zeit richtig einzuschätzen, denn die Lebensumstände schienen viel mehr als in seiner Zeit am Leben zu nagen.


  Kian schnappte sich gleich zwei Kartoffelsäcke, um eine Ausrede zu haben, falls man ihn zur Eile drängte und wankte mit der Last hinter dem Diener her, der ihn zu einem Seiteneingang führte, der über einen Korridor letztlich in die Küche führte. Der junge Vampirjäger sah einige weibliche Bedienstete in Schürze und mit Kopfhaube, die in einem großen Küchenraum Gemüse putzten, abwuschen und ihren Arbeiten nachgingen. Der Diener wies ihn an, den einen Kartoffelsack gleich in der Küche in einen großen Korb zu entleeren und den zweiten Sack in den Vorratskeller nebenan zu bringen.


  Kian war froh, die Last endlich loszuwerden, leerte den Kartoffelsack in den Korb und eilte mit dem zweiten Sack in den Vorratskeller, dessen Zugang sich gleich neben der Küche befand. Mittlerweile fragte er sich, wie er sich in den Palast einschleichen konnte. Hier in der Küche befand sich zwar ein Zugang zu den Gemächern der hohen Damen und Herren, aber es würde sofort auffallen, wenn er sich unerlaubt im Palast bewegte. Er hatte sich das Leben im Palast etwas unordentlicher und betriebsamer vorgestellt, als es wirklich zu sein schien.


  Die restliche Ladung schaffte Kian rasch in die Küche, denn er hatte die Idee, nach einer Toilette zu fragen, um seine Notdurft zu verrichten und bei dieser Gelegenheit sich in den Palast zu stehlen. Möglicherweise musste er sich irgendwo verbergen, bis der Zeitpunkt gekommen war, an dem Rabea von Desman gebissen wurde. Nach wie vor wusste er nicht, wann dieser Schlüsselmoment genau erfolgen würde, sodass er gezwungen war, die menschliche Rabea zu überwachen.


  Als die Arbeit verrichtet war, bedeutete ihm der leitende Diener, in der Küche zu verweilen und kam kurz darauf mit William zurück. »Braucht Ihr den da?«, fragte der ältere Diener.


  William zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Nichtsnutz und wer braucht schon Nichtsnutze?«


  Der Diener lächelte und produzierte damit noch mehr Falten in seinem zerknitterten Gesicht. »Das mag sein und Ihr habt gewiss recht, Meister William, allerdings sind gleich zwei unserer Küchendiener jüngst zu Gott befohlen worden. Die Pocken. Ich benötige neue Arbeitskräfte, damit ich die geforderten Dienste meines Herrn zu dessen Zufriedenheit erfüllen kann.« Er griff in die Tasche seines Justaucorps und förderte einen ledernen Beutel zutage, in dem es verdächtig klimperte, als er ihn William überreichte. »Genügt das?«


  William schaute überrascht und Kian konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. Die Lösung für sein Problem wurde ihm auf dem Silbertablett überreicht.


  Der Templer lugte in den Beutel, zog ihn wieder zusammen und gab ihn dem Diener zurück. »Werter Stuart, Ihr müsst mich für einen Narren halten. Kian mag ein Nichtsnutz sein, aber er ist eine wichtige Arbeitskraft für mich. Wer schleppt meine Waren zu den Märkten? Wer versorgt meine Pferde? Und vergesst nicht: Meine Frau starb vor einem Jahr an der Lungenpest, sodass Kian auch kocht und glaubt mir, kochen kann er gut. Ich lehne es nur äußerst ungern ab, einen Dienst für Ihre Majestät zu leisten, doch Ihr ruiniert mich, vergebt mir.«


  Kian riss die Augen auf. Was machte William denn da? Diese Gelegenheit konnte er unmöglich ablehnen. Allerdings wirkte der Handel überzeugend und der leitende Diener namens Stuart ging darauf ein, zumal seine Ohren zu klingeln schienen, als er vernommen hatte, dass Kian kochen konnte. Hoffentlich war er nicht gezwungen, das zu beweisen, denn er bezweifelte, dass die Menschen des 18. Jahrhunderts ein indisches Curry zu schätzen wussten.


  Stuart strich sich nachdenklich über die Schläfen, dann grinste er und zog einen weiteren Geldbeutel aus seinem Justaucorps. Kian fragte sich beiläufig, ob diese in seinen Taschen wuchsen wie bei anderen die Staubmäuse. William nahm beide Beutel mit skeptischem Blick entgegen und wog sie in der Hand. »Wie viel?«, fragte er nur.


  »Jeder Beutel enthält 100 Farthing, mein Freund«, lächelte Stuart.


  William nickte zufrieden. Wie durch einen Zaubertrick verschwanden die Beutel in seinem eigenen Justaucorps. »Wir sind alte Geschäftspartner und ich vertraue darauf, dass die Krone ehrliche Geschäfte tätigt und einen ehrwürdigen Geschäftsmann nicht um seinen Lohn betrügt«, meinte William.


  »Gewiss. Ihr werdet ohnehin die Münzen zuhause zählen und wiegen, wie ich Euch kenne, alter Knauser.« Stuart lachte und entlockte William ein Grinsen.


  Der Templer verabschiedete sich von Stuart und wandte sich Kian zu. »Wohl denn, Kian, Ihr habt eine große Gelegenheit erhalten. Leistet gute Arbeit und befleckt meinen guten Händlernamen nicht mit liederlichen Taten, hört Ihr!«, kam es von seinen Lippen, doch seine Augen zwinkerten Kian zu.


  Als er gegangen war und sich das Geräusch der Pferdehufe und des klappernden Karrens entfernte, winkte Stuart Kian zu sich. »Es wird Zeit, dass ich Euch in Eure Pflichten einweise.« Er rümpfte die Nase und musterte Kians schäbige Kluft. »Zunächst jedoch werdet Ihr in eine frische Livree eingekleidet, das dem Stand dieses königlichen Hauses angemessen ist.«


  Kian fragte sich, wie er in dem staubigen Keller eine frische Livree finden sollte, als Stuart ihn dorthin führte, doch schließlich trug er kurz darauf ein blaues Justaucorps mit hellbrauner Bundhose und schneeweißen Strümpfen. Es hatte ein wenig gedauert, Kians große Füße in ein Paar passender schwarzer Schnallenschuhe zu stecken und ebenso lange dauerte das Bemühen, die weiße Lockenperücke auf dem Haupt des Miles Dei zu verankern. Der junge Vampirjäger blickte in einen staubigen Spiegel und erkannte sich nicht wieder. Für eine ausgiebige Hingabe an Narziss blieb allerdings keine Zeit, denn sofort erhielt Kian von Stuart den Auftrag, den "Waiting room" auf Hochglanz zu bringen. Kians unsicher gestellte Frage, wo sich dieser Raum befinde, entlockte dem obersten Diener ein meckerndes Lachen. »Die beste Art, dies zu lernen, ist, sich dorthin zu begeben.« Es musste sich wohl um einen zeitgenössischen Witz handeln, den er nicht verstand.


  Er machte sich auf den Weg und stieg die Stufen hinauf, die von der Küche in die erste Etage führten. Aus seiner Sicht war das Schloss düster, denn elektrisches Licht gab es noch nicht und die von Zeit zu Zeit sichtbaren Öllampen an den Wänden wurden wohl erst mit Einbruch der Nacht angezündet. Ihre Hinterlassenschaften waren jedoch durch Rußflecken an der Wand und durch einen permanenten Gestank nach kaltem Rauch nicht zu ignorieren. Es dauerte nicht lange und Kian hatte sich hoffnungslos verlaufen. Der St. James's Palace schien aus einem undurchdringbaren Gewirr von kleinen Korridoren, verwinkelten Gängen, Durchgangszimmern und Alkoven zu bestehen. Kian erinnerte sich, dass er einmal gelesen hatte, dass selbst illustre Bewohner des Schlosses sich irgendwann nicht mehr anders zu helfen wussten als laut um Hilfe zu rufen, damit sie gefunden wurden.


  Er fragte vorbeikommende Personen. Diener halfen ihm bereitwillig, doch die Adligen ignorierten ihn, als sei er nicht vorhanden. Kian gelangte in einen Bereich, der ihm bekannt vorkam. Stirnrunzelnd überlegte er, ob das daran lag, dass er im Kreis gelaufen war, doch dann sah er einige Schritte entfernt eine breite Repräsentationstreppe nach unten verlaufen. War das die Treppe, über die er einst in Rabeas Refugium in ihr Schlafgemach gelangt war? Oder war es nur eine von dutzenden Treppen, die alle gleich aussahen?


  Kian war verzweifelt genug, dass er weiter eilte und eine der nächsten Türen aufstieß, die lediglich angelehnt waren. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen. Eine Dame mit schwarzen, toupierten Haaren stand in dem Zimmer, das ihm nur allzu bekannt vorkam mit jenem Himmelsbett, auf dem er mit Rabea nicht nur eine leidenschaftliche Nacht verbracht, sondern ihre menschliche Seite zurückgebracht hatte. Kian Harding starrte Rabea an - die echte, wahre, menschliche Rabea, die sich mit ihrem schwarzen Kleid mühte und offensichtlich versuchte, den Rückenverschluss zuzubinden. Der Vampirjäger spürte, wie ihm die Beine seltsam weich wurden und sein Blick glitt zum Bild an der Wand, das Rabea porträtierte und das er einst so bewundert hatte. Nun aber stand die echte Rabea in Fleisch und Blut vor ihm - wenn auch nicht in angemessener Würde, sondern mit den Armen auf dem Rücken verdreht.


  Endlich bemerkte sie, wie er auf der Schwelle ihres Zimmers stand. Sie richtete sich ruhig auf und drehte sich zu ihm. Kian spürte, wie er erstarrte, als hätte ihn der Blick einer Medusa getroffen. Rabeas Blick war so furchtbar menschlich und er fühlte, wie alles Vampirische in ihr nicht vorhanden war. Er stand vor der Frau, vor dem Menschen Rabea, in den er sich verliebt hatte und in einem furchtbaren, erdrutschartigen Moment zerfiel die Mauer, die er zwischen sich und der Vampirin Rabea aufgebaut hatte, zu Staub.


  »Was steht er da wie ein Bouffon?«, fragte sie verärgert, doch dann lachte sie glockenhell, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


  Welch eine Anmut, dachte Kian - und wie natürlich Rabea wirkte! Er schluckte. »Ich, äh, suche den …«, ihm war entfallen, welches Zimmer er aufsuchen sollte, und sein Zittern in der Stimme trug ungewollt zu seiner Unsicherheit bei.


  »Kommt herein und helft mir«, schmunzelte Rabea und ein Grübchen zeigte sich an ihren Mundwinkeln. Kian betrachtete es fasziniert, bis Rabea lachte. »Kommt schon! Oder habt Ihr noch nie eine Dame gesehen?«


  Kian biss sich auf die Lippen. Er verhielt sich wie ein Narr und das ausgerechnet vor Rabea! »Gewiss, Madame. Allerdings nicht solch eine schöne Dame.«


  Rabeas sanft geschwungene Augenbrauen hoben sich überrascht. »Das Herz eines Poeten in einem einfachen Diener. Wer hätte das gedacht?« Sie drehte sich um. »Würde der Dienerpoet mir bitte das Kleid schließen?«


  Kian trat an Rabea heran und atmete tief ihren Duft ein.


  »Ich weiß, es mag unschicklich sein, aber es langweilt mich, eigens meine Zofe für diese Kleinigkeit rufen zu lassen«, erklärte Rabea und schickte einen koketten Blick über die Schulter zu Kian.


  Der Vampirjäger widmete sich dem komplizierten Schnürsystem, das bereits zur Hälfte abgeschlossen war, doch es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Als er fertig war, drehte sich Rabea um und er sah ihr von Angesicht zu Angesicht in die Augen. Kian schwindelte und ihm gingen zu viele Gedanken im Kopf herum, während gleichzeitig sein Magen flatterte und er sich wie ein Teenager bei der ersten Liebe seines Lebens fühlte. Wie gerne wollte er ihr sagen, was er empfand, wie gerne wollte er sie warnen vor dem, was passieren würde. Aber durfte er das? Nein. Oder doch? Kian stand stumm vor Rabea und versank in einem Chaos aus Gefühlen und in ihren Augen. Rabea aber schmunzelte und wechselte dann in einen Befehlston, als wäre er nur ein Möbelstück. »Ihr dürft jetzt wieder Euren Pflichten nachgehen.«


  Die Kälte und Distanz in der Stimme war so deutlich, dass Kian zusammenzuckte und schließlich Rabeas Gemächer verließ. Er stürmte einfach davon, ohne darauf zu achten, wohin, bevor er sich in ein leeres Zimmer flüchtete und die Hände vor die Augen schlug. Alles war so klar gewesen vor diesem Moment. Sein Ziel war es gewesen, Rabea daran zu hindern, Desman zu töten, damit die Zeitlinie nicht durcheinander geriet. Er empfand nichts mehr für die vampirische Rabea, nachdem sie verwandelt worden war und alles Menschliche verloren hatte. Doch er hatte nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, dass er die echte Rabea treffen könnte und dass sich in diesem Moment alles verändern würde. Wenn er jemals einen Beweis für Seelenwanderung verlangt hätte, dann war ihm dieser nun geliefert worden. Rabea war die Frau, die er liebte - über alle Grenzen und sogar über die letzte Grenze hinaus, den Tod und die Zeit. Wie sollte er es verantworten, dass die menschliche Rabea zu einem Opfer dieses Desman wurde? Wie sollte er es kaltherzig zulassen, dass die Frau, die er liebte, zu einem Zerrbild verwandelt wurde und Qualen erleiden musste, die nur er selbst in völliger Klarheit erkannte?


  Kian stöhnte auf. Alles in ihm schrie ihm zu, er müsse um jeden Preis verhindern, dass Rabea zu einer Vampirin wurde. Doch dies würde die Zeitlinie ebenfalls verändern. Denn dann wäre er nie auf die vampirische Rabea in der Kirche von St. Marwenna getroffen und er hätte niemals das Abenteuer mit ihr erlebt, das sie zum Blut des Erzvampirs geführt hatte. Er wäre somit vielleicht niemals ein Miles Dei geworden. Aber wäre das wirklich schlimm? Kian wusste tief in seinem Herzen, dass er vor dem Abenteuer mit Rabea und der Entdeckung der Geheimbibliothek in seinem Anwesen in Cornwall nur ein verwöhnter Intellektueller gewesen war, der kein Ziel im Leben hatte. Aber rechtfertigte die Kette aus Ereignissen, die aus ihm einen anderen Menschen gemacht hatte, dass er das Leben Rabeas opferte? Es war ein Opfern, denn hier und jetzt hatte er die Gelegenheit, alles zu ändern.


  Seine Hände zitterten, als er sie betrachtete und sich fragte, was er unternehmen und welche Entscheidung er treffen musste. Sollte er die vampirische Rabea töten und die echte Rabea retten? Der Preis würde nicht nur sein eigenes Leben unwiederbringlich verändern, sondern möglicherweise das der ganzen Welt, wenn er jemals in seine Zeit zurückkehren würde.


  


  


  [image: ]


  Hunter Shaw of Tordarroch blickte irritiert auf das längliche Gebilde aus Leder, das ihm Francis Stonard mit offensichtlichem Stolz entgegenhielt.


  Er nahm es vorsichtig entgegen und drehte es unschlüssig in seiner Hand. »Was ist das?«


  »Ein Fernrohr natürlich. Priester William hat mir eines dieser technischen Wunder zugesteckt.«


  »Ein Fernrohr«, ächzte Hunter.


  »Erstaunlich, dass Gott uns gestattet, solche Wunderwerke zu bauen, nicht wahr?«, erklärte Francis Stonard stolz.


  Hunter hob das klobige Gerät, das sich nicht einmal zusammen- und auseinanderschieben ließ, an die Augen. Das Sichtfeld war unglaublich klein und das wiedergegebene Bild durch die mangelhafte Linse seltsam verzerrt. »Bei den Göttern, ich habe in der Grundschule bereits bessere Fernrohre gebaut«, entfuhr es Hunter.


  »Ich bin sicher, Eure Zeit ist wohl in allem perfekt, nicht wahr?«, erwiderte Francis Stonard pikiert. »Außer bei der Befolgung der Regeln des Anstands«, fuhr er mit hochgezogener Augenbraue fort.


  Hunter unterdrückte ein Schmunzeln, nahm die Burg Etonbury ins Visier und versuchte trotz der schlechten Linse etwas auszumachen. »Ich will Euch nicht beleidigen mein Freund, aber wir haben Hochpräzisionsfeldstecher, die digitale Bilder liefern, dabei die Entfernung und Richtung einblenden und einen Adler wie ein blindes Huhn aussehen lassen. Das Gerät ist außerdem so klein, dass es in die Hosentasche passt.«


  Er stutzte. Trotz des Hügels, den sie eigens erklommen hatten, um über die Burgmauer zu spähen, war der Winkel so schlecht, dass nur ein kleiner Spalt des Burghofes zu sehen war. Doch es schien, als wimmele er von Menschen. Was ging dort vor? Hunter berichtete, was er sah und reichte das Fernrohr an Francis Stonard zurück, der einen Fuß nach vorne setzte, sich leicht vorbeugte und in seiner Haltung Hunter an den Herzog Wellington in der Schlacht von Waterloo erinnerte, oder an Admiral Francis Drake an Bord seines Schiffes.


  »Dort ist eine Versammlung vieler … Personen«, bestätigte der Templer Hunters Eindruck.


  »Vampire?«, fragte Thomas Youll und deutete das Zögern Francis Stonards richtig.


  »Was sollte es denn sonst sein?«, knurrte Edward Honningham.


  »Daingit!«, fluchte Hunter auf gälisch. Es war schon ohne einen Haufen Vampire unmöglich, in diese eindrucksvolle Burg der Fürstin Lacrima Saculea zu gelangen. Wie sollten sie sich durch einen ganzen Haufen Vampire kämpfen?


  »Eure technischen Geräte scheinen Euch den Mut gekostet zu haben«, machte Stonard eine spitze Bemerkung. »Ich habe nicht vor, auf den Burghof zu spazieren.«


  »Wollt Ihr etwa auf den Turm fliegen?«, knurrte Hunter mit Blick auf den gewaltigen Wehrturm, dessen Spitze von Zinnen gekrönt war.


  »Ich bin sicher, Euresgleichen könnte das, indem Ihr einen Zunderbeutel aus Eurem Gürtel holt und Flügel anlegt oder was in Eurer Zeit so üblich ist. Allerdings hat mir Pater William verraten, dass es östlich des Burggrabens einen versteckten Geheimgang gibt, der direkt in die Burg führt.« Stonard deutete auf einige Hügel östlich der Burg, wo sich ein kleiner Wald erstreckte.


  Sie marschierten kurz darauf im Schutz der Hügelkette in Richtung des Waldes, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie den gut getarnten Ausgang des Geheimgangs gefunden hatten. Ein Gewirr aus Ästen und altem Laub tarnte den Tunnel, doch Hunter schien tatsächlich keinen Blick mehr für die Veränderungen der Natur zu besitzen, denn die Templer hatten sofort auf die verdächtige Stelle gedeutet. Sie deckten den Zugang ab und sahen in einen dunklen und engen Weg, der sich seinen Weg durch den Hügel in Richtung der Burg bohrte und ziemlich lang sein musste - immerhin konnte er nur unter dem Burggraben hindurch in die Burg führen.


  An einer windgeschützten Stelle entzündeten sie einige Pechfackeln, die sie mitgebracht hatten. Hunter marschierte im flackernden Licht voraus, das die unruhigen Flammen der Fackel warf und fragte sich, ob er diesen Tunnel jemals wieder auf umgekehrtem Weg verlassen würde oder ob ihn auf dieser Selbstmordmission nicht doch der Tod erwarte.


  


  Paige Richards schlief unruhig und wurde von dunklen Träumen gequält. Mitten in der Nacht erwachte sie in der Kerkerzelle und vermeinte noch das dunkle, gutturale Flüstern der Stimmen zu hören, das sie seit einiger Zeit quälte. Es war wie ein drängendes Raunen, als wollten tausende Stimmen ihr etwas Wichtiges mitteilen oder ihr befehlen. Obwohl sie fürchtete, ihren Willen zu verlieren, wollte sie die Stimmen endlich deutlicher hören, um zu erfahren, was sie ihr mitteilten. Ihr Verstand jedoch sagte ihr, dass sie widerstehen müsse, denn es konnte nur die vampirische Saat sein, die diese Bestie von Rabea in sie gepflanzt hatte.


  Sie sollte sich eigentlich fiebrig oder schwach fühlen, doch stattdessen schien ein Fieber der Stärke sie zu durchströmen, das ihr nicht unangenehm war. Paige fühlte eine Stärke keimen, die ihr fremd war. Dennoch starrte sie zitternd in die Dunkelheit. Wenn sie merkte, dass sie den Stimmen nicht würde widerstehen können, musste sie Lisa einweihen, was Rabea ihr angetan hatte, und dann gab es nur einen einzigen Weg. Sie musste darum bitten, dass Lisa sie tötete, bevor sie zu einer Vampirin wurde. Paige Richards schluckte. Sie würde Kian niemals wiedersehen und sie würde letztlich den Preis dafür zahlen, dass sie sich mit dem Miles Dei eingelassen hatte. Dennoch würde sie es jederzeit wieder tun. Wahre Liebe kannte keine Grenzen und das bezog die letzte Grenze, den Tod, mit ein. Paige schluchzte leise und barg ihr Gesicht in den Händen.


  »Gib nicht auf, Paige«, sagte Lisa McKittrick leise. Dennoch zuckte Paige zusammen, die angenommen hatte, dass die Miles Dei schlief.


  Die Archäologin nickte mit dem Kopf und strich sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Dann blickte sie Lisa an, die sich aus ihrer liegenden Position auf dem strohbedeckten, schmutzigen Boden aufrichtete und ihren Rücken an die unebene Wand lehnte. »Glaubst du an Gott?«, fragte sie die Kämpferin.


  »Ja!«, kam es sofort als Antwort.


  »Warum?«, sagte Lisa und Verzweiflung stahl sich in ihre Stimme. »Warum sollte es ihn geben, wenn er diese Dinge, die uns zustoßen, zulässt?«


  »Wegen zweierlei Dingen, Paige. Zum Einen darf es nicht unsere Natur sein, sich dem Müßiggang zu ergeben. Gott bürdet uns nur die Dinge auf, die wir auch bewältigen können. Bei der Überwindung dieser Dinge durch Kampf und Willen wachsen wir. Im Laufe der Jahrhunderte scheinen wir vieles davon vergessen zu haben.« Lisa blickte Paige fest an und selbst bei dem spärlichen Licht in der Kerkerzelle meinte sie, die Augen der Miles Dei funkeln zu sehen.


  »Aber all diese Tode von Unschuldigen«, widersprach Paige. »Haben diese etwa die Anforderungen nicht erfüllt?« Ihre Stimme klang zynischer, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


  Lisa McKittrick zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Philosoph wie einige meiner Kameraden, die dir darauf sicher eine schlaue Antwort geben könnten. Für mich zählt nur das Überleben. Und wenn ich sterbe, dann bin ich bei Gott. Daran glaube ich fest.«


  »Und was ist das Zweite, weswegen du an Gott glaubst?«, fragte Paige.


  Lisa sah Paige an und es dauerte einige Sekunden, bevor sie antwortete. »Weil ich Dinge gesehen habe, für die es keine andere Erklärung gibt. Ich kenne auch andere Menschen, die das gleiche berichten und es handelt sich nicht um Esoteriker oder Phantasten.«


  »Bist du dir sicher?« Paige lachte hart auf.


  »Nun, wenn du Kian als Phantasten bezeichnen möchtest …«


  Paige zuckte bei Kians Namen sichtlich zusammen.


  »Was er in dieser fremden Welt mit dir erlebt hat und vor allem, dass die heilige Marwenna als Engel erschien, um diesem verdammten Vampir Desman in den Arsch zu treten, zeigen mir, dass Gott existiert und er uns nicht verlassen hat.« Paiges Stimme klang klar und fest. »Ich kämpfe für mich und meine Kameraden, doch vor allem für Gott. Wenn ich sterbe, so wird möglicherweise nur der Übergang schwierig sein, eine Barke der Schmerzen, aber auch diese werden vergehen und dann werde ich Freunde wiedersehen und im Paradies sein, was immer auch kommen mag.«


  Paige Richards schluckte angesichts eines solch festen Glaubens und schwieg. Beinahe war sie bereit, Lisa zu gestehen, dass Rabea sie gebissen habe, als Lisa aufsprang und in Richtung ihrer Kerkertür blickte. Erst in diesem Moment sah Paige, dass der seltsame Strâdui vor ihrem Kerker stand.


  »Zeit für die Hinrichtung?«, fragte Lisa und es klang, als freue sie sich darauf.


  Strâdui ignorierte sie und zückte stattdessen einen schwarz angelaufenen, alten Schlüssel mit langem Bart. Er steckte ihn in das Schloss und es klickte laut, als die Verriegelung aufsprang. Paige glaubte kaum, was er tat, doch Lisa McKittrick zögerte keine Sekunde. In einem Moment riss sie die Tür auf und im zweiten Moment führte sie einen Tritt zum Kopf des Vampirdieners aus. Der Fuß ging hindurch, als sei Strâdui ein ätherisches Wesen.


  Mit hagerem, ausdruckslosem Gesicht streckte er Lisa ihre Waffe entgegen - ein relativ kurzes Schwert mit leicht gebogener Klinge wie ein japanisches Katana. »Ihr versucht es besser mit dieser Waffe«, sagte er mit dieser dunklen Stimme und mit rumänischem Akzent. »Es sei denn, ihr wollt leben und entkommen.«


  »Das ist doch eine Falle! Was hat diese Kreatur mit uns vor?«, rief Paige.


  Lisa aber verengte ihre Augen zu Schlitzen, nahm ihr Schwert entgegen und den Miles Dei-Mantel und sagte nur ein Wort. »Warum?«


  Strâduis Gesicht blieb immer noch völlig ausdruckslos. »Ich diene nur meiner Herrin«, antwortete er.


  Lisa stieß das Schwert in Richtung des Malers und es kam an seiner Kehle zum Stillstand. »Das genügt mir nicht«, flüsterte sie.


  »Ohne mich kommt ihr hier nicht heraus«, sagte der Maler. »Tausende Vampire befinden sich auf dem Burghof und außerhalb der Burg.« Als Lisa McKittrick keine Anstalten machte, ihr Schwert zu bewegen, wurde Strâdui zornig. »Es geht euch nichts an und ihr würdet es nicht verstehen. Es ist wichtig, dass ihr eure Mission, die Vampirin aus eurer Zeit zu stoppen, erfolgreich erledigt.«


  »Weil sonst die Zeitlinie verändert wird?«, fragte Lisa leise. Strâdui nickte. Die Miles Dei nickte ebenfalls und senkte ihr Schwert.


  »Folgt mir!«, sagte Strâdui und trat aus dem Kerkerkorridor über einige Treppen nach oben. Er führte Lisa und Paige durch verwinkelte Passagen bis zu einer Wand, in der sich eine Wölbung befand, die mit einem kreisrunden Holzdeckel verschlossen war.


  »Lasst euch hindurch fallen. Der Weg führt unter der Burg hindurch zu einem Ausgang.«


  »Das sieht ja aus wie ein«, Paige überlegte, »Plumpsklo.«


  Der Maler ergriff den Hebel auf dem Holzdeckel und hob ihn hoch. Ein Geruch nach Fäkalien strömte durch die Öffnung.


  »Gut geraten, Paige«, grinste Lisa und machte Anstalten, in das Loch zu klettern. »Warte, bis ich dir ein Zeichen gebe, dass alles in Ordnung ist«, sagte Lisa zu Paige, bevor ihr Kopf verschwand und sie sich fallen ließ. Kurz darauf ertönte ein platschendes Geräusch und Lisas Stimme forderte sie auf, dass sie nachkommen solle.


  Paige kletterte nicht ohne Ekel durch das enge Loch und sah Strâdui an, der die Aktion ungerührt beobachtete. »Danke«, sagte sie.


  Strâdui beugte sich vor und sah Paige an. »Seht euch vor. Ein Sturm wird kommen. Ein gewaltiger Sturm. Tötet Rabea und dann flieht.« Strâdui senkte den Holzdeckel hinab, sodass sich Paige mit einem Schrei fallen ließ. Der Sturz war relativ weich, doch der Geruch bewies ihr, was die Ursache für den weichen Fall war und so ging sie rasch weiter, obwohl ihre Knöchel schmerzten und lief beinahe in Lisa hinein.


  Es war stockdunkel in dem Gang und sie waren gezwungen, sich an den Wänden entlangzutasten. Paige hörte ein Flüstern und fragte Lisa, ob sie es auch vernehme. Sie blieben still stehen und letztlich meinte Lisa, dass man sich im Dunkeln solche Stimmen oft einbilde. Paige aber erkannte mit Entsetzen, dass die Stimmen aus ihrem Innern stammen und sie aus ihren Träumen zurückgekehrt waren. Der Chor dunkler Stimmen zerrte an ihr und sie war froh, dass Lisa nicht sehen konnte, wie sie krampfhaft die Augen schloss und sich gegen die Macht des rufenden Dunkels wehrte. Die dunklen Stimmen strahlten eine Anziehungskraft aus, die sie nicht ignorieren konnte und beinahe vermeinte sie, zu verstehen, was die fremde Sprache ihr zuflüsterte. Es war nicht die Verlockung eines Liebhabers, der ihr mit verliebt sonorem Ton wohlklingende Worte ins Ohr hauchte, sondern eine Stimme, die ihr suggerierte, was kommen würde - Unglaubliche Macht, die sie vollständig frei machte, die Gewissheit, dass sie nicht allein war und ein Gefühl, das sie erschreckte. Es war eine Ahnung, dass sie so viel Macht besäße, um über das Leben von Menschen urteilen und es beenden zu können. Die Stimmen waren das Raubtier, das das Lied der Jagd besang und die Tötung von Menschen als natürlichen Lauf der Dinge pries. Paige erschrak nicht mehr vor diesen Gedanken oder vielmehr Gefühlen und genau das erschreckte sie mehr als die Stimmen selbst.


  Paige war so mit sich beschäftigt, dass sie überhörte, was Lisa ihr in der Dunkelheit zurief. Dann sah sie es selbst und richtete ihren Blick auf ein fernes, flackerndes Licht. »Was ist das?«, flüsterte sie.


  »Bleib hinter mir«, zischte Lisa McKittrick und auch wenn Paige nichts sah, ahnte sie, dass die Vampirjägerin ihr Schwert kampfbereit in den Händen hielt. Plötzlich hörte sie eine Stimme, die ihr vertraut war.


  »Wir müssen schneller sein. Lisa und Paige werden nicht ewig aushalten.«


  »Hunter!«, schrie Paige und lief auf das Licht zu. Kurz darauf schälten sich die Umrisse von Hunter und den drei Templern aus dem flackernden Halbdunkel. Die Archäologin fiel Hunter vor Erleichterung in die Arme. Als sie sich wieder lösten, konnte man dem schottischen Großmeister die Überraschung ansehen - ein seltener Anblick.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte er verblüfft und sah Lisa McKittrick an.


  »Ach, weißt du, wir waren es leid, auf euch zu warten, daher haben wir uns selbst befreit, du Hornochse«, grinste Lisa McKittrick. Man sah ihr die Erleichterung ebenso an.


  Hunter ging auf Lisa zu, streckte seinen Arm aus. Die Miles Dei ergriff ihn und drückte ihn fest. Für einige Sekunden sahen sie sich tief in die Augen, in denen alles stand, was Worte nicht ausdrücken konnten.


  Sie berichteten anschließend einander, was passiert war und dass Kian sich bereits in London aufhielt, um Rabea zu stoppen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesem Maler Strâdui einmal dankbar sein würde. Er hätte uns mit diesen verdammten Zombies in der Klosterruine beinahe erledigt«, knurrte Hunter.


  »Dass er uns befreit hat, war kein Akt der Menschlichkeit, Hunter. Es hatte irgendetwas mit seiner Herrin, dieser dreimal verfluchten Blutfürstin zu tun«, widersprach Lisa.


  Francis Stonard meldete sich zu Wort. »Ich möchte das vertraute Wiedersehen nicht unterbrechen, aber wir sollten uns beeilen, unserem Kameraden in London schnellstmöglich zur Seite zu stehen, denn er befindet sich auf verlorenem Posten.«


  Hunter nickte. »Du hast recht, Francis. Unsere Pferde stehen in der Nähe.« Er blickte Lisas ramponiertes Gesicht an. »Bist du in der Lage, mitzukommen?«


  »Soll das ein Witz sein?«, entgegnete Lisa mit todernstem und drohendem Gesichtsausdruck.


  »Es war nur eine Frage«, grinste Hunter und hob abwehrend eine Hand.


  Sie gingen gemeinsam den Tunnel auf dem Weg zurück, den Hunter und die Templer beschritten hatten und standen nach einigen Minuten in dem kleinen Waldstück, in dem der geheime Gang sein Ende fand. Schon wollten sie sich nach Süden wenden und in Richtung ihrer Pferde marschieren, als knackende Äste sie herumfahren ließen. Zwischen den Birken kamen ihnen Dutzende Menschen entgegen. Ihr Gang war seltsam gekrümmt und breitbeinig. Einige schnüffelten noch, als witterten sie in der feuchten Luft ihr Opfer, andere hatten die Vampirjäger bereits entdeckt und stürmten geifernd los.


  »Vampire!«, brüllte Hunter. »Splendor solis!« Er erkannte sofort, dass die Vampire an Zahl und Körperkraft überlegen waren und es üblich war, Rücken an Rücken zu kämpfen, um nicht überrannt zu werden. Doch diesmal mussten sie Paige schützen und daher gab Hunter den Kampfbefehl der Milites Dei namens "Glanz der Sonne" mit der Bedeutung, dass Lisa und er alle Aufmerksamkeit auf sich und von Paige fortziehen mussten, damit er seinen Eid an Kian, Paige lebend zurückzubringen, erfüllen konnte.


  Hunter hatte längst sein Korbschwert gezogen und rannte in die ersten beiden Gegner hinein. Der schottische Säbel spaltete einen Vampir in Bauernkleidung und schlitzte die Kehle des zweiten auf, der sich verzweifelt krümmte und seine Vampirklauen um den eigenen Hals legte. Der Schotte erwehrte sich weiterer Angreifer, die mit geöffneten Mäulern auf ihn zustürzten, indem er mit einem brutalen Tritt einen jungen Vampir gegen die anstürmende Brut schleuderte.


  Lisa McKittrick wütete wie ein Orkan gegen die Vampire. In unheimlicher Stille und mit kalten Augen ausgeführt, glich ihre Technik einem Wirbel aus rasiermesserscharfen Klingenangriffen. Sie schlitzte Vampire auf, wo sie nur konnte und in einer Geschwindigkeit und Grazie, dass keiner der Kreaturen sie fassen konnte. Wenn sie Zeit fand, zog sie ihre Katana-ähnliche Klinge einem Vampir, der sich seine erste Wunde ansah, über den Schädel und zerstörte dessen unheiliges Leben. Beiläufig bemerkte sie, wie sich Francis Stonard mit einem Degen der Vampire mit altertümlichen, grotesk wirkenden Schwertschlägen erwehrte, Edward Honningham sich mit der Vehemenz ihres eigenen Kampfstils den Vampiren entgegenwarf und Thomas Youll mit einem Säbel Vampire köpfte.


  Paige Richards war irritiert, denn sie sah, wie ihre Freunde sich in die Hitze der Schlacht warfen, doch sie selbst spürte keine Angst. Die Stimmen wurden lauter und sie hob die Hände an die Schläfen. Ihr Blut pochte und sie spürte, wie ihre Halsschlagader schlug, als wolle sie aus ihrem Körper treten. Eine nie gekannte Stärke bemächtigte sich ihrer. Sie senkte die Hände und schaute auf ihre Handflächen. Alles verschwamm vor ihren Augen, aber dennoch sah sie, wie eine Vampirin sich an den aufopferungsvoll kämpfenden Vampirjägern vorbeigestohlen hatte. Ihre graue Schürze, die Leinenbluse und der Bauernzopf kennzeichneten sie als einfachen Menschen, der sie vor der Umwandlung wohl gewesen war. Jetzt stürzte sie sich kreischend auf Paige und riss sie zu Boden. Dürre, bleiche Vampirklauen ergriffen Paiges Kopf und zwangen ihn zur Seite, sodass die wild pochende Halsschlagader frei lag. Das Vampirwesen rammte mit einem lüsternen Stöhnen den Kopf vorwärts, um die Vampirhauer in den Hals der Archäologin zu bohren, doch eine Welle wie ein schwarzes Fieber strömte durch Paiges Adern. Sie hob ihre freie Hand und schlug mit der Faust gegen die Vampirin, dass deren Kiefer knackten. Mit einem Ruck ihres Körpers kehrte sie die Lage um, als die Vampirin ihr Gleichgewicht verlor. In wilder Wut schlug sie noch einige Male auf das Gesicht der Vampirin ein, die nicht wusste, wie ihr geschah. Die Frau bog ihren Oberkörper und entblößte ihre Kehle. Paige schrie auf und rammte intuitiv ihre Zähne in die Kehle der Vampirin.


  Hunter schlug mit dem Schwertknauf so hart zu, dass der Vampir gegen den Baum geschleudert wurde. Fauchend wollte der Blutsauger sich wieder auf seinen Erzfeind stürzen, doch das schottische Korbschwert bohrte sich durch seine Eingeweide und nagelte ihn am Baum fest. Die untote Kreatur streckte die Klauen aus, doch Hunter trat aufreizend lässig aus ihrer Reichweite.


  Der Vampir fauchte und wütete, doch er sah in den gnadenlosen Augen des Großmeisters der Milites Dei nur das Versprechen seines Todes. Plötzlich verstummte der Untote und lachte dann auf. »Narren! Tötet mich. Es wird nichts ändern. Die große Herrin kommt und wird ein Reich des Blutes auf Erden errichten. Wir sind Tausende. London wird fallen, hörst du mich, Vampirjäger? Eure erbärmliche Stadt wird fallen, und wir werden über eure Leichen zum Sieg schreiten.«


  Die hassverzerrte Fratze wurde von einer gebogenen Silberklinge in zwei Teile gespalten. Lisa zog mit beiden Händen ihr Schwert aus den Schädelknochen des Vampirs und sah sich um. Die Körper von etwa zwanzig Vampiren lagen wie dunkle Blätterhaufen im Umkreis verstreut. Lisa blickte Hunter an. »London? Sie wollen London angreifen? Sind die Vampire völlig wahnsinnig geworden?«


  Hunter aber suchte Paige Richards und sein Blick fand sie einige Meter weiter hinten. Sie kniete auf einem Vampir und es schien, als reite sie auf dem Körper, der sich zu befreien versuchte. Rasch eilte der Großmeister zu Paige und erschrak, als er die Vampirfrau erblickte, auf der die Archäologin saß. Ihr Hals besaß ein Loch, wo der Kehlkopf normalerweise saß, doch dies hatte das untote Wesen nicht gestoppt. Auch der Ast, der im linken Auge der Kreatur steckte, hatte ihr Leben nicht beendet. Der schlimmste Anblick aber war Paige, die mit blutigem Mund auf dem zuckenden Vampirkörper hockte und versuchte, das Wesen auf dem Boden zu halten. Kurzentschlossen hieb Hunter mit seinem schottischem Korbschwert auf den angenagten Hals und trennte den Kopf vom Körper, woraufhin das Zucken des Körpers aufhörte. Lisa hob Paige hoch, drehte sie herum und erschrak ebenso wie Hunter.


  »Ich musste …«, Paige zitterte, dann brach sie zusammen und Lisa fing die Archäologin auf. Sie kniete nieder und nahm Paige in den Arm.


  »Es ist gut, Paige. Du hast das Richtige getan und alles unternommen, um zu überleben.« Lisa war weniger von dem Anblick schockiert als von der Überraschung, denn solch ein Verhalten hätte sie von Paige nicht erwartet. Sie redete der Archäologin eine Weile gut zu. Francis Stonard und seine beiden Templer gesellten sich zu ihnen.


  »Wir müssen sie verbrennen«, sagte Stonard. »Sonst werden die Wunden unserer Silberwaffen bald wieder verheilt sein.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit«, sagte Hunter bedächtig. »Einer der Vampire sagte, die Blutfürstin habe tausende Vampire versammelt und sie werden London angreifen.«


  Stonard versteifte sich. Edward Honningham lachte hart auf. »Dann wagt sie es tatsächlich. Fürstin Saculea will ein Vampirreich auf Erden errichten.«


  Thomas Youlls rundliches Gesicht erbleichte. »Dann werden wir unsere Kameraden benachrichtigen müssen.«


  Stonards kantiges Gesicht mit den grauhaarigen Koteletten verhärtete sich. »Ja, alle.«


  Youll blickte ihn überrascht an. »Wirklich alle?«


  Stonard nickte. »Wir müssen los, sofort.« Ohne sich um die Vampire auf dem Boden zu kümmern, ging er los, um die Pferde jenseits des Waldes wiederzufinden.


  Paige Richards leckte sich genüsslich über die blutigen Lippen, bevor sie aufstand und mit den anderen dem Templer folgte.
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  Rabea fühlte sich wie zuhause in ihrem Refugium, doch dieses Mal war es dennoch anders, denn London war von Menschenfleisch bevölkert. In ihrer Kutsche, mit der sie von Etonbury nach London gelangt war, betrachtete sie das Leben auf den Straßen und erinnerte sich, wie sie in dieser Zeit als Mensch gelebt hatte. Sie vermisste es nicht, aber es fühlte sich an, als käme man nach einer endlos langen Zeit wieder zu dem Haus zurück, in dem man als Kind aufgewachsen war und die Erinnerungen, die mit jedem Jahr immer mehr an Farbe und Konsistenz verloren, erlangten mit einem Schlag ihre Lebendigkeit und Frische zurück.


  Mit Ekel erinnerte sie sich an ihre Familie, die aus dem niederen englischen Adel stammte und verarmter gewesen war als die Geschäftsleute, die mit ihrem Wucher den Leuten das Geld so erfolgreich aus der Tasche zogen, dass sie als Geldgeber des Königs sich unersetzlich machten. Ihre Mutter und ihr Vater waren schwach gewesen. Sie waren der Illusion aller Schwachen gefolgt, dass Gefühle und Liebe wichtiger seien als Karriere und Macht. Es war einem Zufall zu verdanken gewesen, dass der Kronprinz Georg August, der in gut zwei Monaten als Georg II. den Thron Englands besteigen sollte, auf sie aufmerksam geworden war. Ebenso war es ein Zufall gewesen, dass sie mit all ihrer Naivität und fehlender Ausbildung in den Ränkespielen der Macht durch ihre Natürlichkeit den Kronprinzen bezauberte und so seine Mätresse wurde. Doch sie lernte schnell und erkor ihre Loyalität zu Georg August als einzige Tugend, während ihre Beobachtungsgabe und Klugheit sie bald die Ränkespiele zu durchschauen lernte.


  Ihre Eltern hatten den äußerst ungewöhnlichen Namen Rabea lediglich für sie erwählt, weil sie exotische Namen attraktiv fanden - kein Wunder angesichts ihrer eigenen spießigen Lebensführung. Rabea verzog verächtlich die Mundwinkel. Doch im englischen Adel klang ihr Name geheimnisvoll und sie setzte alles daran, Gerüchte in die Welt zu setzen und kleine Intrigen zu spinnen, um diesen betörenden Ruf zu verstärken. Sie hatte sogar die berüchtigte Henrietta Howard, die mächtigste Mätresse des Kronprinzen ausgestochen, deren Stern stetig sank, denn sie wurde allmählich taub - und das aus gutem Grund! Versonnen erinnerte sich Rabea an den Moment, als sie damals auf dem Land einer Kräuterhexe das Geheimnis des spanischen Hundsgiftkrauts entlockt hatte. Eine Dienerin, die sie beiläufig von ihrer Gunst abhängig machte, gab täglich einige Tropfen konzentrierten Hundsgiftkrauts in den Tee von Henrietta Howard. Damals beherrschte sie noch die Kunst der subtilen Machtergreifung, sinnierte Rabea. Andererseits besaß sie nun so viel Macht, dass sie dieser Kinderspiele nicht mehr bedurfte. Dann fiel ihr jedoch ein, was ihr Plan war. Sie konnte nicht als mächtige Alte Vampirin in den St. James's Palace marschieren und Desman eliminieren, schließlich war es ihre Absicht, dass sie den Teil der Zeitlinie nicht störte, der ihre eigene Vergangenheit betraf. Nicht auszudenken, wenn Desman sie nicht in eine Vampirin verwandelte und sie möglicherweise plötzlich wieder menschlich war, wenn die Zeitlinien verschmolzen und aus beiden Rabeas eine wurde. Sie wusste nicht, ob dies möglich war und wie sich überhaupt etwas auswirkte, aber sie wollte in dieser Hinsicht auf Nummer sicher gehen, auch wenn es ihr schwer fiel, diesem Bastard Desman die Genugtuung zu gönnen, sie ihrer Menschlichkeit als erster beraubt zu haben. Somit würde sie möglicherweise doch wieder auf die Kunst der Subtilität zurückgreifen müssen und sie hoffte, dass sie trotz der vielen Jahrhunderte nichts verlernt hatte.


  Ihre schwarze Kutsche fuhr von der Prachtstraße Londons, The Mall, in die Marlborough Road und hielt beim bewachten Eingang. Eine der Wachen blickte kurz in die Kutsche und erkannte Rabea. Sofort winkte er sie weiter durch und Rabea lächelte zufrieden. Diese Tölpel würden sie hier als die Mätresse Rabea erkennen und wenn sie nicht so dumm war, auf ihr menschliches Pendant zu treffen, würde niemand bemerken, dass es zwei von ihnen gab.


  Heute war der 19. April im Jahre des Herrn 1727 und morgen würde Desman die menschliche Rabea im Garten des St. James's Palace zur Vampirin küssen. Fürstin Lacrima Saculea würde ihren Großangriff auf London ebenfalls morgen beginnen, sodass Rabea im Kriegschaos gelingen mochte, was sie sich schon so lange ersehnte: Desman, diesen Widerling, der sie jahrhundertelang gequält hatte, endlich zu töten!


  Lacrima Saculea hatte ihr sogar ein Geschenk zum Abschied vermacht: Das von der Blutfürstin persönlich blutgesalbte Stilett, mit dem sie ihr einst eine Lektion des Schmerzes erteilt hatte, als sie zum ersten Mal auf dem Turm von Etonbury Castle zusammengetroffen waren. Rabea war über das Geschenk entzückt gewesen. Gemeinsam mit der Blutfürstin würde sie ein Schreckensregiment über London ausüben und das wäre nur der Anfang. Die rumänische Blutfürstin hatte ihre Pläne deutlich gemacht: Die Herrschaft über den gesamten Planeten, wie es ihrer Rasse, die von den Sternen kam, zustand. Rabea lächelte, dann raffte sie ihr schwarzes Kleid und stieg aus, als der Kutscher die Tür öffnete. Rabea wusste, was sie damals getragen hatte und es wirkte beinahe wie ein Fingerzeig in die Zukunft, dass sie stets Schwarz bevorzugt hatte, obwohl es nicht der Mode entsprach.


  Zielstrebig eilte sie durch eine der zahlreichen Türen in das Innere des Palastes und gelangte über die nächste Galerietreppe in das erste Stockwerk. Auf der Treppe kam ihr der leitende Diener Stuart entgegen, der überrascht die Augenbraue hob und sich verneigte.


  »Mylady Rabea Harcourt. Ich hatte Euch nicht so rasch zurückerwartet.«


  Rabea verzog unwillig den Mund und wich den Fragen des Dieners aus, bevor sie weiterging. Sie erinnerte sich, am Tag vor dem verhängnisvollen Abend ihres menschlichen Todes in den Gemächern des Kronprinzen, ihres Liebhabers, ein Schäferstündchen verbracht zu haben. Die pikante Natur dieses Treffens würde pietätlose Fragen über ihren Aufenthalt verhindern, sodass nicht auffiele, dass es momentan zwei Rabeas im Palast gab. Der günstige Umstand, dass Rabea wusste, was sie damals in den Stunden zuvor getan hatte, verschaffte ihr die Gelegenheit, ihre Zofe zu besuchen. Auch wenn bisher alles nach Plan verlief und es so schien, als folge die Zeit mit ihren Geschehnissen exakt den Erinnerungen, die sie bewahrt hatte, so war sie gezwungen, sicherzustellen, ob Desman hier im Palast war. Nicht auszudenken, wenn sie alles haarklein plante und dann aus einer Laune der Zeit heraus dieser verfluchte Alte Vampir nicht anwesend war, um sich von ihr töten zu lassen, nachdem er ihr Pendant mit einem Biss getötet hatte.


  Damals hatte sie sich wie so viele oftmals im Palast verlaufen, doch die Jahrhunderte in ihrem Refugium, das nichts anderes war als die Kopie der Umgebung zum Zeitpunkt ihres Todes, befähigten sie nun, schlafwandlerisch den Weg zum Zimmer ihrer Zofe zu finden. Die Tür war kleiner als die üblichen und ermangelte zudem der üblichen Verzierungen. Ohne anzuklopfen trat sie ein.


  Polly fuhr herum und ihr seltsam glattes Püppchengesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. Rabea hatte damals Polly als angenehme Dienerin empfunden, doch jetzt erkannte sie, dass pure Dummheit ihrem Gesicht die Glätte einer Kinderpuppe verlieh und der Mangel an Ausdrucksfähigkeit wie bei vielen dummen Menschen ein Resultat der reduzierten Optionen ihres Wesens war. Rabea beobachtete verächtlich, wie sich selbst Pollys Mund auf eine künstliche Weise zu einem kleinen Kreis verengte, der mehr an eine Puppe als einen lebendigen Menschen erinnerte. Sie schloss die Tür.


  »Mylady, ich hatte Euch nicht so rasch zurück erwartet.« Sie schluckte übertrieben und versuchte offensichtlich, mit ihrem Körper einen Brief auf dem kleinen Schreibtisch hinter sich zu verbergen. Rabea schüttelte den Kopf. Ein Liebesbrief vermutlich.


  Die Zofe fing sich und musterte ihre Herrin. »Oh Mylady, Euer Haar ist in Unordnung geraten. Möchtet Ihr, dass ich Euch frisiere?«


  Rabeas Laune sank. Diese Person war unerträglich. Sie hatte nicht übel Lust, diese peinliche Kreatur auszusaugen oder Lady Lacrima Saculeas Schmerzstudien an ihr auszuprobieren. Ob sie auch affektiert Schmerzlaute mit einem Puppenmündchen artikulieren würde, wenn ein Stilett sich durch ihre Niere bohrte?


  »Ein wenig Puder schadet gewiss auch nicht, Ihr seht wundervoll aus, doch ein wenig zu blass. Nicht dass ich Euch die Farbe eines Bauernapfels verleihen möchte, der Herr bewahre mich«, sie kicherte, »aber Euer Teint sollte nicht weniger edel sein als der des feinsten Elfenbeins.« Polly plauderte drauflos und Rabeas konzentrierte sich. Schwarze Schleier fielen wie Teer über ihre Augen und verwandelten sie in den grauenerregenden Anblick insektoider Facetten. Ihr Geistesblick fand den einfachen Geist von Polly und es dauerte nur eine Sekunde, bis das dümmliche Lämmchen in ihrem Bann stand. Zufrieden registrierte sie, dass Pollys Blick stumpf wurde, ihr Wortschwall abrupt stoppte und aus ihrem immer noch geöffneten Mund ein Speichelfaden zu Boden tropfte. Amüsiert trat Rabea an ihre Zofe heran und kam zu dem Schluss, dass sie jetzt intelligenter aussah als vorher.


  Sie ließ Polly wie eine Schaufensterpuppe stehen und trat an das kleine Fenster. Durch die von einem Holzrahmen geteilten Scheiben sah sie auf die rückwärtige Seite des Palastes in den Garten. Ein Weg schlängelte sich durch eine übersichtliche Landschaft, deren Bestandteile natürlich wirkten und dennoch von einem barocken Landschaftsgärtner dem Willen des Menschen unterworfen worden waren, um herrschaftliche Ordnung und Ästhetik in den Dienst Ihrer Majestät des Königs zu stellen.


  Rabea wusste, dass Desman hier entlangkommen musste - allerdings würde es noch etwas dauern, wenn sie sich an ihr letztes Liebesspiel mit dem Kronprinzen erinnerte, das ausdauernd und leidenschaftlich gewesen war. Regungslos verharrte sie am Fenster und die Stunden vergingen. Endlich bemerkte die Vampirin eine Person, die sich vom Garten aus dem Palast näherte. Bereits am arroganten Gang erkannte sie Desman. Sie entfernte sich vom Fenster und wandte sich an Polly.


  »Geh in Rabeas Gemächer. Sie wird dich dort erwarten.«


  Polly setzte sich wie eine Marionette in Bewegung, verließ ihr Zimmer und befolgte Rabeas Befehle. Die Vampirin verschloss die Tür von innen, setzte sich auf einen Stuhl und konzentrierte sich. Es war nicht einfach, über eine größere Entfernung den vampirischen Bann aufrecht zu erhalten. Durch Pollys Augen sah sie, wie die Zofe die Gänge zielsicher entlang eilte, um ihren Auftrag getreu auszuführen. Sie erreichte Rabeas Gemächer, wo die menschliche Rabea soeben ihr Zimmer betreten wollte.


  Die menschliche Rabea drehte sich um. Durch Pollys Augen erkannte Rabea, wie ihre Doppelgängerin erhitzte Wangen besaß. Die Vampirin besaß keine menschlichen Regungen mehr, dennoch wusste sie, dass sie als junge Vampirin jetzt vor Eifersucht auf sich selbst wütend geworden wäre.


  »Polly! Ihr seid ein Goldstück, kleines Fasänchen! Könnt Ihr Gedanken lesen? Ich wollte Euch soeben zu mir rufen. Ich benötige Eure Dienste.«


  »Ganz wie Mylady wünschen«, antwortete Polly und folgte ihrer Herrin in die Gemächer.


  Rabea beobachtete das übliche Procedere zwischen Polly und ihrem menschlichen Gegenstück und wusste, dass sich gleich Desman dazugesellen würde. Rabea würde die Zofe entgegen Desmans Wunsch nicht fortschicken, denn sie war vom Liebesspiel mit Georg August erschöpft und hatte zudem damals ihren Spaß daran gehabt, Desman kokett zu reizen.


  Kurz darauf öffnete sich die Tür und Desman trat ungefragt ein, in Haltung und Aussehen ein Ausbund an Arroganz und Männlichkeit.


  »Sir Bundic! Betritt man ungefragt die Gemächer einer Dame?«, fragte Rabea, doch sie lächelte dabei. Polly frisierte ungerührt ihre Herrin.


  »Mylady, es ist mir unverzeihlich, aber ich konnte keine Sekunde länger Eure Abwesenheit ertragen.« Desman lächelte und er schnüffelte.


  Rabea erfasste durch die Augen ihrer Zofe Aspekte, die ihr damals als Mensch entgangen waren. Desman wusste nur allzu gut, dass sie es soeben mit dem Kronprinzen heftig getrieben hatte, denn ihr süßer Liebesschweiß war für den Vampir so deutlich zu riechen wie ein Misthaufen. Doch Desman war kein Galan, der eifersüchtige Gefühle gegen seinen rangmäßig überlegenen Konkurrenten hegte. Er war ein Vampir, der die Geilheit am Blut mit der Lust auf Macht vereinte.


  »Ich hatte allerdings gehofft, Euch allein anzutreffen«, bekundete der Alte Vampir mit einem vieldeutigen Blick auf Rabeas Zofe, die weiter ihrer Arbeit nachging, als hätte sie nichts gehört.


  »Ich bitte Euch, Sir Bundic!«, entrüstete sich Rabea. »Wisst Ihr, ich hegte im Herzen stets die Hoffnung, einem Mann zu begegnen, der die mangelnde Romantik eines düsteren Zimmers erkennen und einem hübschen Vogel die Lustbarkeiten der Natur zu zeigen imstande sei.«


  Rabea saß mit Augen, schwarz wie Pech, im Zimmer der Zofe auf dem Stuhl und verzog unangenehm berührt den Mund. Damals hatte sie gedacht, alles unter Kontrolle zu haben und vermutet, Desman ahne nicht, dass sie sich soeben stundenlang im Bett des Prinzen gewälzt, unnatürliche Hündchenstellungen ausprobiert und auf Wunsch des Prinzen auf dessen Hintern gepisst hatte. Mangelnde Romantik eines düsteren Zimmers! Rabea schüttelte den Kopf.


  Plötzlich spürte sie, wie sich eine fremde Macht dem Geist der Zofe näherte. Rabea erstarrte. Desman versuchte, Pollys Geist zu sondieren! Es war, als klettere jemand an einer Mauer empor, um einen Blick über die Mauerkrone zu werden, wobei Pollys wehrloser Geist die Mauer war. Rabea war hinter der Mauer und kontrollierte diese, doch wenn Desman es gelänge, einen Blick hinüber zu werfen, würde er Rabea entdecken. Dies durfte auf keinen Fall geschehen!


  Rabea konzentrierte sich und verstärkte ihre Kraft. Im Grunde dürfte sie Desman nicht abwehren können, denn er war viel länger ein alter Vampir als sie. Dennoch war er in dieser Epoche im Jahr 1727 noch nicht so mächtig, wie er es später geworden war.


  Desman runzelte die Stirn und die menschliche Rabea kicherte, weil sie annahm, dass sie den österreichischen Gesandten mit ihrer pointierten Bemerkung aus der Fassung gebracht habe. Der Alte Vampir aber war erstaunt, dass sich der Geist dieser lächerlichen Zofe so sehr widersetzte.


  Rabea stöhnte in Pollys Zimmer, als sie den Ansturm spürte. Schließlich schien es, als würde Desman durch die Blockade in Pollys Geist dringen, doch knurrend stieß Rabea Desman zurück und der Alte Vampir zuckte zusammen, als habe er eine Ohrfeige erhalten. Beobachtet von der menschlichen Rabea konnte er nicht weiter versuchen, in den Geist der Zofe einzudringen und verlegte sich daher wieder auf seine Maskerade als galanter Verehrer.


  »Es wäre mir eine Ehre, mit Euch die Lustbarkeiten des Gartens zu zeigen und vielleicht auch einige Früchte, deren Köstlichkeit ihr noch nicht kennt.«


  Ein koketter Wimpernschlag begleitete Rabeas Antwort. »Ich nasche nur allzu gerne, Sir Bundic. Morgen Nachmittag ist Georg August abkömmlich und er wäre gewiss entzückt, wenn Ihr mir Euren Schutz angedeihen lasst.« Ihr lüsterner Augenaufschlag verriet, dass sie das Betrügen zu einer Kunstform erhoben hatte. »Wie ich hörte, hat man Sir Byng und seinen Diener tot aufgefunden.« Rabea bedachte Desman mit einem Blick, in dem der unmoralische Stolz der Dame auf ihren Galan aufblitzte. »Ich war erfreut, zu vernehmen, dass Ihr unversehrt seid.«


  »Daran bestand nie ein Zweifel, Mylady Rabea Harcourt«, lächelte Desman in männlicher Arroganz. »Sagen wir, morgen bei Sonnenuntergang, damit selbst die Sonne nicht zur Zeugin wird, wenn ich Euch verbotene Früchte zeige, Mylady.« Etwas Düsteres und Mächtiges schwang in Desmans Stimme mit und zog die menschliche Rabea in ihren Bann.


  »Ich bin entzückt, Sir Bundic«, antwortete sie und ein erregtes Zittern klang in ihrer Stimme mit.


  Die Vampirin wusste, dass dieser Moment ihr Schicksal besiegelte und dass ihre Lust am Verbotenen sie das Leben kosten würde. Sie zog sich aus Pollys Geist zurück, denn sie wollte die Zeit nutzen, solange ihr menschliches Gegenstück und Desman sich noch in dem Zimmer befanden.


  Sie verließ das Zimmer der Zofe, eilte durch die Korridore des Palastes und gelangte auf der Rückseite des Palastes in den barocken Garten, den sie vom Zimmer der Zofe betrachtet hatte. Er war so perfekt gestaltet, dass sie auch in ihrem Refugium nie das Bedürfnis gehabt hatte, ihn umzugestalten. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie den Ort erreicht hatte, der ihr gesamtes Leben mit einem Schlag beenden und sie in ein neues, mächtiges Dasein gebären würde, im Zeichen des Blutmondes.


  Eine gebogene Steinbrücke verband zwei Ufer eines idyllischen Flusses miteinander. Rabea ging langsam bis zum Scheitelpunkt der Hirschbrücke, die so genannt wurde, weil das Wild im Park die Brücke als Wildwechsel nutzte. Ihre Finger strichen über den rauen Stein, wo Desman sie morgen aussaugen und wie ein erlegtes Wild auf dem Brückengeländer sterben lassen würde. Nachdenklich starrte sie auf die Stelle, die ihr Leben für immer verändert hatte und verändern würde. Sie verspürte keine Traurigkeit, aber ihr war dennoch die Bedeutung dieses einen Ortes für ihr Leben als Mensch und als Vampir bewusst. Diese Macht von Zeit und Raum konnte selbst ein Vampir nicht ignorieren.


  Sie würde sich morgen im Schutz der Böschung am Beginn der Brücke nähern und Desman töten, wenn er mit ihrer Leiche beschäftigt war. Es mochte dennoch ein Wagnis sein, aber sie bezweifelte, dass Desman den Hieb mit ihrer schwarzen Sense würde kommen sehen. Am Ende musste er als Asche enden und seine kümmerlichen Überreste würde sie an dieser Stelle in den Fluss streuen, sodass er niemals wieder zu neuem, untoten Leben würde erweckt werden können.


  Morgen. Alles war vorbereitet. Das Einzige, was jetzt noch blieb, war es, zu warten. Sie wusste auch bereits den perfekten Ort, an dem sie die kommende Nacht und die restlichen Tagesstunden verbringen würde. Es gab im weitläufigen Garten eine kleine Insel in einem Teich, die einst ein englischer König angelegt hatte. Auf der Insel befand sich eine unterirdische Gruft, die die Grabstätte eines in jungen Jahren gestorbenen Kindes des Königs war, das dieser über alles geliebt hatte.


  Nach einigen Minuten fand sie im Gewirr der verschlungenen Pfade zwischen Bauminseln, Böschungen und Beeten den schmalen hölzernen Steg, der die Insel mit dem Festland verband. Der Eingang der Gruft war durch eine massive Steintür, auf der sich eine Inschrift befand, verschlossen. "Amor omnia vincit" - "Die Liebe besiegt alles" verkündeten die in den Stein eingefrästen Lettern. Höhnisch lächelnd krallte Rabea ihre Finger in die Fuge des Verschluss-Steins und zog die tonnenschwere Grabplatte beiseite. Modrige Luft schlug ihr entgegen und sie stieg über die Schwelle des Grabes. Es dauerte nur einen kurzen Moment, die Grabplatte wieder vor den Eingang zu ziehen und in völliger Dunkelheit stieg Rabea die wenigen Treppen hinab, die zur kleinen Grabkammer führten, die lediglich aus einem kreisrunden Raum bestand, in dem sich ein steinerner Sarkophag befand. Obwohl das hier begrabene Kind noch jung gewesen war, entsprachen die Maße einem Sarkophag für Erwachsene. Mit spinnengleichen Bewegungen kletterte Rabea, die mit ihren unnatürlichen Kräften in der Dunkelheit sehen konnte, auf das Kindergrab und legte sich auf den Rücken, die Arme auf der Brust verschränkt. Ihre letzten Gedanken galten Desman und sie sah bereits, wie sie nach dem tödlichen Sensenschnitt seinen abgeschlagenen Kopf an den Haaren aufheben, ihn anspucken und dann wissen lassen würde, wer ihn für immer vernichtet hatte. Dann versank sie in die vampirische Starre, um ihre Kräfte zu regenerieren und um für den alles entscheidenden Tag bereit zu sein.
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  11

  Der Weg in die Schatten


  


  Eine bleiche Sonne, die beinahe mit dem Mond verwechselt werden konnte, ging im Nebel des Morgens über Etonbury Castle auf. Von der Spitze des Wehrturms überblickte Lady Lacrima Saculea den Burghof und die Wiesen jenseits der Burgmauern. Tausende Vampire, ihre Diener und Sklaven, verstummten und waren bereit, den Worten ihrer Herrin zu lauschen.


  Fürstin Lacrima Saculea stand in schwindelerregender Höhe auf den Zinnen und breitete die Arme aus. Als sie sprach, schallte ihre Stimme durch einen einfachen Zauber laut über die gesamte Ebene.


  »Meine Kinder des Blutes! Es ist ein großer Tag für unsere Rasse. Heute werden wir die Menschenstadt namens London für uns einnehmen und erobern. Wir werden ein Reich der Vampire errichten und ihr alle werdet ein Teil davon sein - die Auserwählten, die ersten, die Lacrima Saculea beistanden und sie auf den Thron der Welt hoben! Das Menschenvieh wird unser sein und wir werden sie bis auf den letzten Tropfen aussaugen.«


  Stille lag über dem Land, als ihre Worte verklangen. Es war nicht die Art der Vampire, wie Menschen in Jubel auszubrechen. Die Fürstin bemerkte, wie sich hinter ihr die Eingangsluke zum Turm öffnete und Strâdui heraustrat. Sein schwarzer Mantel wogte kaum im tosenden Wind, als er sich seiner Herrin näherte.


  »Kümmere dich um die beiden Gefangenen und führe sie im Karren mit nach London. Ich werde diese Vampirjägerin zur Feier der Eroberung Londons entfleischen.«


  Das Gesicht des Malers blieb unverändert, als er die Antwort gab, die ihn das Leben kosten konnte. »Das kann ich nicht, denn ich habe sie freigelassen.«


  Es geschah selten, dass Fürstin Lacrima Saculea überrascht war, doch jetzt erstarrte sie. »Warum?«, fragte sie.


  »Ich diene meiner Herrin, so gut ich kann und wie ich es mit dem höchsten Eid geschworen habe.«


  Die Fürstin verengte ihre kleinen, weit auseinander stehenden Augen. »Hast du in die Zukunft gesehen?«


  Strâdui nickte.


  Plötzlich geschah etwas, das Strâdui lange nicht mehr gesehen hatte: Die Fürstin lachte. Es war ein meckerndes, seltsam abgehackt klingendes Lachen. »Selbst das Schicksal ist auf unserer Seite, Strâdui«, sagte sie dann. »Rabea hat mir vor ihrer Abreise nach London mitgeteilt, sie habe die blonde Frau gebissen.«


  Strâdui rührte sich nicht.


  »Verstehst du? Der schwarze Samen wütet in ihr und wird sie zu eine der unseren machen. Möglicherweise wird dieser ungewollte Schachzug perfekt geeignet sein, um die Vampirjäger zu besiegen.« Vergeblich wartete sie auf eine Reaktion des Malers. »Nun geh und führe meine Heerscharen gen London.«


  Der Maler gehorchte und die Fürstin wandte sich wieder ihren Vampiren zu, deren Anzahl die Ebenen schwärzten. »Kommt! Kommt mit mir nach London! Gemeinsam werden wir die Herrschaft des Blutmondes auf den Leichen der Menschen errichten!«


  Sie konzentrierte sich und es schien, als würde etwas von innen gegen ihre Haut stoßen, um sich zu befreien. Scharfes Knacken von Knochen ertönte und dann das Reißen von Kleidung. Die Umwandlung ging nicht schmerzfrei vonstatten, denn die Fürstin stöhnte, doch die Metamorphose verwandelte rasch das Stöhnen in ein infernalisches Brüllen. Eine monströse, schuppenhäutige Echse nahm nun die Stelle der Fürstin auf den Zinnen ein und breitete ihre gewaltigen Lederschwingen aus. Seltsam menschliche Augen blickten über das Vampirheer, dann duckte sich die Kreatur und stieß sich so gewaltig ab, dass ein Teil der steinernen Brüstung von den Klauen fortgerissen wurde, als sich der massige Körper in die Luft erhob.


  Die Vampire verfolgten gebannt, wie ihre verwandelte Herrin über ihnen kreiste, bevor ihr unheimlicher Schrei sie rief, ihr zu folgen - nach Süden, London entgegen.
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  Kian Harding sah auf den Mond am Himmel und hoffte, dass er ihm wohlgesonnen war und nicht den Kreaturen, die ihn gottgleich anbeteten.


  Den ganzen Tag hatte er während seiner Dienste für Stuart Ausschau nach der Vampirin Rabea gehalten. Er hatte keine Frau gesehen, die der Vampirin ähnlich sah, denn er vermutete, Rabea würde sich verkleiden, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wie es schien, war die Vampirin noch nicht im St. James's Palace und es mochte noch Tage dauern, bis der Zeitpunkt gekommen war, auf den sie gleichsam wie Rabea warteten - die Vampirin, weil sie beabsichtigte, Desman zu töten und die Milites Dei, weil sie die Zeitlinie bewahren wollten, indem sie Rabea töteten.


  Der einzige Ort, an dem er noch nicht gesucht hatte, waren die weitläufigen Gartenanlagen des St. James's Palace. Der junge Vampirjäger hegte zudem die Vermutung, dass er nachts bessere Chancen hatte, Rabea zu sichten als tagsüber. Daher hatte er sich schweren Herzens wach gehalten, denn der Tag war anstrengend genug gewesen und jeder Muskel seines Körpers schmerzte von den Arbeiten, die der oberste Diener ihm auftrug. Stuart hatte bei seiner Einstellung interessiert ausgesehen, als er vernommen hatte, dass Kians Kochkünste gut seien, doch alles, was er an Arbeiten bekam, drehte sich beinahe ausschließlich um das Schleppen von schweren Lasten.


  Kian lief die geschlungenen Pfade des Gartens entlang und dachte an Rabea - die wahre, menschliche Rabea. Allein beim Gedanken kribbelte es in seinem Bauch und er gestand sich ein, dass er Rabea nie wirklich aufgehört hatte zu lieben. Denn er hatte stets nur den Menschen Rabea geliebt, auch, als er der Vampirin Rabea gegenübergestanden hatte, bevor sie von ihrem Herrn und Meister von allen Resten menschlichen Seins "gesäubert" worden war. Es war gleichbedeutend mit dem Tod der menschlichen Rabea in ihr gewesen.


  Alles in ihm schrie danach, den Menschen Rabea zu retten und sie zu warnen, was geschehen würde. Er war sich vollkommen darüber im Klaren, dass er damit das eigentliche Ziel ihrer Mission ad absurdum führte, denn wenn Rabea nicht von Desman gebissen würde, dann mussten zwangsläufig Millionen damit zusammenhängende Folgen in den nächsten Jahrhunderten Kians Zukunft und seine eigene Zeit vollkommen verändern. Es sei denn, dieser verrückte Araber Malak hatte recht und die Zeit reparierte beinahe alles auf die eine oder andere Weise, sodass sich letztlich alles wieder harmonisch zusammenfügte. In dieser Hinsicht war sich sogar Malak nicht ganz sicher und Hunter hatte letztlich beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen. Deswegen waren sie jetzt hier und deswegen hatten sie dieses Himmelfahrtskommando einer Zeitreise überhaupt unternommen. Wenn er jetzt Rabea vor Desman warnen würde, dann würde er nicht nur einen möglichen Verrat an seiner eigenen Zeit begehen, sondern ganz sicher einen Verrat an Hunter und an den Milites Dei und diese Erkenntnis schmerzte ihn mehr als alles andere.


  Die Böschungen zu beiden Seiten des Weges stiegen allmählich an und lenkten Kians Blick auf einen barocken Brunnen am Ende der Sichtlinie. Als er ihn erreichte, sah er, dass der Brunnen im Zentrum von vier Wegen stand, die sich hier kreuzten und trafen. Im Schein des Mondes erkannte der Miles Dei, dass sich an den Rändern des großen Brunnenbeckens Satyrn aus Stein ein Stelldichein gaben, und der Bildhauer einen Satyrn sogar übermütig mit seinen Bockshufen die Brunnensäule hatte emporklettern lassen, die am Tag und bei Festivitäten ausersehen war, eine große Wassersäule hervorzubringen. Das kalte Mondlicht warf lange Schatten und verwandelte die Satyrn in glotzende alptraumhafte Wesen, deren Ähnlichkeit mit Ziegen auch dem Teufel zur Ehre gereicht hätte.


  Gerade noch rechtzeitig hörte er, wie sich Schritte näherten und eilig sprang er in die entgegengesetzte Richtung, um sich hinter der zwei Meter hohen Böschung zu verbergen. Durch die Zweige der Hecke konnte er weiterhin erkennen, was am Brunnen vor sich ging. Mit etwas Glück würde Rabea die nächtliche Bühne betreten. Der Satyrn-Brunnen würde zu ihr passen, dachte Kian. Dann erstarrte er zu völliger Bewegungslosigkeit, um unentdeckt zu beobachten.


  Es war nicht Rabea, sondern ein Mann in blutrotem Justaucorps und leuchtend weißen Strümpfen. Kian schien etwas an dem Mann vertraut zu sein, obwohl er nicht sagen konnte, was genau dieses Gefühl der Vertrautheit hervorrief. Der nächtliche Besucher kauerte sich plötzlich auf den Boden. In einer Haltung, die an menschliche Vorfahren erinnerte und seltsam animalisch wirkte, hockte er auf dem Weg und stützte sich mit beiden Armen auf dem Boden ab. Sein Kopf richtete sich zum Himmel aus.


  Kian runzelte die Stirn. Was zum Teufel machte der Mann dort? Dann kam ihm die Idee, dass der Fremde im Schein des Mondes badete und da erkannte Kian auch im Profil, wie der Mann abnorm weit die Kiefer aufsperrte und lange Dolchzähne entblößte. Es durchfuhr Kian wie ein Schock, als ihm endlich klar wurde, wessen Gesichtszüge der Fremde trug. Es war Desman! Jener Desman, gegen den er in seiner Zeit gekämpft hatte und der ihn beinahe in der Vampirwelt getötet hatte, bevor die heilige Marwenna erschienen war und ihn gerettet hatte.


  Es fiel Kian schwer, bewegungslos zu verharren, doch er durfte Desman auf keinen Fall auf sich aufmerksam machen. Er verfluchte den Umstand, dass es nicht möglich gewesen war, sein Schwert mitzunehmen, aber es war natürlich undenkbar, diese Waffe in den königlichen Palast zu schmuggeln. Kian hoffte, Hunter würde eine Möglichkeit finden, sie mit angemessenen Waffen auszustatten, wenn es an der Zeit war.


  Der Miles Dei beobachtete, wie der Alte Vampir in einer Mondstarre zu verharren schien und bemühte sich krampfhaft, keinen Laut zu verursachen, denn Desman würde sofort auf ihn aufmerksam werden. Er spürte, wie durch die Anstrengung Schweiß von seiner Stirn lief. Kian fragte sich, wie lange dieser verfluchte Vampir noch sein Mondbad fortsetzen wolle, als erneut Schritte erklangen. Kian befürchtete zunächst, sie kämen von hinten, doch letztlich näherte sich von links eine Frau, wie das raschelnde Kleid verriet.


  Es schien sich um eine Dienerin zu handeln, denn die Frisur war einfach und bestand in einem praktischen Dutt, und das Kleid war zu einfach, um einer Adligen zu gehören. Desman erwachte aus seiner Starre und richtete sich zu voller Größe auf. Schweigend trat die Dienerin an den Vampir heran und öffnete die Knöpfe an ihrem Dekolleté. Anschließend entblößte sie ihren Hals und bog den Kopf leicht zurück.


  Desman knurrte zufrieden, zog die Dienerin an sich und senkte seinen Kopf. Ein kurzer Ruck ging durch den Körper der Dienerin, als Desman ohne Umschweife zubiss und ein leiser Schrei ertönte, der in Seufzern endete. Die Frau hing bald wie eine erschlaffte Puppe in Desmans Armen und ein widerliches Schlürfen störte die Stille der Nacht. Kian verzog seine Miene vor Entsetzen, doch er konnte und durfte nicht eingreifen!


  Es schien, als müsse sich Desman gegen seinen Willen vom Hals der Dienerin lösen und selbst im spärlichen Licht des Mondes sah Kian durch die Hecke, dass der Hals der Frau blutverschmiert war. Achtlos ließ der Vampir die Frau los, die prompt zusammenbrach. Lächelnd sah Desman auf sein Opfer herab und leckte sich über die gleichfalls blutbesudelten Lippen. Er streckte wohlig die Arme aus, als er spürte, wie das Blut ihm neue Kraft gab, und wartete, bis die schwer atmende Dienerin genug Kraft gesammelt hatte, um sich mühsam aufzurichten.


  »Habt Ihr Befehle für mich, Herr?«, fragte die Frau mit einer seltsam püppchenhaften Stimme kindlicher Unschuld.


  Desmans Stimme war dunkel und lüstern, als er antwortete. »Ja, Polly. Ich will deine Herrin!« Er wartete, doch die Zofe Rabeas zeigte keine Reaktion. »Sorge dafür, dass sie mich wie verabredet morgen nach Sonnenuntergang hier im Garten beim Brunnen trifft. Sag ihr, es ist eine Liebesbotschaft und dass ich mich nach ihr verzehre oder was immer notwendig ist, aber bring mir ihr zartes Menschenfleisch, dass nichts zwischen mir und ihrem Blut stehen wird. Hast du verstanden, Sklavin?«


  Polly nickte marionettenhaft. »Ja Herr.«


  »Dann geh!«


  Die Dienerin drehte sich um und schritt den Weg zurück, den sie gekommen war. Auch Desman verharrte nur kurz am Brunnen und verließ die steinernen Satyrn, die Zeugen einer schrecklichen Szene geworden waren. Kian schluckte, denn er war sich bewusst, was er gesehen hatte. Desman bereitete seinen Mord an Rabea vor, auch wenn er selbst es wohl nicht als Mord, sondern als ewiges Leben bezeichnen würde. Der Miles Dei knirschte vor Wut mit den Zähnen. Dies durfte nicht sein! Wie konnte er einen Menschen, irgendeinen, in völliger Absicht der Mordlust eines Vampirs überantworten? Bei der Frau, die er über alle Zeiten liebte, konnte er es ohnehin nicht und das wusste er jetzt mit absoluter Sicherheit. Sollte die Zeit, die Welt und er selbst zur Hölle gehen, er konnte es nicht!


  In Gedanken versunken, aber mit einer festen Absicht im Herzen ging Kian Harding zurück zum St. James's Palace.


  


  Mit pochendem Herzen klopfte er an Rabeas Gemach und hoffte, sie sei in ihrem Bett. Zunächst rührte sich nichts und er klopfte energischer. Verstohlen blickte er sich um, doch die Korridore des St. James's Palace waren wie leergefegt, und nur zwei rauchende Öllämpchen an den Wänden verpesteten eher die Luft als die Gänge zu erleuchten.


  Jäh öffnete sich die Tür und Rabea stand im schwarzen, "Herzschützer" genannten Nachthemd vor ihm, dass es Kian glatt die Sprache verschlug. Die Mätresse strahlte mit ihren offenen Haaren und dem den Körper modellierenden Nachthemd eine Erotik aus, die ihm die Luft zum Atmen nahm.


  »Was wollt Ihr? Es ist mitten in der Nacht!«, empörte sich Rabea und verschränkte die Arme unter dem Busen. Kian fühlte sich angesichts des Wortklangs und der Haltung plötzlich an die Vampirin Rabea erinnert.


  Der Miles Dei fing sich und beugte sich verschwörerisch vor. »Mylady, ich bitte um Entschuldigung für die nächtliche Störung, aber es ist wichtig. Lebenswichtig.«


  Die eindringlichen Worte blieben nicht ohne Wirkung. Wortlos drehte sich Rabea um, dass Kian abermals die Augen aus dem Kopf fielen, und ging zurück in ihr Zimmer, in dem eine einzelne Kerze brannte. Kian folgte ihr und schloss die Tür. Rabea stand wie eine schwarze Göttin vor ihm und verschränkte erneut die Arme. »Nun gut, ich höre«, sagte sie unwirsch.


  »Mylady, Ihr befindet Euch in Lebensgefahr. Man plant Euren Mord.« Kian unterstrich seine Worte mit verzweifelter Gestik.


  Rabeas Reaktion war überraschend, denn sie rümpfte lediglich die Nase. »Das ist nichts Neues. Versuchen können sie es, wenn es ihnen nur nicht gelingt. Ist es Henrietta Howard?«


  »Wie? Nein«, stotterte Kian perplex, bevor er sich wieder fing. »Es ist Desman.«


  Rabea riss ungläubig die schönen Augen auf. »Sir Bundic? Der Gesandte aus dem Hause Habsburg? Wieso sollte er das tun?«


  Kian trat von einem Bein aufs andere. Jetzt folgte der schwierige Teil seiner Überzeugungskraft. »Hört mir gut zu, Mylady. Desman ist ein Vampir, ein Blutsauger. Er hat es auf Euch abgesehen.«


  Die Mätresse starrte ungläubig Kian an, dann prustete sie. »Ein Vampir«, keuchte sie lachend.


  Kian nickte verzweifelt. »Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich habe beobachtet, wie er Eure Zofe gebissen hat und …«


  Rabeas Prusten verwandelte sich in ein Lachen. Sie musterte Kian. »Sagt mir, Diener, habt Ihr jemals einer Frau im Bette beigewohnt?«


  Kians Blick fiel auf Rabeas Himmelbett, auf dem er sich in ihrem Refugium mit ihr stundenlang gewälzt hatte. »Es war kein Schäferstündchen, Mylady. Desman hat ihr Blut gesaugt. Ich habe es gesehen.«


  Rabeas Miene vollzog den Wandel von Amüsement zu Gereiztheit ohne Übergang. »Das reicht, kleiner Mann.« Kians Kiefer klappte bei dem Tonfall herunter. »Der ehrenwerte Gast meines Mannes, des Kronprinzen, soll ein Vampir sein?« Rabea pustete verächtlich und geriet nun richtig in Rage. »Wie könnt Ihr es wagen, nachts in meine Gemächer einzudringen und solche unverschämten Behauptungen aufzustellen? Vampire sind nichts weiter als der Aberglauben dummer Dorflümmel, wie Ihr einer seid. Wagt es nicht noch einmal, mich zu belästigen, habt Ihr das verstanden?«


  Rabea strahlte eine solche Majestät aus, dass Kian unbewusst nickte. Die Mätresse deutete mit ausgestrecktem Arm und Finger auf die Tür.


  Kian kam der eindeutigen Aufforderung, den Raum zu verlassen, nicht nach und wagte einen letzten Versuch. »Rabea, bitte! Ich bin ein Zeitreisender und komme aus der Zukunft. Ich weiß, was geschehen wird, weil es für mich bereits geschehen ist. Desman wird Euch töten und ich werde das nicht zulassen, weil ich Euch liebe!«


  Rabeas Hand sank herab und nun war es an ihr, dass sich ihr Mund vor Unglauben öffnete. Doch sie gewann recht schnell wieder ihre Fassung. »Wie habt Ihr Dorflümmel mich genannt?« Die Stimme der Mätresse klang leise und drohend, dass Kian beinahe Angst bekam. »Verlasst auf der Stelle meine Gemächer oder ich werde die Wachen rufen!«


  Kian seufzte und blickte Rabea ein letztes Mal an, wie sie gleich einer Herrin vor ihm stand und ihn ihres Zimmers verwies. Er wusste, es war vergeblich, sie zu warnen. Er hatte es gründlich vermasselt. Wortlos drehte er sich um, öffnete die Tür und ging, ohne sich noch ein einziges Mal umzusehen. In seinem Geist war der Knall, mit dem Rabea die Tür zuwarf, gleichbedeutend mit dem Sargdeckel, der sich über ihrem Leben endgültig schloss.


  


  Am nächsten Morgen erwartete ihn eine Überraschung. Völlig übermüdet wurde er in seiner kleinen Dienerkammer geweckt und zu Stuart gerufen. Erst befürchtete er, dass Rabea den nächtlichen Vorfall gemeldet hatte und ihn eine Bestrafung erwartete, doch dann öffnete er die Tür zu Stuarts kleinem Sekretariat und blieb wie angewurzelt stehen. Er blickte in das Gesicht von Hunter, Lisa McKittrick und Paige. Paige!


  Schlagartig wurden ihm die Knie weich und er fragte sich allmählich, wie man nur zwei Frauen lieben konnte oder ob er sich etwas vormachte. Im letzten Moment hielt er sich zurück, auf Paige zuzustürmen, um sie zu küssen und Hunter und Lisa in die Arme zu schließen. »Bei Gott«, entfuhr es ihm lediglich.


  Hunter grinste und drehte sich zu ihm um. »Kian, alter Freund, es ist schön Euch wiederzusehen!« Der Großmeister umarmte, scharf von Stuart beobachtet, Kian, der die Umarmung fest erwiderte und seine Erleichterung, dass seine Freunde lebten, auf diese Weise ohne Worte zum Ausdruck brachte.


  Lisa reichte ihm lächelnd die Hand. Ihr Gesicht war immer noch ein wenig blau angelaufen, doch im Spehill Asylum hatte sie deutlich schlimmer ausgesehen.


  Er wandte sich Paige zu, die unsicher lächelte und nahm sie in den Arm. Irgend etwas stimmte nicht, doch Kian war nicht sicher, ob es an ihm lag und an seinem schlechten Gewissen oder an etwas anderem. Paige wich seinem Blick aus, doch er konnte nicht fragen, was los war, solange sie von Stuart beobachtet wurden.


  Der oberste Diener räusperte sich. »Meine Frage, ob Euch diese Personen bekannt sind, scheint obsolet zu sein. Ich würde sie gerne einstellen, denn die Pocken waren leider sehr gründlich, dem Schnitter beim Mähen zu helfen.«


  Kian ging in Gedanken noch einmal den komplizierten Satz durch und gelangte zu der Erkenntnis, dass Stuart nach wie vor neue Diener benötigte.


  Stuart legte nachdenklich einen Finger an das Kinn. »Wir benötigen dringend Gärtner, die unserem Landschaftsarchitekten bei der Umgestaltung der Gärten behilflich sind. Der schottische Mann hier«, er zögerte auf der Suche nach dem Namen. »Hunter«, wieder zögerte er.


  »Hunter aus dem Clan der Shaw of Tordarroch«, half Hunter ihm.


  »Oh, gewiss. Entschuldigt, aber diese schottischen Kindereien sind uns hier fremd und lasst mich Euch sagen, es ist besser, wenn Ihr Eure Nationalität verschweigt. Es genügt, wenn die meisten sie ohnehin an Eurer Aussprache bemerken.«


  Nun war es an Hunter, verdutzt dreinzusehen.


  »Wie dem auch sei«, Stuart wedelte mit der Hand, als wolle er Fliegen verscheuchen, »wenn Ihr, Kian, für diese Herrschaften bürgen könnt, würde ich den Herrn für den Garten und die beiden Damen für die Unterhaltung der Räumlichkeiten einstellen. Sie sagten, sie kennen Euch und ich stelle aus Prinzip nur neues Personal ein, das mit bereits eingestellten Personen bekannt ist.«


  Kian nickte lächelnd. »Herr, ich kann sehr wohl für die Rechtschaffenheit dieser Drei bürgen, denn ich kenne sie bereits lange Jahre. Sie wären stolz, ihren kleinen Beitrag für die Krone leisten zu dürfen.«


  Stuart nickte zufrieden. »Dann ist es abgemacht.« Er musterte die drei neuen Dienstkräfte, die sich vor der Reise nach London in angemessen abgetragener, zeitgenössischer Kleidung neu ausstaffiert hatten. »Wir werden uns zuallererst bemühen, eine angemessene Gewandung zu besorgen, damit Ihr dem Ruf dieses Hauses äußerlich zur Ehre gereicht.«


  


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Stuart Kian, Paige und Lisa eine Pause gewährte und ihnen erlaubte, Hunter in den Gärten aufzusuchen. Kian schmunzelte, als er sah, wie der stolze schottische Großmeister in zeitgenössischer Tracht samt Perücke fünf Meter hohe Hecken beschnitt, indem er ein gewaltiges, fahrbares Holzgestell erklomm und auf dessen Plateau hin- und hereilte, um die Natur in die richtigen Bahnen zu lenken. Zwar war es in England nicht üblich, die streng geometrischen Formen französischer Gärten zu imitieren, sondern die Natur als solche zu belassen, aber dennoch benötigten auch die scheinbar natürlich gewachsenen, immergrünen Hecken und Büsche den sorgfältigen Blick eines Gärtners - sogar im kalten November.


  »Ich wusste gar nicht, dass du das Gärtnern beherrscht, Hunter«, rief Kian grinsend von unten.


  Hunter unterbrach seine Arbeit und kletterte das Holzgestell hinab. Mit einer klobig wirkenden Heckenschere in der Hand, an der noch grüne Pflanzenreste klebten, drohte er scherzhaft Kian. »Du solltest dir einmal meine Ländereien in Schottland ansehen, dann würdest du diese Frage nicht stellen!«


  Er schaute sich um. Sie waren ungestört - weitere Gärtner gingen ihrer Arbeit jenseits des nahegelegenen Teichs nach und ein Pärchen entfernte sich von ihnen. Der Großmeister kam gleich zur Sache, denn sie hatten nicht unendlich Zeit zur Verfügung. Er berichtete Kian, dass Strâdui Lisa und Paige freigelassen hatte, wobei die Gründe dafür im Dunkeln lagen. Weit schwerer wog die Gefahr, die einer der Vampire, von denen sie angegriffen worden waren, ihnen hohnlachend ins Gesicht gespien hatte. Die Blutfürstin wollte tatsächlich London mit tausenden Vampiren angreifen und die Stadt erobern! Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham waren bemüht, den höchsten Notfallcode der Templer zu verbreiten und sich der zu erwartenden Gefahr auf den Stadtwällen gemeinsam mit den Stadtwachen zu stellen.


  Kian wiederum berichtete von seinem nächtlichen Erlebnis mit Desman und der Zofe, was Lisa die Zornesfalten auf die Stirn trieb. »Dann ist also dieses Miststück bereits hier.« Sie erinnerte sich noch sehr gut an die Zeit, als sie Kian durch das Tor in die Vampirwelt Totul i tanai begleiten wollten und in der schottischen Burg stattdessen von Desman verhöhnt worden waren.


  »Hast du Rabea gesehen?«, fragte Hunter.


  Kian nickte erst, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe die echte Rabea gesehen«, er stutzte kaum merklich, »aber die vampirische Rabea noch nicht.«


  »Vielleicht kommt sie erst in einigen Tagen«, stöhnte Lisa, der das Dasein als königliche Dienerin ganz und gar nicht zusagte und in ihrem Dienerkleid mit Schürze und hochgesteckten roten Haaren wie ein Wolf im Schafspelz aussah.


  »Nein, sie ist hier. Sie muss es sein. Desman befahl der Zofe, Rabea heute Nachmittag bei Sonnenuntergang zum Satyrn-Brunnen zu führen. Die Vampirin wollte ihre Kenntnis der Umstände ausnutzen, um Desman zu töten. Sie muss sich also hier vor Ort befinden«, widersprach Kian.


  Hunter überlegte. »Es spielt keine Rolle. Ich bin sicher, Rabea wird morgen auftauchen, was heißt, wir müssen bei Sonnenuntergang bereit sein. Wir müssen Rabea stoppen, nachdem Desman die menschliche Rabea gebissen hat!« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich komme mir vor wie ein Zeit-Gärtner, der das Unkraut gezielt herausrupfen will.«


  Kian kratzte sich verlegen am Kopf. »Hunter, ich muss dir etwas gestehen. Ich habe versucht, Rabea zu warnen. Die menschliche Rabea.«


  Hunters Grinsen verschwand. Geräuschvoll pustete er Luft aus und schaute Kian nur an.


  »Du verstehst nicht, Hunter, sie ist so unschuldig, sie ist der Mensch, bevor sie zur Vampirin wurde. Wie können wir einen Menschen, den wir Milites Dei zu schützen geschworen haben, in die blutgierigen Arme eines Vampirs stoßen?« Kian klang verzweifelt.


  »Du romantischer Idiot«, kam es von Lisa trocken, doch ihr Blick war gnadenlos. »Hör auf mit deinem Schwanz zu denken. Es ist bereits passiert, verstehst du? Rabea ist bereits tot und wenn wir es nicht zulassen, dann wird eine ganze Welt, unsere Zukunft mit Milliarden Leben einfach so aus dem Universum gepustet - schon mal daran gedacht?«


  Kian zuckte zusammen. Daran hatte er gar nicht gedacht und alles immer nur aus seiner Perspektive gesehen. Dabei schimpfte er sich einen Historiker! Er besaß genug Anstand, um vor Verlegenheit rot anzulaufen. »Es ist noch gar nicht sicher, ob die Zeitlinie überhaupt beschädigt wird, wenn Malak recht hat«, maulte er dennoch. Er blickte aus dem Augenwinkel Paige an, die aber seltsam still und teilnahmslos bei ihnen stand.


  »Wie hat Rabea deine Warnung aufgenommen?«, brummte Hunter.


  Kian schnaubte. »Sie hat mich erst ausgelacht und dann hochkant aus ihrem Schlafgemach hinausgeworfen.«


  »Schlafgemach. So, so«, ätzte Lisa McKittrick.


  Kian wollte bereits zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als Hunter das Wort ergriff. »Kian.« Er seufzte und griff sich an die Nasenwurzel. »Es ist nicht gut, wenn Menschen von der Zeit verführt werden, aus Leidenschaft die Dinge zu ändern, die gegeben sind. Denn daraus entsteht nur die Melancholie endloser Traurigkeit.«


  Kian blinzelte angesichts von Hunters Worten. Es klang, als habe er sich schon oft mit diesem Thema beschäftigt und Kian wunderte dies nicht. Doch es schwang auch eine Traurigkeit in Hunters Stimme mit, die ihn vermuten ließ, dass ein großer persönlicher Schmerz die Quelle seiner Erkenntnis war. Er nickte und senkte schuldbewusst den Kopf.


  »Also gut, da Rabea dir nicht geglaubt hat, wird die Zeitlinie wohl ungehindert fortgesetzt. Ich habe weder die Zeit noch die Lust, dir für deine mangelnde Weitsicht eine ausführliche Gardinenpredigt zu halten. Wir treffen uns heute Nachmittag, eine Weile vor Sonnenuntergang.« Hunter blickte zur Sonne, die mittlerweile hoch am Firmament stand - es war noch Vormittag.


  »Womit sollen wir kämpfen? Wo sind unsere Waffen?«, fragte Kian.


  »William, unser Templerfreund, hat eine Lieferung Weinfässer in den Palastkeller gebracht. Eines der Fässer ist nicht mit Wein gefüllt«, zwinkerte Lisa Kian zu. Bei der Erwähnung der Waffen schien sie gleich wieder bessere Laune zu bekommen.


  »Und genau dort im Keller werden wir uns treffen.« Hunter nickte entschlossen.


  »Aber wird das nicht auffallen, wenn ihr mit Mänteln und Schwertern hier herumrennt?«, ergriff zum ersten Mal Paige das Wort. Kian fiel auf, dass sie bleich und erschöpft aussah.


  Hunter schüttelte den Kopf, dass sein Zopf unter der zeitgenössischen Lockenperücke schwankte. »Wenn wir die Mission erfüllt haben, ist es ohnehin bedeutungslos. Wir werden uns mit Hilfe unserer Templerkameraden zur St. Leonard-Kirche begeben und mit dem Zeitportal wieder in unsere Zeit reisen. Außerdem vermute ich, wird hier sowieso bald ein heilloses Chaos ausbrechen, wenn die Blutfürstin den Angriff auf London beginnt. Man wird für jeden Bewaffneten dankbar sein.«


  Sie besprachen noch einige Einzelheiten, bevor sie sich wieder trennten. Kian aber führte Paige zu einer Nische im Garten und Lisa McKittrick besaß genug Anstand, um sich zu verabschieden.


  »Paige, was ist los mit dir? Geht es dir gut? Was ist geschehen?« Kian spürte eine furchtbare Distanz zu der blonden Archäologin und fürchtete, es könnten seine Gefühle für Rabea sein.


  Paige Richards schaute Kian an, doch unbemerkt von dem Vampirjäger schien sich die Welt für Paige zu ändern. Schlieren zogen durch ihr Blickfeld und färbten die Welt, als lege jemand einen Schleier über sie. Kians Halsschlagader pochte in einem dunklen violett, dann verschwanden die Farben. Sie schüttelte den Kopf. »Kian, ich weiß nicht, was passiert«, flüsterte sie.


  »Was haben sie dir angetan, Paige? Haben sie dich …« Er ließ es unausgesprochen.


  Paige schüttelte den Kopf. »Nein, im Spehill Asylum war es nicht einfach, aber Lisa hat mich beschützt und ich wäre beinahe entkommen.« Sie setzte an, um über ihre Zeit bei der Blutfürstin zu sprechen, doch etwas schien ihre Stimme zu blockieren.


  Kian deutete ihr Schweigen, als sei doch etwas vorgefallen. »War es Rabea? Oder die Blutfürstin?«, fragte er leise und schwor sich, beide dafür bezahlen zu lassen.


  Paige versuchte, ihre Zweifel an sich selbst zu erklären, doch wieder war eine Blockade da, die ihre Zunge lähmte, bevor der Schleier wiederkam und ihre Welt verzerrte.


  Kian spürte, dass etwas nicht stimmte und er war verzweifelt, denn all dies war seine Schuld. Er hatte sich mit der schönen Archäologin eingelassen, obwohl er wusste, welche Gefahren dies für Paige beinhaltete. Er trug die Verantwortung. »Paige, ich werde alles tun, um diese Mission zu beenden und wenn wir wieder zuhause sind, werde ich alles wieder gutmachen. Ich verspreche es dir!«


  Paige blickte ihn plötzlich an und in einem klaren Moment begriff sie, was er sagte und was geschehen würde. Sie lächelte traurig, dann trat sie an Kian heran, umarmte ihn und schenkte ihm einen Kuss - einen langen, intensiven Kuss, als wäre es der erste und der letzte in ihrem Leben. Dann drehte sie sich mit Tränen in den Augen um und lief davon.
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  Die Fahne Englands knatterte wild im Wind eines aufkommenden Sturms. Das rote St. Georgskreuz auf dem Stoff kündete vom heiligen Kampf gegen das Böse und vom Blut, das vergossen werden würde.


  Francis Stonards Hand umklammerte den in der Festungsmauer verankerten Fahnenmast und mit einem Blick auf die flatternde Fahne fragte er sich, was auf sie zukommen würde und ob er morgen um diese Zeit noch lebte. Er stand auf den Wehrzinnen des Londoner Festungswerkes, das die Stadt an der Themse umgab. Die sechs Meter hohen Stadtwälle aus römischer Zeit, die immer noch Bestand hatten, waren um typische Festungsanlagen des 18. Jahrhunderts erweitert worden, die wie Sterne aus Stein aus dem Mauerverbund hervorragten. Die sich überkreuzenden Sichtlinien der zackenförmig gebauten Mauern stellten sicher, dass es keinen blinden Punkt gab und die mächtigen Kanonen auf den Wällen waren in der Lage, jeden Feind ins Visier zu nehmen, der es wagen sollte, Hand an die Mauern Londons zu legen. Neben der Kanone zierte ein steinerner Löwe die Brüstung, der brüllend sein Maul weit aufriss, um Englands Zorn seinen Feinden kundzutun.


  Der Templer blickte den gezackten Mauerverlauf entlang und sah die Wachsoldaten mit Hellebarden, Degen, Piken und Steinschlossflinten. Stonards hageres Gesicht unter dem Dreispitz verzog sich missmutig. Sie hatten in Windeseile alle Templer zu Hilfe gerufen, doch es waren zu wenige, viel zu wenige sogar. Die knapp hundert Mann, die sich eingefunden hatte, waren von Stonard entlang des langen Walls eingeteilt worden, damit die Soldaten instruiert wurden, wie man Vampire aufhalten konnte. Sie mussten in den Schädel treffen. Dies würde die Vampire in einen totenähnlichen Zustand versetzen, auch wenn die Selbstheilungskräfte der Untoten sie bald darauf wieder zum Leben erwecken würden. Nur Stonards Männer besaßen Waffen mit Silberüberzug, doch die wenigen Templer würden nicht die gesamte Vampirarmee von Blutfürstin Lacrima Saculea zurückschlagen können. Es war schwierig genug, die Soldaten von der Existenz der Vampire zu überzeugen und nach wie vor glaubten wohl nur die wenigsten, was in Kürze auf sie zukommen würde. Stonard dankte Gott, dass der Bürgermeister von London einer der ihren war - und dies war sicherlich kein Zufall gewesen. Ihre lange Arbeit zahlte sich nun dahingehend aus, dass sie überhaupt eine Chance hatten, den Angriff zu überleben. Er hoffte es. Stonard ging den Wall entlang an den Soldaten vorüber. »Glaubt daran, Kameraden! Trefft die Vampire in den Kopf. Vergesst es nicht, wenn der Sturm über uns kommen wird. Dies ist kein normaler Kampf, es ist ein heiliger Krieg der Menschheit gegen die Untoten!«


  Die Soldaten nickten, doch er sah den Unglauben in ihren Augen. Stonard blickte auf die 24-Pfünder-Kanone, deren Rohr zwischen den Zinnen auf den Horizont zielte. Die Kanonen, die entlang der Festungsmauer aufgereiht waren, würden ihre wichtigste Waffe sein, denn sie waren in der Lage, die Vampire zu zerfetzen. Er blickte zur Festungsmitte, wo genug Platz gewesen war, um einige Zehn-Pfund-Mörser aufzustellen. Soldaten in rot gekleideten Justaucorps standen neben den Haufen von Kanonenkugeln, bereit, sie jederzeit einzusetzen. Stonard schickte ein Stoßgebet an Gott, dass die Kanonen den Angriff zerschlagen würden, denn im Nahkampf würde es viele Tote geben. Nach wie vor wusste er nicht, was sie erwartete. Noch nie zuvor hatten die Vampire es gewagt, einen Großangriff zu starten.


  Als er wieder zum Horizont blickte, erschrak er. Binnen Minuten hatte sich der Himmel zugezogen und eine Wolkenwand zog auf, die schwarz wie die Nacht war. Stonards Augen verengten sich zu Schlitzen. Waren dies die Vorboten? Die Späher hatten berichtet, dass sich eine Armee aus dem Norden von Bedford aus näherte und ein Unwetter mit ihnen, das sie niemals zuvor gesehen hatten. Stonard gab ihnen recht. Das Gewitter war nicht von dieser Welt. Blitze zuckten durch Wolken, die schwarz waren und von innen rot glühten, als wälze sich Feuer in ihnen. Rasend schnell kam die Wolkenwand näher und verdunkelte die blasse Novembersonne.


  Dann sah er es - eine so große Menge an Feinden, dass sie mit den Schatten des Unwetters die Erde verdunkelten. Es mussten Tausende sein. Tausende Vampire. Stonard schluckte, dann riss er seinen Degen aus der Scheide, hob ihn hoch in die Luft und brüllte gegen den Sturm an. »Sie kommen! Unser Blut, unser Herz für London und England! Für den König, für Gott und für St. George!«


  Die Soldaten begannen angesichts des furchterregenden Anblicks am Horizont an die Worte der Templer zu glauben, reckten ihre Waffen in den Himmel und beantworteten den Schlachtruf. »Für den König«, »Für Gott, den Allmächtigen«, »St. George!«, drangen die Echos an Stonards Ohr.


  Als der Lärm verklang, richtete er sein Wort an die Kanoniere. »Kanoniere! Bereit zum Feuern!« Die Kanonen wurden auf die maximale Reichweite justiert und die Mörser im Rückraum der Festungsanlage bestückt. Stonard schätzte die Entfernung ab. Die 24-Pfünder hatten eine Reichweite von zwei bis drei und die Mörser von maximal zwei Kilometern. Der Templeranführer ließ die Vampire bis auf die letzten Felder vor den Wällen herankommen, dann gab er den Feuerbefehl für die Kanonen. Kurz darauf brüllte Feuer und Tod aus den Rohren. Die Luft roch nach Pulverschmauch und Rauch trübte die Sicht. Stonard ließ nun auch die Mörser feuern. Aus der Entfernung sah Stonard zufrieden, wie die explodierenden Kanonenkugeln Lücken in die Reihen rissen, die wie Straßen anmuteten. Die Mörser hingegen schufen kleine Inseln in der schwarzen Masse. Laufend justierten die Kanoniere die Kanonen auf geringere Reichweiten und feuerten ohne Unterlass und doch viel zu langsam.


  Francis Stonard fluchte. Es waren zu viele. Plötzlich ertönten Schreie und die Soldaten deuteten hoch in den Himmel. Der Blick des Templers folgte den Fingern und er blinzelte. Es konnte unmöglich wahr sein. Eine riesige Schlange stürzte aus den rotschwarzen Glutwolken hinab auf seine Position. Der lange Hals wand sich hin und her und die gewaltigen ledernen Schwingen schlugen kräftig, um Geschwindigkeit für den Sturzflug aufzunehmen. War es ein Drache?


  Zeit, seinen Unglauben zu diskutieren hatte Stonard nicht, denn schon stürzte die Kreatur mit gewaltigen Krallen voraus auf ihn zu. Er warf sich verzweifelt zur Seite auf den Boden, doch die Schlange hatte es nicht auf ihn abgesehen, sondern auf die Kanone. Zielgenau griffen die Krallen den gewaltigen 24-Pfünder, hoben ihn hoch und trugen ihn fort. Über den Wällen weiter nördlich ließ das Wesen ihn fallen und traf Stonards Kameraden, die schreiend zerquetscht wurden.


  Er rappelte sich auf. »Schießt den Drachen ab, verdammt! Schießt!« Steinschlossflinten krachten los, doch die Kreatur schien die Kugeln nicht zu bemerken und flog einen neuen Angriff. Inzwischen erreichten die Vampire die Festung und brandeten wie eine Naturgewalt gegen die Wälle. Beim Krachen des Donners beugte sich Francis Stonard im flackernden Licht der Blitze über die Mauer und sah nach unten. Die Vampire kletterten wie Insekten ohne jegliche Hilfsmittel die Wälle hinauf.


  Stonard fluchte wieder. »Schnell! Das Pech! Die Steine! Los, los!«


  Soldaten mit Körben voller schwerer Steine und andere mit einem Kessel heißen Pechs eilten herbei und schütteten den Inhalt ihrer Lasten die Festungsmauer hinab. Die schweren Steine trafen einige Vampire, doch Stonard sah, dass sie am Erdboden gleich wieder hochzuklettern begannen. Dann waren die ersten oben. Stonard stach seinen Degen in die erste kreischende Vampirfratze einer alten Frau, die rücklings wieder hinabfiel. Die nächsten beiden Vampire sandte er ebenfalls zurück zu ihrer Brut am Boden, doch dann gelang es, drei Vampiren über die Festungsmauer zu springen. Stonard trat zurück und stellte sich einem. Sein Stich mit dem silbernen Degen ging ins Leere und der Vampir mit seltsam wirren Haaren und einer Haut, in der sich die Adern wie marmoriert abbildeten, stürzte sich auf ihn. Schon waren die Vampirhauer ganz nah, als eine Pike in die Schläfe des Vampirs drang und ihn fortstieß.


  Stonards rappelte sich auf und nickte dem Soldaten zu, der ihm das Leben gerettet hatte und jetzt seine Pike aus dem bewegungslosen Vampir riss. Gemeinsam töteten sie die beiden anderen Vampire, doch es kamen immer mehr.


  Stonard sah in der Ferne, wie die fliegende Schlange die Festungswälle weiter angriff und wie Kameraden von den Mauern in die Vampire auf dem Boden fielen. Schreie erklangen hinter ihm und als er sich umdrehte, beobachtete er, wie die Kanoniere am Mörser von zwei Vampiren angefallen wurden. Sie hielten sich nicht damit auf, Blut zu saugen, sondern zerbissen die Gesichter der treuen Soldaten wie außer Kontrolle geratene Nattern. Brüllend zückte er mit der freien Hand einen langen Silberdolch, stürzte vorwärts und rammte einem der Vampire den Degen ins Herz, bis der Untote zu Boden fiel. Anschließend stach er wild mit dem Dolch durch die Augen in das Gehirn. Der Pikenmann neben ihm hatte den zweiten bereits erledigt.


  Keuchend stand Stonard auf und rannte zur Mauer zurück, wo sich Soldaten und Vampire im Kampf befanden. Schockiert sah Stonard, dass keiner der Vampire sich mit Blutsaugen aufhielt. Statt dessen nutzten sie ihre Vampirkräfte, um Soldaten durch die Gegend zu schleudern, ihnen das Genick zu brechen und einer stieß einfach seine Hand durch den Brustkorb eines jungen Soldaten und hob ihn die Luft. Es wirkte, als reiße er ihm das Herz heraus.


  Vor Wut schreiend lief Francis Stonard auf den Vampir zu und stach so oft mit dem Degen zu, dass aus mehreren Löchern im mumifiziert wirkenden Schädel Gehirnmasse quoll. Anschließend gab er dem jungen, schreienden Soldaten, durch dessen offenen Brustkorb das schlagende Herz zu sehen war, den Gnadenstoß. Aus dem Augenwinkel sah er immer mehr Vampire über die Brüstung des Wehrwalls springen und wollte bereits den Rückzug befehlen, da ertönten hinter ihm Rufe.


  »Angriff, Männer!« Ein Dutzend Männer mit Hellebarden rannte dem Feind entgegen. Die Klingen der langstieligen Waffen glänzten silbrig. Stonard lachte vor Erleichterung. Es war gelungen, einige Männer mit den neuen Waffen auszurüsten und in die Schlacht zu werfen. Während die neuen Soldaten die Hellebarden in Vampirkörper bohrten und infernalisch kreischende Vampire das Schlachtengebrüll bereicherten, rannte Stonard über die Verbindungsbrücke zur Stadtmauer in Richtung Norden.


  Eine bläuliche Vampirklaue erschien plötzlich neben ihm und schon kletterte ein muskulöser Vampir über die Brüstung. Stonard wurde überrascht, denn der Untote rutschte aus, entging damit dem Degenstich und brachte den Templer zu Fall. Gierig schreiend ergriff er die Gelegenheit und wollte sich mit gebleckten Dolchzähnen auf Stonards Gesicht stürzen, doch der erfahrene Kämpfer hatte noch den silbernen Langdolch in der anderen Hand und rammte die Waffe schräg von unten in den Kiefer des Vampirs. Durch die Härte des Stoßes drang die Klinge bis in das Gehirn. Schlagartig verließ den Vampir für eine Weile das unheilige Leben, aber Stonard hatte Mühe, sich von dem schweren Körper zu befreien. Kaum wieder auf den Beinen rannte er weiter, bis er Edward Honningham erkannte, der tatsächlich auf der Stadtmauer stand, das Schwert schwang und laut brüllte. »Haltet stand! Für alles, was euch heilig ist, ihr Bastarde. Kämpft!«


  »Edward!«, brüllte Stonard und Honningham trat einen Vampir von der Mauer, bevor er auf den Wehrgang hinabsprang und zu Stonard lief.


  »Es sind zu viele, sie sind zu stark. Geh sofort in den Palast und bereite alles vor, ich fürchte, wir werden es brauchen«, sagte Stonard. Honningham nickte düster und rannte gemeinsam mit Stonard wieder zu der vorgelagerten Festung, wo sich ihre Wege trennten. Honningham machte sich auf den Weg, um Stonards Befehl auszuführen.


  Ein Rauschen warnte Stonard. Er sprang instinktiv zur Seite und rollte sich auf dem Boden ab. An der Stelle, wo er soeben noch gestanden hatte, bohrten sich Krallen in den Stein. Der Templer lag direkt vor der geflügelten Schlange, deren Hals sich in seine Richtung bog. Stonard erstarrte vor Entsetzen und bemerkte dennoch, dass die drachenähnliche Kreatur menschliche Augen besaß. Er hob seinen Dolch und kam sich lächerlich vor, mit dieser harmlosen Waffe gegen ein solches Monstrum antreten zu wollen, doch plötzlich schien das Wesen zu schrumpfen. Der Templer blinzelte, aber es war keine Sinnestäuschung. Die geflügelte Schlange sank in sich wie eine Halluzination zusammen und schließlich nahm eine Frau den Platz der Kreatur ein.


  Stonard richtete sich auf und betrachtete die Vampirin, denn es war offensichtlich, dass diese Kreatur kein Mensch war. Sie trug ein schwarzes Gewand, das hochgeschlossen war und zynischerweise dem eines Priesters glich. Ihre schwarzen Haare waren zu einer Zopfkrone geformt und das Gesicht war die hagere Zurschaustellung vampirischer Arroganz. Stonard wusste, dass es sich um die Blutfürstin höchstpersönlich handeln musste, Lacrima Saculea. Eine seltsame Stille umgab ihn plötzlich und die kämpfenden, schreienden Soldaten und Vampire verblassten. Wie in einer zeitlosen Insel standen sich die Blutfürstin und der Templer gegenüber. Stonard lächelte düster. Die Blutfürstin beging einen großen Fehler. Wenn er sie jetzt tötete, würde die Vampirarmee ohne Anführer sein und konnte zurückgeschlagen werden. Das Schicksal bot ihm eine einmalige Gelegenheit und er hatte nicht vor, diese leichtfertig auszuschlagen.


  Er verbarg den Silberdolch hinter dem Arm, indem er umgriff und der Unterarm die Klinge abdeckte. »Der Abschaum von Vampiranführerin gibt sich die Ehre«, versuchte Francis Stonard die Fürstin in Rage zu versetzen.


  Das durch die fehlenden Augenbrauen maskenhaft wirkende Gesicht Lacrima Saculeas blieb ausdruckslos. Gelangweilt blickte sie um sich und sah, wie ihre Diener Soldaten in Stücke rissen. »Kommt«, hauchte die Fürstin. »Kommt, kleiner Vampirjäger und bringt es hinter Euch. Ihr habt keine Wahl mehr. Je schneller Ihr die schwarzen Schwingen des Todes willkommen heißt, desto kürzer wird Eure Qual sein. Lasst mich Euch töten und Ihr werdet endlich erlöst sein.«


  Stonard blickte in die Augen der Fürstin und sah, wie sie auf seltsame Weise rot und weiß irrlichterten. Er streckte seinen Arm mit dem Degen aus. »Kommt und holt Euch Eure verdiente Strafe ab«, lockte Francis Stonard.


  Tatsächlich kam die Vampirin näher und der Templer beschloss, alles zu wagen. Er führte einen bemitleidenswert schwachen Stoß mit dem Degen aus und Lacrima Saculea fuhr schneller, als Menschenaugen vermochten, an der Klinge vorbei, um den Handschutz zu erfassen. Es knirschte, als sich das Metall verbog und Stonard schrie, als sich das Metall durch die Kraft der Vampirin mit seinem Fleisch und seinen Knochen vermischte, doch jetzt war er in ihrer Reichweite, wie er es beabsichtigt hatte. Er ignorierte den Schmerz, wie es nur ein Templer konnte, griff mit der anderen Hand um und rammte den Silberdolch mit aller Kraft zum Hals der Fürstin. Siegessicher schrie er auf, doch der Dolch stoppte kurz vor dem Kehlkopf, als sei er von unsichtbaren Kräften aufgehalten worden. Die Fürstin drehte sich vom Dolch fort, den Stonard genau wie seinen Arm nicht mehr bewegen konnte. Erst jetzt bemerkte er, dass sein gesamter Körper paralysiert war. Lacrima Saculea betrachtete interessiert die Waffe, als sähe sie eine solche Klinge zum ersten Mal. Sie löste den Langdolch aus der Hand des Templers und trat nah an Stonard heran, der nur noch seine Augen bewegen konnte.


  »Ein solch grandioser Moment verdient eine dramaturgische Ironie, nicht wahr?«, flüsterte sie beinahe erotisch. »Ein heldenhafter Templer«, ein blasser Finger strich über seine Wange, »hingestreckt von seinem eigenen Silberdolch.« Unendlich langsam drang die Spitze seines eigenen Dolches, geführt von der Vampirin, erst durch den Stoff seiner Kleidung, spannte seine Haut und zerriss dann das Gewebe. Stonard konnte in seiner Erstarrung nicht einmal vor Schmerz schreien, dann fühlte er, wie es blutwarm seinen Bauch hinunterlief, während sich der silberbeschichtete Stahl durch seine Eingeweide fraß.


  »Ja«, stöhnte die Fürstin. »Ich spüre deine Pein.« Sie blickte ihn mit diesen unheimlichen Augen an und kam näher - so nah, dass sich ihre Körper berührten. »Doch fürchte dich nicht, kleiner Templer, es wird gleich vorbei sein. Ich wollte schon immer das Blut eines Gotteskämpfers kosten.« Vor Stonards Augen klappten Kiefer weiter auf, als Menschen es vermochten und offenbarten selbst für Vampire unnatürlich spitze und lange Eckzähne. Speichelnd strich sie an seiner Wange in Richtung Hals entlang. Die Fürstin vollzog keinen präzisen Biss, nein, sie riss einfach seine Kehle heraus und lutschte und leckte den Blutstrom, bevor sie enttäuscht Stonard seine Bewegungsfähigkeit wiedergab und er gurgelnd zu Boden fiel.


  »Wie enttäuschend«, kommentierte die Blutfürstin. »Euer Blut schmeckt nicht anders als das einer stinkenden Ratte in der Kanalisation, wisst Ihr das?« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ließ den sterbenden Stonard zurück.


  Thomas Youll hatte mitangesehen, wie sich Francis Stonard und die Blutfürstin gegenübergestanden hatten und versucht, zu ihnen zu gelangen. Die Vampire waren zu zahlreich und verwickelten ihn immer wieder in Kämpfe. Die zwei schweren Säbel in seinen Händen kosteten Vampirfleisch, aber dann sah er, wie die Fürstin Stonard biss. Es sah wie ein Kuss aus, doch kurz darauf fiel seine Leiche zu Boden und Youll schrie vor Wut und Trauer auf. Wutentbrannt hackte er mit seinen Säbeln einen Vampir in Stücke, der vor ihm über die Festungsmauer sprang. Sein Kamerad, sein Anführer, sein Freund war tot. Tot. Das Wort hallte in seinem Kopf endlos wieder, doch er wusste, was zu tun war und dass er die Ehre Stonards nicht dadurch wiederherstellte, indem er selber bei dem Versuch starb, ihn zu rächen.


  »Rückzug! Rückzug! Alle Mann Rückzug«, brüllte er so laut er konnte und lief von der Blutfürstin fort in die andere Richtung, den Wehrgang auf der Mauer entlang. Die Männer folgten ihm und es glich einem Spießrutenlauf, wie sie versuchten, gegen die weiterhin über die Burgmauer kletternden Vampire das nächste Fort zu erreichen. Der Rückzugsbefehl war inzwischen weitergegeben worden und auch ein Trompeter ließ in der Ferne das Signal zum Rückzug ertönen, bevor es abrupt abbrach.


  Youll führt seine Männer zum überdachten, engen Ausgang des Forts, wo Treppen nach unten führten. Einer der Soldaten vor ihm brüllte dem Templer nach. »Flieht, flieht und rettet den König und die Stadt! Wir halten sie auf.«


  Thomas Youll schenkte ihm ein dankbares Nicken, denn mehr konnte er diesem tapferen, selbstlosen Mann nicht geben. Er rannte mit den anderen Soldaten die Treppen hinab und floh. Der Templer biss auf die Zähne. Es sah alles andere als gut aus. Der Londoner Stadtwall war in kürzester Zeit gefallen und er hoffte nur inständig, dass ihr Plan für den St. James's Palace am Ende aufgehen würde.
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  Der Hauch des Schicksals


  London war ein Tollhaus. Durch die unnatürlichen Wolken, die wie eine schwarz-rote Glutwelle über den Himmel rollten, war es dunkel wie in der Nacht. Aus tausenden Kehlen gellten entsetzliche Todesschreie und auch wenn es den Anschein machte, dass die Blutfürstin ihre Armee in Richtung des herrschaftlichen Zentrums der Stadt, dem St. James's Palace, lenkte, so blieb den Unmengen an Vampiren genug Zeit, in Häuser Unschuldiger einzudringen und sich ihren Blutzoll zu holen.


  Entsetzt sah Thomas Youll nicht weit entfernt einen Vampir, der sich auf eine Frau in einem roten Kleid stürzte, sie zu Boden riss und seine Zähne in ihren Hals schlug. Der Templer rannte mit seinen Männern weiter. Er konnte nicht jeden Vampir zur Verantwortung ziehen und sich durch Rache aufhalten lassen. Wenn es ihnen gelänge, die übermächtige Lady Lacrima Saculea aufzuhalten, dann wäre dies Rache genug für all die Menschen, die bereits jetzt dem Vampirangriff zum Opfer gefallen waren. Betrübt dachte er an Francis Stonard, seinen langjährigen Freund und Kameraden, den die Blutfürstin auf widerliche Weise geradezu hingerichtet hatte.


  Sie bogen in die Enge der Gassen ein, denn Youll hoffte, im Gewirr der Kreuzungen unbemerkt zum St. James's Palace zu gelangen. Doch Schreie erklangen auch hier hinter den Fenstern. Die Vampire schienen bereits überall zu sein und ganz London zu überrollen. Thomas Youll beschleunigte seine Schritte und trieb sein Dutzend an Männern zur Eile an. Wenn sie vor dem Palast gestellt würden, dann wäre der Plan zunichte und London verloren.


  Er bog scharf nach links an der nächsten Kreuzung und stoppte abrupt. Die Schatten der hohen Gebäude wurden von Flammen erhellt, die aus dem linken Gebäude leckten. Das flackernde Licht schien auf einen riesigen Vampir in der Gasse, der zwei Frauen in den Klauen hielt. Eine von ihnen war bereits tot und zuckte leblos wie eine Marionette in der Hand des Untoten, der die zweite Frau gierig aussaugte. Das weiße Kleid des Opfers war über und über mit rotem Blut befleckt. Als der Vampir die Soldaten und Youll bemerkte, ließ er die Frauen los und die Leichen schlugen mit einem hässlichen Geräusch auf den Boden.


  Thomas Youll musterte schweratmend den Vampir. Es schien kein Junger Vampir zu sein, sondern ein Alter Vampir oder zumindest einer, der bereits einige Jahrzehnte untot war. Er war körperlich groß und trug einen hautengen, seltsamen Anzug, der wie eine zweite Haut anlag und die Muskeln abbildete. Sein Gesicht war eine Fratze aus zerfurchten Narben, glühenden Augen und blutverschmiertem Maul. Langsam duckte er sich ein wenig, breitete die Arme aus und lachte. »Noch mehr Soldaten. Kommt nur näher, ihr seid nicht die ersten, die ich heute meiner Herrin schlachte.«


  Mit gezogenen Waffen näherten sich Youll und seine Männer dem gefährlichen Wesen, bis sie auf Schwertreichweite herangekommen waren. Als Youll angreifen wollte, brüllte der Vampir ihnen etwas zu - ein Wort, das der dunklen Sprache der Vampire entstammte und in den Köpfen der Soldaten ein Echo entwickelte, das sich verstärkte und sie erstarren ließ. Bewegungslos verharrten Youll und seine Männer wie Wachsfiguren. Heiser kicherte der Vampir, entspannte sich und schlenderte näher, gierig die runzligen Lippen leckend.


  Thomas Youll führte seine beiden schweren Säbel mit aller Kraft und schnitt dem überraschten Feind den Kopf von den Schultern. Mit einem dumpfen Pochen schlug der Schädel auf dem Boden auf und der Leib folgte ihm kurz danach. Der Templer spießte den Kopf kurzerhand mit dem Säbel auf. Er war gegen einige magische Tricks der Vampire geschult worden. Seine Soldaten erwachten aus der Paralyse, deren Wirkung mit dem Tod des Vampirs erlosch.


  »Weiter! Wir gehen aus den Gassen heraus auf "The Mall" zu«, rief der Templer und schlug an der nächsten Kreuzung wieder den Weg nach links ein, um die Prachtstraße zu erreichen, die direkt zum St. James's Palace führte. Die Vampire waren ohnehin überall und der Kampf in den engen Gassen war zu gefährlich.


  Kurz darauf erreichten sie die Prachtstraße, doch als sie nach hinten sahen, stockte ihnen allen der Atem. Eine Wand aus Vampirleibern näherte sich wie eine Flut und vor ihnen schwebte die Blutfürstin mit ausgebreiteten Armen, wie die Herrscherin der Welt.


  »Lauft!«, schrie Youll und rannte, als sei der Teufel hinter ihm her und das mochte sogar stimmen. Er verfluchte, dass er nicht tugendsam gelebt hatte, wie es eines Templers würdig ist, sondern viel zu oft den körperlichen Freuden zugesprochen hatte. Seine Lungen rasselten und brannten und der St. James's Palace rückte kaum näher. Ein Blick zurück zeigte ihm in aller Deutlichkeit, dass sie es nicht schaffen würden. Die Vampire hatte nicht mit ihrem schwachen Fleisch zu kämpfen und kamen sprunghaft näher, dass Youll bereits meinte, das Funkeln in den Augen der Blutfürstin zu sehen.


  Youll rannte noch schneller, obwohl er glaubte, er könne es nicht, doch die Todesangst ließ ihn vergessen, wie schwer sein Körper war. In diesem Moment preschten Reiter heran, die vom Palast kommen mussten. Youll sah die rote Uniform der königlichen Gardedragoner wie Blut in der allgegenwärtigen Dämmerung leuchten und zählte erst zehn, dann immer mehr Pferde.


  Trotz seiner Atemnot wollte er vor Erleichterung lachen, doch es kam nicht mehr als ein Keuchen aus seinem Mund. Rasch lenkte er seine Männer an den rechten Rand der Straße und rannte weiter. Edward Honningham musste den König über die Gefahr informiert und die Dragoner aktiviert haben.


  Sie preschten mit donnernden Hufen an Youll und seinen Männern vorbei, die weiter zum Palast flohen. Der Templer blickte kurz über die Schulter und sah, wie die Dragoner sich auffächerten und in die Front aus Vampiren unter Fürstin Lacrima Saculea hinein jagten. Für einen Moment wurden die Untoten aufgehalten, doch es sah aus, als würden die tapferen Dragoner einfach verschluckt. Thomas Youll wusste, es handelte sich um ein Selbstmordkommando, um ihnen Zeit zu verschaffen. Er hoffte, dass ihr Tod nicht umsonst sein würde.


  Endlich kam der Palast in Reichweite und kurz darauf bogen sie in die Seitengasse ein und liefen am Friary Court vorbei zum Eingang. Die Wachen winkten sie durch und folgten ihnen, um hinter dem bogenförmigen Durchgang Stellung zu beziehen. Thomas Youll befahl völlig außer Atem und mit zitternden Beinen seinen Männern ebenfalls mit ihrem Leben dafür Sorge zu tragen, dass die Vampire nicht vorzeitig hindurchkamen. Edward Honningham kam mit dem gezogenen Degen in der Hand auf seinen Kameraden zu.


  »Sie kommen, Edward, tausende Vampire und die verfluchte Blutfürstin dazu. Ist alles bereit?«, fragte Youll hustend.


  Honningham nickte. »Wo ist Francis?«


  Youll sah seinen Kameraden traurig an und schüttelte den Kopf. Honninghams Wangenmuskeln mahlten. »Dafür wird sie bezahlen«, sagte er heiser.


  Thomas Youll nickte, dann deutete er auf das Zentrum des Hofes, der sonst für das Exerzieren verwendet wurde. Kaum hatten sie Aufstellung bezogen, da ertönte Lärm am Tor. Es wurde noch dunkler, als begleite die Blutfürstin die Schwärze der Nacht selbst. Ihre Vampire stürmten in den engen Durchgang des Tores und wurden von den Soldaten in Stücke gehauen. Doch die Übermacht war zu groß und es dauerte nicht lange, bis erst die Torwache fiel und dann die ersten von Youlls treuen Männern, die ihn von Londons Wällen bis hierhin begleitet hatten.


  »Rückzug, Männer!«, bellte Youlls Stimme. Die Männer wichen rückwärtsgehend bis zur Position von Honningham und Youll im Zentrum des Hofes zurück. Die Vampire stürzten nicht sofort hinterher, sondern öffneten eine Gasse, durch die Fürstin Lacrima Saculea schritt - stolz und arrogant im sicheren Gefühl des Sieges.


  »Die Blutmetze persönlich, sieh an«, beleidigte Honningham die Fürstin und hob abwehrend seinen Degen.


  Lacrima Saculea kam langsam näher und nur das Blitzen in ihren Augen ließ vermuten, dass sie die Beleidigung vernommen hatte. Der Hof füllte sich mit Vampiren, bis die kleine Gruppe aus Youll, Honningham und sechs verbliebenen Soldaten eingekreist war. Die Fürstin blieb drei Schritte vor den Templern und Soldaten stehen. »Dieser Tag sieht das Ende Londons und es ist das Ende der Menschheit auf Erden, kleiner Templer. Eure Leichen werden der erste Schritt auf dem Weg zu meiner Weltherrschaft sein. Ihr dürft Euch geehrt fühlen.«


  Honninghams Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln, Youlls verschwitztes Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Habt Ihr nichts zu sagen? Oder hat Euch die Angst die Sprache verschlagen?«, spottete die Alte Vampirin.


  Thomas Youll trat einen Schritt vor, hielt aber seine beiden Säbel gesenkt. »Ganz und gar nicht. Ihr seid jetzt genau dort, wo wir Euch haben wollten.« Ein düsteres Lächeln machte sich auf dem Gesicht des Templers breit, während Edward Honningham seinen Degen hob und gellend nur ein Wort brüllte. »Jetzt!«


  Ohrenbetäubendes Splittern antwortete, als die zahlreichen, hohen Fenster in den untersten Etagen der Gebäude des Hofes zersprangen. Ein Dutzend Kanonenrohre waren durch das Glas gestoßen und zielten nun bedrohlich auf den Innenhof mit Youll, Honningham, aber auch mit den Vampiren und der Blutfürstin. Im Dunkel der Zimmer sah man Lunten glimmen. Niemand rührte sich und eine allumfassende Stille breitete sich aus, die nur durch das Donnern der Blitze im Himmel über ihnen durchbrochen wurde.


  Fürstin Lacrima Saculea musterte reihum die Kanonen, die auf sie zielten und verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. »Glaubt ihr wirklich, dass ihr mich mit diesen lächerlichen Spielzeugen aufhalten könnt? Glaubt ihr tatsächlich, dass ihr eine Vampirin, die an der Schwelle zur Gottheit steht, damit töten könnt?«


  Thomas Youll lächelte die Fürstin im Bewusstsein seines bevorstehenden Todes an. »Ja«, sagte er schließlich. »Denn die Kanonenkugeln bestehen aus Silber.«


  Edward Honninghams herabsausender Degen begleitete Fürstin Lacrima Saculeas entsetzten, langgezogenen Schrei, bis die Kanonen Feuer und Tod spien.
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  Der kreisrunde Raum war von fremdartigen Statuen riesiger Krieger gesäumt, die an den Wänden absurd gestreckt wurden, bis ihre Köpfe den Scheitelpunkt der Kuppel beinahe erreichten und mit hageren Gesichtern auf die Anwesenden mürrisch herabblickten.


  Desman kniete vor dem länglichen Felsblock, der sich in der Mitte des Raumes befand. Es war nicht nur ein Felsblock, sondern ein uralter Opferstein, auf dem unzählige Feinde seiner serbischen Ahnen geschlachtet worden waren. Der Alte Vampir hatte sich in sein Refugium jenseits der Zeiten zurückgezogen, um sich vor dem Geschenk des Blutmondes an Rabea zu sammeln und die Geschehnisse zu überdenken.


  Er war nicht allein, denn die Glâd stand jenseits des Felsblockes mit dem knienden Desman. Sie schwebte eine handbreit über dem Boden und ihr zerschlissenes Leichengewand flatterte, auch wenn es beinahe durchscheinend war, ebenso wie ihr Körper. Das Beeindruckendste waren jedoch ihre Augen, die ein solch helles Licht ausstrahlten, dass sich in der Finsternis von Desmans Heiligtum Lichtkegel bildeten. Sie war eine der uralten Vampirhexen und sie war es gewesen, die Desman zum Vampir verwandelt und ihm die ewige Treue geschworen hatte.


  »Was ist mit den Berichten über einen Angriff der Blutfürstin auf London?«, murmelte Desman mit geschlossenen Augen. Die Glâd wusste viele Dinge und war in solchen Angelegenheiten unschätzbar.


  »Die Fürstin ist mächtig und hat die Stadt angegriffen«, antwortete die Glâd. Ihre Stimme raschelte wie totes Laub.


  Desman hob den Kopf, öffnete überrascht die Augen und blickte die Vampirhexe an. »Der Angriff ist bereits erfolgt?«


  »Ja.«


  »Wird er Erfolg haben?« Desman klang besorgt.


  Die Vampirhexe schwieg. Desman wusste nicht, ob sie überlegte, welche Information sie ihm mitzuteilen geruhte oder ob sie mit ihrem Geist die Zeiten und Möglichkeiten sondierte. »Nein. Sie wird aufgehalten werden.«


  Ein Lächeln huschte über Desmans männliche Gesichtszüge. »Also werde ich Rabea zu meiner Sklavin machen können.«


  Die Glâd nickte und die Lichtkegel schwankten in der Halbdunkelheit.


  Der Alte Vampir stand auf und blickte hoch zu den Bildnissen seiner Ahnen. Das Schicksal schien ihm hold zu sein. Er hatte bereits befürchtet, dass diese Lacrima Saculea seine Pläne zunichte machen würde. Die Vampirin war zu mächtig, viel mächtiger als er selbst und wenn sie London erobert hätte, wäre ihm nur die Flucht geblieben, wenn er nicht selbst als Sklave eines mächtigeren Vampirs hätte enden wollen.


  Macht wuchs mit kleinen Schritten und auch wenn Desman bereits seit vielen Jahrhunderten ein Vampir war, so bestand der nächste Schritt immer darin, mächtige Sklaven heranzuzüchten. Dazu war es notwendig, ein Gespür dafür zu entwickeln, welche Menschen sich nach ihrer Umwandlung zum Vampir als nützlich erwiesen. Zu viel Potential und der frühere Sklave könnte gefährlich werden - zu wenig Potential und all die verschenkte Kraft bei der Umwandlung wäre vergeudet gewesen, denn schwache Vampire lebten nicht lange und endeten letztlich als Kanonenfutter für die Mächtigen.


  »Lohnt diese Rabea den Aufwand? Wird sie tatsächlich so nützlich sein, wie ich vermute?«, fragte Desman.


  Die Glâd schwieg. Nach einer Weile richteten sich die lichtspeienden Augen auf Desmans Hinterkopf. »Wenn du Rabea in die Reihen der Vampire aufgenommen haben wirst, dann vermagst du die Macht einer neuen Ära zu erfahren«, raschelte die Stimme.


  Desman lächelte zufrieden. Er drehte sich zur Seite und konzentrierte seinen Geist. Vor ihm spaltete sich die Luft und erschuf eine Wunde in der Raumzeit, die sich erweiterte. Durch die milchigweiße Öffnung sah Desman das Grün des Gartens des St. James's Palace. Es wurde Zeit, die Pläne in die Tat umzusetzen. Kurzerhand schritt er durch das Tor. Nachdem sich der Durchgang wieder verschlossen hatte, schwebte die Glâd aus dem Heiligtum des Vampirs, um sich auf die Schulung Rabeas vorzubereiten, die als junge Vampirin Desman hier in seinem Refugium dienen würde.
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  Kian Harding lief mit einem Obstkorb durch die Gänge des Palastes auf der Suche nach dem Salon vert, wo immer das auch sein mochte. Stuart hatte ein strenges, wichtiges Gesicht aufgesetzt und ihm eindringlich mitgeteilt, dass Lady Cottenborough es nach Äpfeln gelüstete, und er solle seine Füße mit den Schwingen Merkurs ausstatten, damit der heilige Wunsch Ihrer Lady stehenden Fußes erfüllt würde. Kian hatte angesichts der schwülstigen Ausdrucksweise zunächst die Bedeutung all der versteckten Metaphern rückübersetzen müssen und dieses Zögern war Grund genug gewesen, Stuart zu verärgern. Wutentbrannt hatte er Kian in den Keller gejagt, um die Obstlagerräume nach Äpfeln zu durchforsten, und nun eilte Kian durch den Palast, um diese vermaledeite Lady zu finden. Soll sie sich ihre dämlichen Äpfel doch selber holen! Es war bereits nachmittags und er musste sich mit Hunter, Lisa und Paige treffen. Nicht auszudenken, wenn sie den Zeitpunkt verpassten, weswegen sie eine Zeitreise auf sich genommen hatten! Wenn er nicht in Kürze den Salon vert und die apfellüsterne Adlige gefunden haben würde, dann sähe er sich gezwungen, seine Stellung als Diener adhoc zu kündigen.


  Eilig bog Kian um die nächste Ecke, in der Hoffnung, den Salon endlich zu finden und lief beinahe in Rabea hinein, die erschreckt aufschrie. Der Vampirjäger balancierte mühsam die Schale mit den Äpfeln und konnte sie erfolgreich davor bewahren, auf den Boden zu fallen oder ihren gelbroten, köstlichen Inhalt über den schmutzigen Boden zu verteilen.


  Rabea erkannte Kian wieder und verzog missbilligend das Gesicht.


  »Entschuldigt, Mylady.« Kian verbeugte sich linkisch. »Ihr könnt mir nicht zufällig sagen, wo sich der Salon vert befindet?«


  Rabea schaute den aus ihrer Sicht unverschämten Diener, der ihr geraten hatte, Desman zu meiden, verdutzt an und lachte. »Ihr könntet hier bis an das Ende Eurer Tage suchen. Der grüne Salon befindet sich unten im Erdgeschoss am Ende der großen Galerietreppe.«


  Kian verschlang Rabea mit den Augen und konnte sich ihres Zaubers nicht entziehen. Was konnte schon geschehen? Er trat an sie heran und flüsterte. »Ich weiß, Ihr wollt es nicht hören, aber es ist die letzte Chance, Euer kostbares Leben zu retten. Bitte seid vorsichtig bei Desman. Ich bitte Euch flehentlich«, versuchte er, die Sprache der Zeit zu imitieren.


  Rabea zeigte ebenso wenig Verständnis wie beim ersten Mal, als er sie gewarnt hatte. Ihre schöne Stirn verzog sich zu Zornesfalten und sie stützte verärgert beide Hände in die Hüften. »Ich verspreche Euch nur eines: Dass Ihr für die Unverschämtheiten mir und Sir Bundic gegenüber Eure Stellung verlieren werdet. Verlasst Euch darauf!«


  Sie rauschte an Kian vorbei, dem allmählich klar wurde, wie weit er in dieser Standesgesellschaft von der Rabea entfernt war, die er liebte. Allmählich bekam er Fernweh nach seiner eigenen Epoche. Und das als Historiker, dachte er mit bitterem Lachen.


  Es dauerte nicht lange, bis er endlich im Erdgeschoss den grünen Salon gefunden und die Äpfel einer älteren, übel gelaunten Lady Cottenborough übergeben hatte, der die Wartezeit nicht geschmeckt hatte. Entsetzt hatte Kian beobachtet, dass nicht sie selbst die Äpfel verzehrte, sondern sie ihren vier Möpsen hinwarf, die die Adlige mit goldenen Leinen führte - im wahrsten Sinne des Wortes. Kopfschüttelnd war Kian gegangen und begab sich rasch in den großen Weinkeller, wobei er darauf achtete, dass ihm kein weiterer Adliger, geschweige denn Stuart über den Weg lief. Es war höchste Zeit.


  Tatsächlich warteten Hunter, Lisa und Paige bereits auf ihn, versteckt hinter mannsgroßen Fässern. Als sie ihn erkannten, kamen sie hervor. »Das wurde verdammt noch mal Zeit«, murrte Hunter.


  »Ich musste einer Adligen noch Äpfel bringen«, knurrte Kian zurück und beschloss, den Vorfall mit Rabea unerwähnt zu lassen.


  »Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich bin, wenn wir endlich wieder in unserer Epoche landen«, meinte Lisa McKittrick und sprach damit genau das aus, was Kian empfand. Der junge Vampirjäger sprach Paige Mut zu, die schweigsam und blass bei ihm stand.


  Hunter klopfte derweil an den Holzfässern, die sich einige Schritt weiter befanden und in denen sich laut der Aufschrift Wein aus Europa befand.


  »Hast du vor, dir einen zu genehmigen, Hunter?«, provozierte Kian seinen Großmeister.


  Der ging auf den flapsigen Spruch nicht ein und öffnete statt dessen ein Fass, das ungewöhnlich hohl geklungen hatte. Der runde Deckel landete auf den benachbarten Kisten und triumphierend holte Hunter ein Schwert heraus. Lisa McKittrick erkannte ihre samuraischwertähnliche Klinge und nahm das Schwert eilig entgegen, als hätte sie einen guten Freund für eine lange Zeit nicht mehr gesehen. Kian erhielt ebenso sein Schwert wie Hunter das schottische Korbschwert. Auch die Milites-Dei-Mäntel mit den Schwertscheiden auf dem Rücken und den Stahlverstärkungen im Mantelstoff aus Kevlar befanden sich alle im Fass. Als Kian den Mantel trug, sah dies mit der Perücke und den Schnallenschuhen nach wie vor etwas skurril aus, dennoch fühlte er sich deutlich wohler, als er das von der heiligen Marwenna gesegnete, mittelalterliche Breitschwert mit den roten Almandinen wieder mit geübtem Griff in die Rückenscheide des Mantels einführte.


  »Gut, Kameraden, vor dem Whisky haben die Schotten Blut und Schweiß gesetzt«, sagte Hunter. »Es wird Zeit, dass wir in den Garten gehen und endlich diese Rabea zu Gesicht bekommen.« Er schritt die Treppe hinauf und machte sich nicht die Mühe, sein Korbschwert mit dem ausladenden, silbernen Handschutz mittels der Mantelkapuze zu verdecken.


  »Hunter, was machen wir, wenn man uns in diesem Aufzug sieht?«, fragte Kian.


  »Du bist eindeutig zu lange ein Diener gewesen, dass du solch eine Frage …«, begann Hunter und zog dabei die Kellertür auf. Über die Schulter des Schotten sah Kian, dass am Ende des Ganges im Empfangssaal Stuart mit Edward Honningham stand und beide heftig gestikulierten, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


  Hunter, Kian, Lisa und Paige marschierten direkt zum Ort des Streits. Ihr Eintreffen unterbrach das Geschrei abrupt. Stuart blickte ungläubig seine Diener an, die eine fremdartige Kluft trugen. Honningham aber lächelte erleichtert. »Es ist mir eine Ehre und eine Freude, Euch wiederzusehen, Gentlemen.« Er verbeugte sich.


  Der Großmeister schlug ihm auf die Schultern. »Auch ich freue mich, Euch zu sehen, Edward. Wie ist die Lage?«


  Honningham berichtete von dem Angriff und dass die Vampire sich unter der Blutfürstin auf den Palast zubewegten. Er wollte den königlichen Gardedragonern den Befehl geben, die Armee aufzuhalten, bis Thomas Youll eintraf, doch dieser Lakai hier - er deutete auf Stuart, der entrüstet nach Luft schnappte - wolle ihn nicht zu den Ställen lassen.


  Hunter drehte sich zu Stuart um. »Stuart, es wird Zeit, dass wir alle unsere Pflicht tun. Lassen Sie Sir Honningham die seine ausführen und die Dragoner in Marsch setzen.«


  Der oberste Diener gab sich nicht so rasch geschlagen. »Was bedeutet das? Wieso seid Ihr und die anderen Herrschaften so skurril gewandet? Ich habe Euch nicht eingestellt, um wie in Frankreich Kostümfeste zu veranstalten! Hier wird Arbeit im besten Sinne der adligen Herrschaften erwartet.«


  Der schottische Großmeister der Milites Dei setzte seinen ernsten Blick auf und gleich einem Adler nahm er Stuart ins Visier. »Hört mir jetzt gut zu, Stuart. Wir sind weder Gärtner, noch Diener, sondern operieren im Geheimdienst Ihrer Majestät. London ist in Gefahr, denn eine feindliche Armee befindet sich bereits innerhalb der Mauern. Wir alle müssen jetzt handeln, wenn wir unser Leben, das Leben des Königs und das Königreich selbst retten wollen. Verstehen Sie?«


  Die eindringlichen Worte schlugen direkt in Stuarts patriotische Gesinnung ein. Er richtete sich straff auf und nickte Honningham zu. »Was wird von mir erwartet?«


  »Von Euch wird erwartet, dass Ihr beiseite tretet, wenn gleich meine Kameraden etwa ein Dutzend Kanonen an den Fenstern aufstellen werden. Ansonsten rate ich Euch, Euer eigenes Leben zu retten, wenn unser Plan fehlschlägt«, sagte Honningham. Dann wandte er sich wieder an Hunter. »Ihr und Eure Mannen werdet Euch wohl um diese Rabea kümmern, nehme ich an?«


  Hunter nickte. »Es ist höchste Zeit. Wir werden uns auf den Weg machen und hoffen, dass das Schicksal uns und der Menschheit heute zulächelt.«


  Honningham nickte ernst, dann legte er eine Hand auf die Brust und verbeugte sich. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Wir werden uns gewiss nicht wiedersehen, daher lasst mich Euch bekunden, es war mir eine Ehre, mit Euch zu kämpfen. Wir werden uns in Gottes Reich wiedersehen.«


  Hunter nickte ernsthaft und legte Honningham zum Abschied die Hand auf die Schulter. Er wusste vom radikalen Plan der Templer und hatte längst eingesehen, dass er das Schicksal nicht würde ändern können - auch wenn es ihm schwer zusetzte, mit Edward Honningham den Vorfahren von Lennart in den Tod zu schicken, doch er konnte nicht jeden retten, und wenn das Schicksal die Weichen gestellt hatte, dann waren Sterbliche machtlos. Oberste Priorität war es nach wie vor, die Zeitlinie vor Schaden zu bewahren. Dann führte er Lisa, Kian und Paige in den Garten. Über Schleichwege näherten sie sich im Sichtschutz von Büschen und Bäumen dem Satyrn-Brunnen. Sie mussten nicht lange warten, bis sich Schritte näherten. Kian erkannte durch die Zweige der Büsche Rabea - die menschliche Rabea, die bereitwillig zu ihrer eigenen Hinrichtung erschien und diese für ein Schäferstündchen hielt. Zu diesem Zweck hatte sie sich angemessen ausstaffiert. Kian hatte die schöne Engländerin bisher stets nur in Schwarz gesehen, was ihre bevorzugte Kleiderfarbe zu sein schien. Umso überraschter war er, als sie in einem rosafarbenen Reifkleid mit schneeweißer Mantua über dem Oberkörper erschien, das angesichts des kühlen Novembers wie eine Blüte im Winter anmutete. Rabea hatte eine gefütterte Mantua als Zugeständnis an die Temperaturen gewählt, aber dennoch nicht auf ein Dekolleté verzichtet, das so gewagt freizügig war, dass man es schon als unanständig bezeichnen durfte. Der Vampirjäger schluckte. Es war nicht allein der Anblick von Rabeas körperlichen Reizen, sondern dass diese sich zur Persönlichkeit Rabeas und seinen Erinnerungen mit dieser Frau gesellten und ihm die Kehle eng werden ließen. Er blickte zur Seite auf Paige, die neben ihm kniete, doch sie schien nicht eifersüchtig zu sein oder seine Gefühle nicht zu bemerken. Wenn dies vorbei sein würde, musste er unbedingt ein klärendes Gespräch mit ihr führen, denn er wusste, dass Rabea eine unerreichbare Person war, die in Kürze auch durch die Zeit von ihm getrennt sein würde und er wusste tief in seinem Herzen, dass er Paige ebenso liebte.


  Rabea hatte sich inzwischen zum Brunnen begeben und betrachtete die steinernen Satyrn am Brunnen, deren bockshafte Gestalt wie auch ihr lüsternes Grinsen von einem Meisterbildhauer perfekt wiedergegeben worden waren. Desman kündigte sich durch energische Schritte an und kam kurz darauf ins Sichtfeld von Kian. Der junge Vampirjäger hielt den Atem an. Der mächtige Vampir durfte auf keinen Fall ihre Anwesenheit bemerken.


  »Mylady Rabea Harcourt, Ihr seht bezaubernd aus, um nicht zu sagen königlich.« Er verbeugte sich.


  Rabea zückte einen Fächer und verbarg ihr Gesicht. »Ihr haltet Euer Versprechen ein, mich an diesem Ort zu treffen, Sir Bundic. Ich bin entzückt.«


  Der Vampir kam näher, ergriff Rabeas dargebotene, weiß behandschuhte Hand und deutete einen Kuss auf dem Handrücken an, wie die Sitte es gebot. »Ich bitte Euch, Rabea, ich habe mich nach Euch verzehrt.«


  Kian knirschte vor Wut mit den Zähnen, als er dieses verlogene Schauspiel sah und wie Rabea sich unweigerlich zu einem Opfer machte. Vermutlich sprach Desman jedoch sogar die Wahrheit, dachte er verbittert. Er hatte sich gewiss nach ihr verzehrt, aber aus einem anderen Grunde, als Rabea vermutete. Kian sah Hunter an. »Rabea«, formte er lautlos und übertrieben langsam mit den Lippen und deutete mit den Fingern auf die Zähne. Der Großmeister zuckte mit den Schultern. Die Rabea, die mit ihnen aus ihrer Zeit gekommen war, schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Hatten sie etwas übersehen? Wollte sie Desman doch nicht töten?


  Desman trat noch näher an Rabea heran, sodass sich ihre Körper beinahe berührten. »In meinem Heimatland Serbien wissen wir die Schönheit von Frauen anzubeten und ihnen mit Küssen zu huldigen«, säuselte Desman, doch Rabea drehte sich von ihm fort, als er bereits seinen Mund in die Nähe ihres Halses brachte.


  »Habt Ihr keine Angst, dass Euch der Zorn meines Gatten, des zukünftigen Königs ereilen könnte, mein lieber Desman?« Rabea wedelte mit dem Fächer. Trotz des kühlen Abends wurde ihr warm. Welch ein heißblütiger, erregender Mann dieser Desman war!


  Desman schmunzelte. »Für einen Kuss von Euch würde ich bereitwillig sterben, Rabea, denn nichts könnte fortan mein Leben mehr krönen.«


  Rabea spürte, wie es in ihr kribbelte. Welch ein Mann, wie furchtlos und mit einer erotischen Ausstrahlung, die sie körperlich zu spüren schien. Sie reichte Desman die Hand. »Führt mich ein wenig durch den Garten und zeigt mir den Zauber der beginnenden Nacht«, bat sie.


  Desman ergriff lächelnd ihre Hand und gemeinsam verließen sie den Brunnen, um in das letzte Licht der Sonne zu gehen. Hunter, Lisa, Kian und Paige folgten ihnen in weitem Abstand.


  


  Rabea erwachte im Grab und spürte, dass es an der Zeit war. Der große Moment rückte näher, an dem sie Desman für immer aus der Zeit und aus ihrem Leben tilgen würde. Als sie das Kindesgrab verließ und die untergehende Sonne sah, vermutete sie, dass die Fürstin Lacrima Saculea bereits mit dem Angriff auf London begonnen hatte. Ihr Blick fand eine Wolkenfront, die Sterbliche für ein Gewitter gehalten hätten. Rabea wusste es besser. Alles fügte sich in ihren Plan und sie sah sich bereits neben der Blutfürstin auf dem Thron Londons und damit den ersten, nicht geringen Schritt auf ihrer Bestimmung zu einer Erzvampirin tätigen.


  Der Weg zurück zur Hirschbrücke war kurz und eine ausladende, alte Zeder neben der Brücke bot ihr die perfekte Warteposition, bis ihr menschliches Pendant und Desman von der anderen Brückenseite eintreffen würden. Ein Blick auf den Palast beunruhigte sie, denn die schwarzen Wolken der unnatürlichen Sturmfront schienen zu verharren und sich aufzulösen. Ob Lacrima Saculea auf Hindernisse gestoßen war? Sie konnte sich nicht vorstellen, wer imstande wäre, diese übermächtige Vampirin aufzuhalten.


  Ein heller Fleck jenseits der Brücke erregte ihre Aufmerksamkeit und tatsächlich sah sie ihr Ebenbild mit Desman zur Hirschbrücke schlendern. Genau wie ihre Erinnerung es ihr zeigte, trug die menschliche Rabea ein rosé Spitzenkleid. Kopfschüttelnd dachte Rabea daran, wie sie einst lange in ihren Gemächern überlegt hatte, welches Kleid sie für ihr amouröses Treffen mit diesem Widerling Desman anziehen sollte. Statt das übliche Schwarz zu nehmen, hatte sie sich damals einzigartigerweise für ein Kleid entschieden, das dem einer Kirschblüte glich und ohne zu ahnen, dass es für den Menschen Rabea das Totenkleid sein würde.


  Ihre Augen verengten sich angesichts der Anspannung, die sich in ihr breitmachte, als sie wartete, dass das Unvermeidliche passieren und ihre blutige Rache auf dem Fuß folgen würde.


  


  Die hohen Büsche, die neben der Hirschbrücke den Eisfluss säumten, boten Hunter und seinen Kameraden genügend Sichtschutz, um sich zu verbergen. Allerdings dauerte es eine Weile, um großräumig den Weg zu umgehen, auf dem sich Rabea und Desman der Brücke näherten. Von ihrem Ufer konnten sie beobachten, wann Desman und Rabea die Brücke verließen und auf der anderen Seite weitergingen.


  Rabea und Desman betraten ins Gespräch vertieft die steinerne Brücke, doch statt weiterzugehen blieben sie auf ihr stehen. Kian tastete sich auf dem Boden robbend weiter voran, bis er mit einem Auge um den steinernen Pfeiler, der den Beginn des Brückengeländers markierte, lugen konnte. Rabea lehnte sich soeben mit dem Rücken an das hohe und breite Geländer, hinter dem der Eisfluss seine Bahnen zog. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Zwischen den dichten Wolken lugte der Mond hervor und verlieh der Landschaft einen unwirklichen Eindruck.


  Der Vampir trat nahe an Rabea heran. »Ihr seid nicht nur schön, sondern auch klug, Rabea«, hörte Kian, wie Desman der englischen Mätresse schmeichelte. Rabea schwieg und blickte Desman auffordernd an. In ihrem Blick lag so viel Verlangen, dass es keinem Mann dieser Welt gelungen wäre, dieses Angebot auszuschlagen. Doch Desman, ohnehin der Überzeugung, dass ihm sein Opfer jetzt nicht mehr entkommen würde, nahm sich Zeit.


  »Was sagt Ihr, wenn ich Euch noch mächtiger machen würde als Ihr es Euch jemals erträumt habt?«, fragte er mit starren Augen.


  Rabea hielt es für ein Spiel und lachte hell auf. »Oh, Ihr seid nicht der König, mein liebster Desman.« Bei seiner Anrede schnurrte sie geradezu wie eine Katze.


  Erneut ging Desman nicht darauf ein, sondern deutete auf den Mond hoch am Firmament, vor dessen Rund Wolkenfetzen zogen und der den Garten in lange Schatten kleidete. »Der Mond ist es, der mir die Macht und Kraft gibt, Euch etwas zu schenken, das sich jeder Mensch erträumt.«


  Rabea lächelte, mittlerweile ein wenig verunsichert. Fragend hob sie die Augenbrauen.


  »Unsterblichkeit, Rabea. Ewiges Leben.«


  Die Mätresse lachte unsicher. »Ihr treibt Scherze mit mir, Sir Bundic.«


  »Nein, Rabea. Lasst es mich Euch beweisen.«


  Rabea überlegte, dann nickte sie entschlossen und wartete gespannt. Desman lächelte wissend und öffnete langsam seinen Mund, bis seine Vampirzähne sich deutlich im Mondlicht abzeichneten. Die Augen der Mätresse weiteten sich, dann öffnete sich auch ihr Mund, doch bevor sie schreien konnte, legte Desman seine Vampirklaue über ihre Lippen und presste sich an sie. Langsam senkten sich seine Lippen zu ihrem Hals und gleichzeitig bog er ihren Kopf mit seinen Kräften mühelos zur Seite.


  Kian sah, was vor sich ging und zitterte vor Qual, Traurigkeit und Wut. Für einen Moment dachte er daran, einzugreifen, doch Hunter, der ahnte, was in seinem Schützling vorging, legte ihm, gleichsam als Warnung, die Hand auf die Schulter. Ohne sich zu rühren, wurde der Miles Dei der gequälte Zeuge des grausamen Schauspiels, wie die Frau, die er liebte, obwohl sie Jahrhunderte vor ihm lebte, von dem Vampir ermordet wurde. Erstickte Laute und heftige Bewegungen kündeten davon, dass Rabea sich in Todesangst wehrte und das Zucken, das plötzlich von ihr Besitz ergriff, zeigte, dass Desman zugebissen hatte. Widerliche, schmatzende Laute gesellten sich zum fröhlichen Gluckern des Flusses unter ihnen, während Rabea im festen Griff des Vampirs ihr Leben aushauchte.


  Kians ungewollte Zeugenschaft dauerte quälende Minuten lang an, doch dann ließ plötzlich Desman mit einem Ruck von Rabea ab, als müsse er sich zwingen, sie nicht vollständig auszusaugen. Das Bild, das sich Kian in diesem Moment bot, würde er sein Leben lang nicht mehr vergessen. Rabeas gebrochene Augen starrten in den mondbeglänzten Himmel und ihr helles Kleid war von ihrem eigenen Blut gefärbt. Desman hielt sie am Dekolleté fest, wischte sich mit einer Hand über sein Vampirmaul und würgte. Plötzlich riss er sie wieder an sich, als könne er nicht von seiner toten Geliebten lassen und würgte von seinen Genen kontaminiertes, vampirisches Blut in Rabeas Leichenmund. Dann sammelte er sich und ließ Rabeas Leiche achtlos fallen, bis sie wie eine leblose Puppe über dem Brückengeländer hing. Der Anblick ging Kian bis ins Mark.


  In diesem Moment sah er, wie am anderen Ende der Brücke jemand stand und sich aus den Schatten löste. Rabea! Die zeitreisende Rabea, die Alte Vampirin, die mit blanker Wut und Grausamkeit im Blick nur ein Ziel hatte: Desman. In ihrem schwarzen Kleid mit majestätischem Stehkragen und blutrotem Futter und mit ihrer gewaltigen schwarzen Sense in der Hand war sie wie die Rachegöttin selbst, die aus dem Hades gestiegen war, um den Mord an sich selbst augenblicklich zu rächen.


  Kian sprang aus seiner Deckung und schrie laut über die Brücke hinweg. »Nein, Rabea!«


  Desman zuckte herum und sah Kian an, der beobachtete, wie Rabea auf Desman loslief, der die Vampirin noch nicht bemerkt hatte. Der Miles Dei lief los, um Rabea aufzuhalten und zog im Laufen sein Schwert. Es war nicht einmal halb aus der Rückenscheide des Mantels gezogen, als ihn etwas von den Beinen riss. Ein heiseres Knurren ertönte an seinem Ohr und als er auf den Rücken rollte, sah er in das Gesicht von Paige, die auf ihm lag. Ihre überlangen Zähne waren unübersehbar. Bevor ihr Kopf nach vorne schoss, um ihren Geliebten zu beißen, hielt Kian sie mit beiden Händen an den Schultern fest. »Nein, Paige, nein«, schrie er und es war mehr Verzweiflung als Angst darin.


  Rabea sah, dass die überraschend aufgetauchten Milites Dei Desman ablenkten und er ihr den Rücken zuwandte. Diese Narren halfen ihr auch noch bei der Beseitigung Desmans, dachte sie siegessicher. Hunter und Lisa McKittrick stürmten auf sie zu, während ihre Dienerin Paige Kian anfiel. Beinahe hatte sie den Alten Vampir erreicht und sie holte weit mit der Sense aus. Noch während des Schwungs bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Ihr Gesichtsfeld trübte sich und sie sah aus dem Augenwinkel, wie ihre Arme sich auflösten. Brüllend vor Enttäuschung schlug sie mit vampirischer Gewalt die Sense herab auf Desmans Hals zu, der sich in diesem Moment umdrehte.


  Hunter rannte wie von Sinnen auf Rabea zu, doch er sah, dass er zu spät kommen würde. Schon wollte er verzweifelt sein Schwert werfen, um Rabea zu irritieren, als er sah, dass sich Rabeas Gestalt auflöste. Die herabsausende Sense verschwand mit ihr, als sie Desmans Hals erreichte. Der Vampir zuckte zurück, doch die Sense hatte ihre Substanz verloren, als sie seinen Hals traf und durch ihn hindurchging wie ein Windhauch. Nur Rabeas Schrei hing noch in der Luft und verklang in der Nacht.


  Der Vampir fing sich schnell und begriff, dass er nur knapp dem Tod entronnen war. Lachend drehte er sich zu den Milites Dei um. »Vampirjäger, vermute ich?«


  »Ganz recht, Blutsklave«, sagte Hunter. »Wir kommen aus der Zukunft und werden dich nicht angreifen, um die Zeitlinie nicht zu gefährden. Es steht dir frei, zu gehen.«


  Kian war es gelungen, Paige von sich zu stoßen und sein Schwert zu ziehen. Als Feinde standen sie sich jetzt gegenüber. Lisa McKittrick gesellte sich zu Kian und betrachtete mit einem entsetzten Stöhnen Paige, die geduckt und fauchend sie anblickte.


  »Du musst es nicht tun, Kian. Ich werde sie töten«, sagte Lisa traurig.


  »Nein«, sagte Kian und in dem einen Wort lagen so viel Verzweiflung und Traurigkeit, dass Lisa eine Gänsehaut bekam.


  Die blonde Archäologin starrte mit blutroten Augen aus einer hassverzerrten Fratze ihre früheren Freunde an und nichts an ihr erinnerte noch an den liebevollen Menschen, der sie noch vor wenigen Tagen gewesen war. Lisa McKittrick hielt Hunter und Desman im Auge, wurde jedoch überrascht, als sich der Vampir auf Hunter stürzte. Im gleichen Moment verschwand Hunter ebenso, wie es bei Rabea geschehen war und der verblüffte Vampir rannte ins Leere. Lisa McKittrick blickte auf ihre Hände und sah, wie sich ihr Körper aufzulösen schien, bevor auch sie verschwand.


  Paige nutzte die Gelegenheit und stürzte sich auf Kian, der vom Verschwinden seiner Kameraden irritiert war. Er spürte bereits die Vampirzähne von Paige an seiner Halsschlagader, als auch die Archäologin verschwand. Sein Sichtfeld flackerte und trübte sich und Kian ahnte, dass auch er gleich verschwinden würde. Was geschah hier? Ein letzter Blick zeigte ihm Desman, der verwirrt auf ihn blickte, während die Leiche der menschlichen Rabea immer noch über dem Brückengeländer hing. Dann verschwand diese Welt und hörte auf zu existieren.
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  Epilog

  Tempus fugit


  Das erste, was Kian sah, als er wieder etwas erkannte, war Malaks grinsendes Gesicht. Er zuckte zurück und griff sich an den Hals, an dem er immer noch Paiges Vampirzähne fühlte. Er blickte um sich und sah das vertraute schwarze Zeittor in der St. Leonard-Kirche, wo ihr Abenteuer begonnen hatte. Hunter und Lisa standen neben Malak und hinter den beiden kam Paige hervor.


  Kian senkte sein Schwert, das er immer noch in der Hand hielt und das nun scheppernd zu Boden fiel.


  »Kian?«, kam es unsicher von der Archäologin. Der Miles Dei brauchte nur zwei Schritte, um sie in die Arme zu schließen und ihr in die Augen zu blicken. Er flüsterte ihren Namen. Immer wieder. Ihm war es gleichgültig, dass alle seine Tränen sahen, wie er Paige küsste und sie seinen Kuss erwiderte, als wäre es der erste. Es war ein Wunder, denn Paige Richards war wieder menschlich.


  Malak lachte heiser. »Kian, Freund, du benimmst dich, als wäre deine Freundin von den Toten auferstanden.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich Kian und Paige voneinander lösten. »Das ist sie, Malak. Wirklich, das ist sie«, erwiderte Kian schweratmend.


  Der Araber runzelte die Stirn. »Ihr habt da drüben ganz schön was erlebt, oder?«


  »Das könnte man so sagen«, stöhnte Lisa McKittrick und setzte sich auf einen der Steinsärge, die noch immer verstreut in dem Gewölbe lagen und aus dem einst Francis Stonard, Thomas Youll und Edward Honningham gestiegen waren.


  »Aber ihr wart doch kaum mal eine Minute fort«, reklamierte Malak und deutete gestenreich auf das schwarze Zeitportal mit den unheimlichen Figuren.


  »Du scherzt!«, kam es von Hunter.


  Malak schüttelte den Kopf. »Ganz gewiss nicht. Ich habe ja nicht mitgezählt, aber es dauerte kaum eine Minute, da tauchte diese Rabea aus dem Nichts auf, warf mich über den Haufen und verschwand in einer Art Lichtblitz.«


  »Rabea?«, kam es nun zeitgleich von Kian, Hunter und Lisa und dann sprachen alle durcheinander, bevor Malak gestenreich erklärte, dass die Vampirin wutschnaubend aus dem Nichts erschienen war, ihn aus dem Weg gestoßen hatte und anschließend durch ein Dimensionstor wieder verschwand. »Ihr wisst schon, so ein Totul i tanai-Teil, wie es in den Schriften beschrieben ist.«


  »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, stöhnte Lisa McKittrick und hielt sich den Kopf, als leide sie unter Migräne.


  »Ich beginne hingegen langsam zu verstehen, was passiert ist«, murmelte Hunter.


  Paige streichelte unendlich liebevoll Kians Wange. »Was ist passiert?«, fragte sie völlig verwirrt. »Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass wir aus der Burg von Lacrima Saculea geflohen sind. Danach ist alles verschwommen und sehr verwirrend wie ein Alptraum.«


  »Du, du warst, nun ja, eine Vampirin, Paige«, stammelte Kian.


  Paige löste sich aus Kians Umarmung und schaute ihn mit großen Augen an. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze, Kian.«


  »Es ist kein Witz, Schätzchen«, sagte Lisa McKittrick und blickte Paige ernst an. »Irgendwie hat dich Rabea in der Burg der Blutfürstin zu einer Vampirin gemacht und du hast Kian am Ende sogar angefallen.«


  Paige schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Kian sah Lisa wütend an. »Geht das auch ein wenig einfühlsamer?« Er nahm Paige wieder in den Arm. »Es ist alles wieder gut«, flüsterte er.


  Lisa zuckte mit den Schultern. »Wie du selbst sagst, Kian, es ist alles wieder in Ordnung.«


  Hunter lachte auf. »Ja. Die Frage ist nur, warum. Ich denke, die Zeitlinie hat sich repariert und Paiges Umwandlung zur Vampirin korrigiert, weil dies nicht sein durfte, denn es ist nicht in unserer Zeit, also der Gegenwart erfolgt.«


  Malak lachte leise und nickte anerkennend. »Du machst Fortschritte, Boss«, kicherte er. »Ich hatte euch doch gesagt, dass sich die Zeitlinie selbst repariert.« Er kratzte sich verlegen den Kopf. »Nun ja, zumindest in den meisten Fällen.«


  »Was ist denn das wieder für ein Quatsch?«, rief Lisa McKittrick ärgerlich. »Warum sollte sich die Zeit denn reparieren? Was geschieht, geschieht und kann nicht rückgängig gemacht werden. So einfach ist das! Mir reicht's mit diesem ganzen verfluchten Zeitchaos.«


  »Zum Glück für Paige folgt die Zeit nicht den simplifizierten Regeln, die dein einfältiger Geist dir suggeriert, Verehrteste.« Malaks Stimme troff vor Hohn und erzeugte bei Lisa ein wütendes Funkeln in den Augen. »Das Großvater-Paradoxon, ich hatte euch doch davon erzählt!«, leierte Malaks Stimme im angeödeten Tonfall eines Lehrers, der seiner schlechtesten Klasse zum wiederholten Mal versucht, etwas Grundlegendes zu vermitteln. »Wenn ich in der Zeit in die Vergangenheit reise und meinen Großvater töte«, begann der Nerd.


  Lisa McKittrick stöhnte. »Jetzt fängt das schon wieder an.«


  Malak ließ sich nicht beirren, auch wenn er einen wütenden Blick auf Lisa abschoss. »Wenn ich meinen Großvater töte«, wiederholte er, »dann würde ich nicht existieren können in der Gegenwart, da ich den Vater meines eigenen Vaters getötet habe und er mich logischerweise nicht zeugen kann.« Malak wartete, bis diese Erklärung in die Köpfe der Milites Dei eingesickert war. »Wenn ich zurückreise in meine Gegenwart, wird dieser Mord von der Zeit korrigiert, als wäre es nicht geschehen. Das gleiche ist auch mit Paige passiert. Da die Zeit selbst nur für uns linear ist, aber das Leben von Paige aus der Sicht der Zeit bereits feststeht, müssen da wohl noch einige Dinge in ihrem Leben erfolgen, die wichtig sind für die Kausalketten der Zukunft.«


  Paige runzelte die Stirn. Malak grinste anzüglich und vollführte eine obszöne Geste. »Kinder vielleicht«, zwinkerte er Paige und Kian zu. Die beiden missachteten seine Geste und schauten sich in die Augen.


  »Soll das etwa heißen, dass diese ganze Tortur tagelanger Qualen völlig umsonst gewesen ist?«, fauchte Lisa McKittrick.


  »Tage?«, echote Malak ungläubig und es bedurfte einiger Zeit, um ihn über die Geschehnisse jenseits des Zeitportals in Kenntnis zu setzen.


  »Wow«, keuchte er anschließend. »Das nenne ich mal eine Story.« Er schoss herum und streckte seinen Zeigefinger aus, um auf sie alle zu deuten. »Ihr verfasst jeder einen ausführlichen Bericht darüber, ist das klar? Ich muss das alles erfassen und in die Datenbank von Kalila eingeben, damit nachfolgende Generationen noch Nutzen daraus ziehen können, wenn wir längst Staub und Asche sind.«


  Hunter nickte, dann ging er in sich und schüttelte den Kopf. »Ich kapiere immer noch nicht, warum es uns aus dieser Zeit einfach so gezogen hat. Das war ja unheimlich, wie wir substanzlos wurden.«


  »Die Erklärung für diese Beobachtung ist recht simpel«, meinte Malak.


  »Ach ja?«, spottete Lisa McKittrick.


  »Ja. Das Zeitportal ist nicht ein normales Tor, sondern ein zeitlich begrenztes Visum, wenn man so will.« Er lachte. Als niemand mitlachte, schüttelte er den Kopf. »Die Energie, die notwendig ist, um eure Quantensignaturen in einer fremden Zeit zu etablieren, ist gewaltig und diese Energie oder Magie oder wie ihr es nennen wollt, ist endlich.«


  Hunter kratzte sich am Kopf. »Du meinst, als die Energie aufgebraucht war, zog es uns einfach wieder in unsere Zeit zurück?«


  Malak grinste wie ein Lehrer über die Leistung seines besten Schülers. »Ich hatte euch doch von dem alten Bericht erzählt, der diesen Effekt mit den Worten beschrieb und ich zitiere: "Wenn die Kraft des Tores versiegt, werden die Gezeiten den Reisenden zurück an die Quelle führen".«


  Lisa McKittrick rieb sich die Schläfen. »Warum sind dann die Templer nicht in ihre Zeit nach dem Besuch im Mittelalter bei Vlad Dracul zurückgezogen worden, sondern hier in dieser Gruft im Jahr 2012 in den Särgen gelandet?«


  Klatschgeräusche echoten in der Gruft, als Malak spöttisch applaudierte. »Unsere neunmalkluge Schwertfetischistin macht Fortschritte. Sehr schön«, kommentierte der Araber spöttisch. »Dieser Aspekt ist sogar der Beweis, dass meine Theorie richtig ist. Denn die Perückenheinis wurden im Mittelalter, bevor sie zurückgezogen werden konnten, vermutlich von einem Erzvampir, möglicherweise sogar von Vlad Dracul selbst, in die Särge gesperrt und diese wurden mit der magischen Barriere versiegelt, die wir dann deaktiviert haben. Diese Barriere aber war eine Art Zeitkapsel und fror die Templer in ihren Särgen ein, in einer Art von Zeitlosigkeit, jenseits von Zeit und Raum. Sie wurden dann zurück in ihre Zeit gezogen, allerdings die Särge ebenso, weil Sarg und Templer durch das magische Feld eins geworden waren. Anschließend überdauerten sie die Zeit von 1727 bis heute in den Särgen, ohne die Zeit zu bemerken.«


  »Du meinst, sie wurden zurückgezogen, verblieben aber in ihren Särgen als Gefangene, bis sie von uns geweckt wurden?« Kian sah ebenfalls aus, als bekäme er Kopfschmerzen.


  Malak nickte freudig. »Nachdem die Templer hier in unserer Gegenwart wieder aufwachten, wähnten sie selbst sich noch im Mittelalter, in dem sie in die Särge gesperrt worden waren. Tatsächlich haben sie in ihrer Zeitkapsel die gesamte Dauer von 1727 bis 2012 im Grunde verschlafen. Das Zeitportal wird ihre DNS gelesen und erkannt haben, dass sie Zeitgenossen des Jahres 1727 waren. Andernfalls wären sie wie ihr inzwischen wieder vor unserer Nase aufgetaucht.«


  »Vielleicht sind sie bei dem Kampf gegen die Blutfürstin Saculea gefallen und konnten deshalb nicht mehr in unsere Zeit zurückgezogen werden, aus der sie das Portal betreten hatten«, ergänzte Lisa McKittrick mit leiser Stimme. »Also war alles umsonst, was wir erlitten haben.« Lisa McKittrick schüttelte den Kopf.


  »Das würde ich so nicht sehen«, meinte Kian. »Immerhin konnte Rabea die Zeitlinie nicht verändern und alles ist seinen Weg gegangen und unsere Gegenwart ist unverändert. Das war sie immer.«


  »Das ist nicht richtig.« Malak schüttelte den Kopf.


  »Was soll das denn heißen, du verrückter Spinner? Ist unsere Zeit etwa verändert? Du hast doch selbst gesagt, dass die Zeit alles repariert und siehe hier«, sie zeigte auf Paige, »da haben wir doch den Beweis. Von der Vampirin zum Menschen - voilá!«


  »Was sagt dir Schrödingers Katze, Lisa, hm?«, fragte Malak im überheblichen Bewusstsein, dass Lisa darauf keine sinnvolle Antwort würde geben können. Lisa winkte nur ab.


  »Schrödinger hat ein Gedankenexperiment gemacht. Eine Katze in einer Kiste«, seine Hände formten eine rechteckige Kiste in der Luft, »und mit ihr eine Giftflasche, deren Öffnung von einem Geigerzähler aktiviert wird, wenn ein im Raum befindliches instabiles Atom zerfällt. Wann es zerfällt, weiß man nicht. Mit anderen Worten: Solange die Kiste geschlossen ist, kann die Katze sowohl lebendig sein, weil das Atom noch nicht zerfallen und das Gift nicht ausgetreten ist, als auch tot sein, weil das Atom zerfiel und das Gift freisetzte.«


  »Das verstehe ich nicht. Was hat denn die Katze mit dem Zeitportal zu tun?« Allmählich wurde es auch Hunter zu viel.


  Malak ließ sich nicht beirren. »In der Quantenphysik zeigt dieses Gedankenexperiment, dass die Katze gleichzeitig lebendig und tot ist. Die Welt wird gespalten in zwei Wahrscheinlichkeiten und manche Physiker sagen, dass so viele Paralleluniversen wie nötig geschaffen werden, um alle Möglichkeiten abzudecken, für jede Entscheidung, die jeder Mensch in jedem Augenblick trifft.« Er hob die Hand, um Hunter zu unterbrechen. »Wenn ihr alle oder diese barocken Freaks oder diese Furie von Rabea-Vampirin die Zeitlinie irreparabel beschädigt habt, dann könnte es theoretisch sein, dass wir, genauer gesagt, ihr Zeitreisenden, euch jetzt in einem Paralleluniversum befindet, das sich von dem euch bekannten mehr oder weniger unterscheidet.«


  Kian konnte es nicht verhindern und lachte laut los. »Malak, das ist jetzt aber sehr weit hergeholt. Das klingt nach Science Fiction.«


  Malak grinste. »Ich sage ja auch nur, dass es rein theoretisch möglich ist.«


  »So ein Unsinn. Eure spinnerten Theorien sind ja eine nette Gedankenspielerei, aber Tatsache ist, wir leben in der gleichen Welt wie immer. Ich wurde in Stromness auf den Orkneys geboren und diese Stadt existiert.« Hunter grübelte kurz. »Iran hat einen wahnsinnigen Präsidenten namens Ahmadinedschad.« Der Großmeister schaute Malak fragend an.


  Malak nickte lächelnd.


  »Der, der …«, Hunter zögerte, »der Erste Weltkrieg ist lange überwunden.« Wieder die gehobene, fragende Augenbraue in Richtung des Arabers.


  Malak nickte zufrieden.


  »Und der Zweite Weltkrieg mit seinen Millionen Toten ist auch vorbei und wurde gewonnen, also vergesst eure Theorien«, beendete Hunter schließlich selbstsicher seine Beweisführung. Er stutzte, als er sah, wie Malak irritiert die Stirn verzog.


  »Zweiter Weltkrieg? Was soll das denn sein?«, fragt Malak überrascht.
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  Der Hof des St. James's Palace lag friedlich und still unter dem nächtlichen Firmament. Ein abnehmender Mond versteckte sich halb hinter Wolkenschleiern. Sein Licht konnte sich nicht in den zahlreichen Fenstern der Gebäude spiegeln, da sämtliche Scheiben zerstört worden waren.


  Die Schlacht gegen die Vampire war gewonnen und die tagelangen Feiern, die ebenso dem Sieg gewidmet waren, wie auch der Bewältigung der großen Verluste dienten, klangen allmählich ab. Die Splitter der Scheiben waren längst fortgeräumt worden und sogar der Krater, den ein gutes Dutzend Kanonenkugeln gerissen hatten, war provisorisch mit Erde aufgefüllt worden. Der Ort, an dem sowohl die Blutfürstin Lacrima Saculea, wie auch die heldenhaften Templer Thomas Youll und Edward Honningham gestorben waren, sollte bald ein Denkmal zieren, welches an den großen Sieg über die Vampirin, wie auch die Selbstopferung der britischen Helden, zu denen auch Francis Stonard zählte, erinnern würde.


  Wie von kaltem Mondlicht geboren erschien aus dem Nichts flackernd eine Gestalt am Ort des großen Sterbens. Das schwarze Gewand hing wie aus Stein gemeißelt am Körper herab, obwohl auf dem Innenhof ein zugiger Wind pfiff. Der kahle Schädel des Wesens drehte sich umher, als suchte es etwas Bestimmtes.


  Strâdui witterte und erkannte mit seinen Sinnen die Schemen der Vergangenheit. Er sah, wie seine Herrin in die Falle gelockt worden war und wie sie ihr irdisches Leben im Donner der Kanonen ausgehaucht hatte. Die geisterhaften Schemen der Vergangenheit verblassten vor seinen Augen. Der rumänische Maler spürte das Silber, dessen Partikel sich überall auf dem Hof befanden und ihm berichteten, wie seine Herrin, die an der Schwelle zum Erzvampir stand, hatte getötet werden können.


  Unschlüssig umkreiste er die Stelle, an der Lacrima Saculea der Tod ereilt hatte. Seine Herrin konnte nicht tot sein. Seine Bilder hatten ihm ganz deutlich gezeigt, dass Lacrima Saculea leben würde, wenn Rabea und die anderen Zeitreisenden aus dieser Epoche verschwanden. Strâdui hatte seine Herrin verraten, um ihr Leben zu retten. War alles auf tragische Weise gescheitert, weil er etwas Wichtiges übersehen hatte?


  Plötzlich spürte er etwas. Eine Wunde in Zeit und Raum. Nervös leckte er über seine schmalen Lippen. Das hatte er erhofft. Die Störung war dünn und nur an einer einzigen Stelle wahrnehmbar. Seine Schuhe tasteten sich Millimeter um Millimeter voran. Dort! Es war ein Gefühl der Macht und eine Leere, wo keine Leere sein durfte. Strâdui erinnerte es an jene Singularität, die Erzvampire beim Tod auf dieser Welt hinterließen, so wie es bei Vlad Dracul gewesen war, dem er lange selbst gedient hatte.


  »Wer sind Sie? Was machen Sie dort?«, ertönte eine Stimme von einem der Eingänge zum Palast. Strâdui wurde aus seinen Überlegungen gerissen und blickte auf. Er sah einen älteren Mann, einen Diener, der auf ihn zulief und Alarm auslöste. »Vampire! Alarm! Ein Vampir ist im Hof!«


  Strâdui lächelte schmal, dann konzentrierte er sich, um die Raumwunde zu finden. Seine Gestalt verblasste und verschwand in den Strudeln der Zeit, die sein Zuhause waren. Er folgte den Spuren der Blutfürstin und als er seine Augen öffnete, erblickte er eine vertraute Welt: Eine endlose Wüste, über der ein wahnsinniger Himmel in violetten Schlieren raste. Er war in Totul i tanai, der Welt der Vampire jenseits von Zeit und Raum. Vor ihm lag eine Gestalt auf dem Boden. Ihr schwarzes, priesterähnliches Gewand war zerfetzt und ihr bleiches Fleisch war mit Schnittwunden übersät. Strâdui kniete sich neben sie und drehte sie um. Das Gesicht war zerschnitten, die Haare versengt, doch es war Lacrima Saculea, seine Herrin!


  Die rumänische Blutfürstin schlug die Augen auf und erkannte ihren Diener. »Wo bin ich?«, rasselte ihre Stimme.


  »Ihr seid in Totul i tanai, Lacrima Saculea.«


  Die Kräfte der Blutfürstin reichten nicht aus, damit sie sich aufrichten konnte, so drehte sie sich wie ein Wurm auf den Bauch und blickte über die trostlose Landschaft. Bereits diese kleine Anstrengung genügte, dass die einst mächtige Fürstin erschöpft zusammenbrach und den Kopf sinken ließ. »Warum lebe ich noch?«, keuchte sie.


  Strâdui lächelte zynisch. »Weil ich es so arrangiert habe.«


  Lacrima Saculeas Körper zuckte und Strâdui erkannte, dass sie lachte.


  »Ihr? Ihr seid ein Maler, ein Lakai! Glaubt Ihr wirklich, dass Euer Blick in die Zukunft mich gerettet hat? Ich werde bald sterben. Für immer.«


  Strâdui schob seinen Fuß unter den geschundenen Körper der Blutfürstin und drehte sie um. Wutentbrannt, aber hilflos starrte die Fürstin ihn an. Sie sah, dass ihr einstiger Diener Strâdui sich verändert hatte. Seine Augen durchzog ein irisierender Nebel und seine Gestalt flackerte, als löse er sich auf oder befände sich nur teilweise an diesem Ort. »Ihr werdet nicht sterben, weil ihr nicht sterben dürft, Lacrima Saculea.«


  »Wer … was seid Ihr wirklich, Strâdui?«, keuchte die Blutfürstin.


  Nebelaugen richteten sich auf die Alte Vampirin. »Ich bin Strâdui, der Zeitwächter, der Hüter und Bewacher der Erzvampire. Geschaffen vor Jahrtausenden, um zu bewahren, was nicht verändert werden darf.«


  Plötzliches Verstehen ließ Lacrima Saculea keuchend lachen. Wie dumm und anmaßend war sie gewesen. Wie kurzsichtig und immer noch viel zu menschlich. Jetzt, wo alles zu spät war, erkannte sie die gesamte Tragweite ihrer endlosen Fehler. »Ich verstehe, Wächter. Wie lautet Euer Urteil über mich?«


  »Ihr seid tot«, kam es kalt von Strâduis Lippen. »Soweit es die Welt aus Fleisch und Blut betrifft«, ergänzte Strâdui. »In ferner Zukunft habe ich Euch einen Eid geschworen, der mich an Euch bindet, sodass es für mich nur eine Wahl gibt. Dieser Moment ist seit langer Zeit festgelegt und er passiert immer und immer wieder in all den Zeitkreisen, die sich endlos drehen. In jeder von ihnen werdet ihr leben, weil ich Euch nun einen Teil Eurer zukünftigen Kraft schenken werde.«


  Mit diesen Worten kniete sich Strâdui neben Lacrima Saculea und streckte die Hand aus, bis sie über dem Antlitz der Blutfürstin schwebte. Der irisierende Nebel aus Strâduis Augen schien schneller zu fließen, als er aus seiner Handfläche wallte und sich auf das Gesicht der Fürstin legt und von ihr aufgesogen wurde. Strâduis Gestalt flackerte, bis sie beinahe unsichtbar wurde und die Blutfürstin schrie. Ihre gellenden Schreie hallten weit über die surreale Wüstenlandschaft, während ihr Körper zu schweben begann und sie sich im Nebelgriff des Zeitdämons wand. Strâdui richtete sich auf, öffnete lustvoll seinen Mund, als eine Art von Austausch stattfand. Nebel schossen wie Seelenfetzen in die Blutfürstin, während geisterhafte Schemen in Strâdui fuhren. Für einen Moment verwandelte sich die Gestalt Lacrima Saculeas in die geflügelte Schlange, die sie beim Angriff auf London gewesen war, bis auch diese Gestalt verschwand und ein geflügelter Schemen wie der Phönix aus der Asche vor Strâdui schwebte. Die Gestalt wirbelte wie ein Orkan aus Asche und ließ dennoch Formen erahnen, wenn wie zufällig der schwarze Wind etwas andeutete, das sein konnte. Hier ein schlankes Bein aus Rauchsäulen geformt, dort eine Ahnung einer Körpersilhouette. Der kreisende Wind deutete nun ein gewaltiges Flügelpaar aus Rauchschwaden an und in der Schwärze des Nebels, der auch ein Kopf hätte sein können, wurden zwei glühende Augen wie Sterne geboren.


  Strâdui beobachtete die Geburt einer Erzvampirin von seinen Gnaden, doch nun kniete er nieder und senkte sein Haupt.


  Lacrima Saculea, neu geboren und verwandelt auf eine neue Daseinsebene, blickte mit glühenden Augen auf ihren einstigen Diener. »Was sind Eure Befehle, Wächter?«, dröhnte die Stimme aus Macht über die Welt.


  Die hagere Gestalt richtete sich auf und blickte zum Horizont, wo sich plötzlich ein Turm befand. Aus der Entfernung wirkte es, als balanciere ein Wespennest auf einer langen Nadel. »Geht und nehmt Euren Platz ein, der Euch vorherbestimmt ist, Erzvampirin. Wir werden uns wiedersehen.«


  Der geflügelte Schemen verharrte und die glosenden Augen blickten auf den Wächter, dann entfalteten sich Schwingen aus Rauchschlieren und die Erzvampirin begab sich zu ihrem Turm der Macht und zu einem neuen Leben.
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  Rabeas Schritte erzeugten ein Echo wie Schüsse in ihrem Thronsaal und spiegelten ihre Laune wider. Sie war so dicht davor gewesen, diesen verfluchten Desman in die Leere zu befördern und hätte vor einer grandiosen, machtvollen Zukunft an der Seite Lacrima Saculeas gestanden, der neuen Herrscherin von London.


  Sie wusste nicht genau, was geschehen war, doch anscheinend hatte das Zeitportal sie wieder in die Gegenwart versetzt. Als sie in das Gesicht dieses arabischen Wichts geblickt hatte, fürchtete sie, dass auch die Vampirjäger zurückkommen würden. Sie hätte nicht übel Lust gehabt, sie gebührend zu empfangen. Aber das Risiko, gleich gegen alle anzutreten, war ihr zu groß gewesen. Sie hatte nicht den langen Weg durch die Jahrhunderte zurückgelegt, um impulsiv aus einer Laune heraus zu Fall gebracht zu werden.


  Immer noch kochte sie vor Wut. Es war schon bitter genug, dass ihre Pläne so gründlich und umfassend zunichte gemacht worden waren, aber dann auch noch so kurz davor zu stehen … Ihr stand noch der Moment vor Augen, als ihre Sense herabfuhr und beinahe den Hals von Desman erreicht hatte, als die Waffe sich ebenso wie sie selbst auflöste und sie in der Gegenwart landete. Rabea blieb abrupt stehen. War es überhaupt noch ihre Gegenwart? Im Grunde war es ihr gleichgültig. Ein Vampir band sich nicht an die langweiligen Gewohnheiten einer Epoche wie die erbärmlichen Menschensklaven, doch sie wüsste gerne, ob sich etwas verändert hatte. Ihre Fußspitze klackte nervös auf dem gekachelten Boden ihres imposanten Thronsaals. Dann fasste sie einen Entschluss. Der Gedanke und die Ausführung waren eines und sofort bildete sich ein gleißendes Tor im Thronsaal.


  Rabea trat hindurch und stand wieder einmal auf dem Dorfplatz, der den Eingang zu Desmans Refugium bildete. Dieser Umstand zeigte ihr bereits, dass Desmans Schicksal durch die Zeitreise und die Geschehnisse nicht beeinträchtigt worden war, denn wäre der Alte Vampir vernichtet worden, so hätte auch sein Refugium jenseits von Zeit und Raum nicht mehr existiert und sich aufgelöst. Jetzt stellte sich nur noch die Frage, ob sich ihr früherer Meister immer noch in diesem üblen Zustand befand, in dem sie ihn nach dessen Niederlage gegen Kian und diesen verfluchten Marwenna-Engel angetroffen hatte. Man konnte sich nicht oft genug über die Schande eines Konkurrenten lustig machen, befand Rabea und lenkte ihre Schritte in nördlicher Richtung aus dem Dorf hinaus, bis sie den Hügel erreichte, auf dem sich Desmans Heiligtum befand - ein uraltes Felsengrab.


  Überrascht registrierte Rabea, dass die Glâd sie dieses Mal nicht erwartete. Die mythische Vampirhexe war die Wächterin von Desmans Heiligtum und hatte sie bei ihrem ersten Besuch sorgsam überwacht, den Besuch bei Desman jedoch gestattet. Nun registrierte sie, dass das Tor zum Felsengrab offen war und sie nahm diese Einladung dankbar an.


  Es genügte ihr, einmal das felsische, unterirdische Labyrinth unter Anleitung der Glâd durchschritten zu haben, denn ihr überlegener Vampirgeist hatte den Weg problemlos memoriert. Als sie die Felsentür mit kyrillischen Schriftzeichen erreichte, stemmte sie mit den Kräften einer Untoten spielerisch leicht das schwere Felsentor auf. Mit einem schabenden Geräusch bewegte sich der Felsblock zur Seite und gab den Weg in Desmans innerstes Heiligtum frei.


  Rabea war nicht überrascht, dass Desman und die Glâd sie erwarteten. Desman sah deutlich besser aus als bei ihrem letzten Besuch. Seine muskulöse Statur hatte er ebenso wiedergewonnen wie seine pechschwarzen Haare und das arrogante Grinsen. Lediglich einige Falten in seinem Gesicht erinnerten daran, dass seine Lebenskraft noch nicht vollständig wieder hergestellt worden war. Rabea wollte gar nicht wissen, wie viel Blut die Glâd ihm besorgt hatte, um die Heilung derart zu beschleunigen.


  Desman verschränkte die Arme und das schwarze Leder seines Kampfanzugs aus Lamellen knirschte. »Rabea, willkommen, meine Liebe. Wie war der Ausflug in die Vergangenheit?«


  Überrascht hob die Vampirin die Augenbrauen. »Ihr wisst davon?«


  Der Alte Vampir lachte. »Das ist die Frage, nicht wahr? Es ist natürlich ein Teil meiner Erinnerung und ein Teil meiner Vergangenheit und niemand kann sagen, ob diese Erinnerung bereits vor Eurer Zeitreise in mir war oder sie erst durch Eure Erlebnisse Eingang in meine Erinnerungen fand.« Er blickte Rabea lüstern an. »Ich erinnere mich, wie ich Euch, als Ihr ein Mensch wart, verführt habe und Ihr Euch mir naiv ausgeliefert habt. Es war ein Genuss, Euch in diesem blumengleichen, rosafarbenem Kleid blutzuschänden.«


  Rabea knurrte vor Zorn, doch Desman hob abwehrend die Hände. »Wenn ich es nicht getan hätte, wärt Ihr jetzt nicht hier und Ihr wärt nicht die mächtige Vampirin mit all den Vorteilen und einem unsterblichen Leben, gebt es zu.«


  Die Vampirin verschränkte die Arme wie Desman. Natürlich hatte er recht, dennoch gefiel es ihr immer noch nicht, was sie gesehen hatte. Wie sie, Mensch hin oder her, von diesem unerträglichen Egomanen benutzt worden war.


  »Grämt Euch nicht, Rabea. Ich wusste damals, auch durch meine Vertraute, die Glâd«, er deutete auf die Vampirhexe, die hinter dem altargleichen Steinblock schwebte und mit brennendem Haar und Lichtkegelaugen das Gespräch verfolgte, »dass meine Wahl, Euch zu einer Vampirin und zu meiner Sklavin zu machen, richtig war. In diesem Moment, als Ihr auf der Hirschbrücke versuchtet, mich zu töten, gab mir bereits damals im Jahre 1727 die Bestätigung, dass ich recht gehabt hatte. Ihr würdet eine mächtige Vampirin unserer Rasse werden und bis dahin eine wertvolle Dienerin für meine Belange.«


  Rabea blinzelte. Desman hatte sie ganz bewusst ausgewählt, weil er ein Potential in ihr vermutete, das größer war als das seiner anderen Lakaien? Das kam beinahe einem Kompliment gleich.


  »Ich weiß auch, dass Ihr plantet, der Blutfürstin als rechte Hand zu dienen«, berichtete Desman weiter.


  »Sie scheiterte beim Angriff auf London, habe ich recht?«, flüsterte Rabea.


  Desman nickte. »Die Vampirjäger hatten damals Glück und töteten diese große Vampirin, die an der Schwelle zu einem Erzvampir stand. Es war ein großer Verlust für unsere Rasse und tatsächlich hat seitdem kein Vampir mehr einen Großangriff auf die Menschen versucht. Stattdessen üben wir uns weitaus wirkungsvoller in der subtilen Unterwanderung, bis unsere Macht groß genug sein wird, dass wir uns offen zeigen können.« Der Vampir blickte nachdenklich ins Leere. »Lacrima Saculea hat dennoch in Totul i tanai überlebt und ist zu einem Erzvampir aufgestiegen - wenngleich die Frage nach den Umständen schon immer rätselhaft war.«


  Rabeas Hand ertastete unter ihren verschränkten Armen in den Falten ihres Ärmels das Stilett der Blutfürstin, das ihr als Andenken von der Zeitreise geblieben war. Lacrima Saculea hatte ihr wichtigstes Ziel letztlich doch erreicht. Vielleicht wäre es möglich, ihr irgendwann in Totul i tanai zu dienen - auch wenn Rabea momentan an Lord Azulon gebunden war. Die rumänische Blutfürstin war eine eindrucksvolle Persönlichkeit gewesen und es machte Rabea neugierig, zu erfahren, welche Wandlung sie genommen hatte.


  »Ihr habt die Blutfürstin verloren, Rabea, aber Ihr habt mich gewonnen!«, sagte Desman mit fester Stimme, löste seine Arme und kam drei Schritte auf Rabea zu. Er ballte die Faust. »Lasst uns Partner und Verbündete werden! Mit unserer Macht und unserer Kraft könnten wir die Welt beherrschen.«


  Rabeas Staunen hätte nicht größer sein können. Doch dann lachte sie bösartig. »Ihr seid ein Narr, Desman. Glaubt Ihr wirklich, dass ich Euch jemals wieder untertan sein werde? Es hat mich angewidert, als es noch so war und jetzt ist allein der Gedanke schier unerträglich.«


  Desman schüttelte energisch den Kopf. »Keine Untergegebene. Eine Partnerin. Vollkommen gleichberechtigt zu mir. Es ist mir ernst, Rabea. Dies ist Euer Schicksal, das ist es, worauf ich seit 1727 hingearbeitet habe - eine würdige Partnerin zu bekommen, mit der ich gemeinsam die Grundfesten der Welt erschüttern werde. Die Glâd selbst hat dies in der Zukunft gesehen. Folgt Eurem Blut und Eurem Schicksal, Rabea und lasst uns Blutverschworene werden.«


  Rabea war erschüttert. Desman meinte es tatsächlich ernst. Konnte es tatsächlich wahr sein, dass er dies seit damals, seit ihrem Tod auf der Brücke im Garten des St. James's Palace geplant hatte? Sie blickte die Glâd an, die ungerührt hinter dem Altarblock schwebte. Dann gab sie sich innerlich einen Ruck, löste ihre verschränkten Arme und reichte Desman geziert die Hand.


  Desman lächelte und erkannte ihre Geste als die gleiche, mit der sie ihn einst am Satyrnbrunnen begrüßt hatte. Er lachte triumphierend, ergriff als Symbol ihrer Partnerschaft die Hand und zog Rabea näher zu sich. Sie blickten sich tief in die Augen und dann stieß Rabea entschlossen mit der anderen Hand das Stilett der Blutfürstin von unten in Desmans Kehle.


  Röchelnd und mit schockgeweiteten Augen blickte Desman Rabea an, bevor die erzvampirische Magie der Blutfürstin in dem Dolch wirksam wurde und Desman zu Boden stürzte. Seine Haut verfiel zusehends und mumifizierte. Mit letzter Kraft drehte er sich zu der Glâd um und hob einen bröckelnden Arm. »Ihr sagtet … Ich würde eine neue Ära der Macht begründen«, röchelte er verzweifelt.


  Die Glâd richtete ihre hellen Augen auf den sterbenden Vampir. »Ich sagte, mit Rabea werdet Ihr eine neue Ära der Macht begründen«, sie setzte eine kurze Pause und lauschte dem Verfall von Desmans Körper, »aber es wird Rabeas Ära sein und nicht die Eure.«


  Eine furchtbare Erkenntnis machte sich in Desmans sterbenden Augen breit, bevor ihn das untote Leben verließ. In diesem Moment blitzten Desmans Überreste gleißend auf und ein silbriger Strahl schoss auf Rabea zu, die zusammenzuckte und von Kräften durchgeschüttelt wurde, die jenseits aller Vorstellungen waren. Das Gleißen verebbte und Rabea stürzte schwer zu Boden, wo sie kniend verharrte, bis die Schmerzen verschwanden. Langsam richtete sie sich wieder auf und spürte in sich eine Macht, die ihr Lustgefühle bereitete und deren Tiefe unauslotbar war.


  Sie blickte auf Desmans Überreste hinab, die nur noch aus einem Haufen fettiger Asche bestanden, der zerstob, als Rabea mit ihrem Schuh in die Asche stieß. Ein plötzlicher Windhauch, der durch die Gruft fuhr, verwehte, was von ihrem einstigen Meister übrig geblieben war.


  Rabea hatte insgeheim damit gerechnet, auch der Glâd gegenübertreten zu müssen und war bereit gewesen, dieses Risiko einzugehen, doch die Glâd machte keine Anzeichen, sie anzugreifen. Statt dessen schwebte sie um den Altarblock herum auf den Ausgang zu.


  »Ihr wusstet, dass dies alles geschehen würde?«, fragte Rabea.


  Die Vampirhexe verharrte und drehte sich noch einmal um. Ihr flammender Kopf nickte.


  »Warum habt Ihr zugelassen, dass ich Desman tötete?«


  Raschelnd fielen die Worte der Glâd in die Stille. »Weil auch die ewig Lebenden sich nach dem Tode sehnen.«


  Rabea verfiel in Gedanken, dann nickte sie.


  »Ihr werdet eine neue Ära begründen. Diese Zeit gehört Euch und niemandem sonst.«


  Nachdenklich sah Rabea die uralte Glâd an. Als die Vampirhexe sich herumdrehte und Desmans Heiligtum verließ, verblasste sie bereits und war kurz darauf verschwunden - für immer.


  Erschütterungen durchzogen die Gruft wie Erdbeben - erste Anzeichen, dass sich das Refugium nach dem Tod Desmans auflöste. Die erstarkte Vampirin aber kostete die unfassbare Macht in sich aus und blickte auf die Stelle, an der Desman nach all den Jahrhunderten den Tod gefunden hatte und wo nun lediglich das Stilett der Blutfürstin lag. Die Worte der Glâd echoten in ihrem Geist wieder. »Diese neue Ära gehört Euch und niemandem sonst.«


  Sie streckte die Hand aus und das Stilett flog in ihre Hand. Dann drehte sie sich um und verließ mit schallendem Lachen den Ort ihres größten Sieges, der sich unter den immer stärkeren Erschütterungen selbst begrub.
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  Vor viertausend Jahren kam die Rettung Hand in Hand mit dem Tod, denn die Kriegsbarden, Helden und Künstler ihrer Epoche, starben auf eine unerklärliche und furchtbare Weise. Doch in der Hlothrabatta, der alles entscheidenden Weltenschlacht gegen den Schatten, führte der letzte Kriegsbarde die Völker in den Sieg und in die Freiheit, bevor auch er auf dem Schlachtfeld seinem Schicksal begegnete.

  

  Heute sind die Kriegsbarden aus Angst, der Schatten könne zurückkehren, verdrängt und vergessen. Dunkle Omen stürzen das Reich des "Schwerts von Elmonast" jedoch in Wandel.

  

  Die Toten leben! Dies erfährt Haemvil Bralda, ein Krieger aus dem Grenzland Maremora, nach einer siegreichen Schlacht mit Entsetzen.

  Druana Milyalin hat bereits genug Probleme, an der Akademie von Anfalas die Kunst der Beschwörungsmagie zu erlernen. Dann beginnen dunkle Träume sie zu quälen und sie wird nachts Zeuge, wie sich ein Mann auf furchtbare Weise umbringt.

  Währenddessen ereilt in Luyasa einen Dieb namens Dern der Ruf seines dunklen Schicksals. Auf der Suche nach Reichtum und nach Freiheit jagt er einer berüchtigten Legende nach - dem aus der Weltenschlacht vor viertausend Jahren stammenden Hetzerwald, in dem Menschen wie Vieh zu Tode gejagt wurden.

  

  Drei Leben und drei Schicksale in einer Welt von Magie, Macht und Wundern. Wer aber ist der Unbekannte, der sie alle unbemerkt beobachtet?


  


  LESEPROBE


  Wie Blumen zu Curonindë ihre Köpfe durch den Boden bohren,

  so streben auch die dunklen Blumen nach dem Licht.

  Jedoch, um es zu verdunkeln, nicht, um sich an ihm zu laben.

  Wachsamkeit! Wendet Eure Augen nicht ab von den Blumen

  und beachtet argwöhnisch diejenigen,

  die die anderen zu überflügeln trachten.


  


  Überliefertes Fragment, zugeschrieben Handral Zamonstral,

  Gärtner an der Magierakademie von Delfing,

  vermutlich im Jahre 3369 Arûnâte
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  Prolog

  Am Anfang war der Klang


  Die Herrschaft des Nichts vor der allerersten Empfindung ist die eines allmächtigen Tyrannen - allgewaltig, übermächtig, konkurrenzlos und genau deswegen bedeutungslos. Erst ein Funke, eine Störung des Nichts, erzeugt von göttlicher Macht, vermag den Tyrannen zu stürzen. Dieser erste Gedanke wurde in jener völligen Stille geboren. »Ich.«


  Er war sich nicht bewusst, wo er war und wer er war - all die kleinen Ablenkungen des Seins waren weit entfernt. Er existierte. Das war das Einzige, was er mit Sicherheit wusste und das, was er wollte. Er ruhte in sich, voller Frieden und zufrieden. Eine Weile, von der er nicht wusste, ob sie Tage, Wochen oder Jahre andauerte, verharrte er in diesem entrückten Zustand. Bis ein Klang an die Ufer seines Geistes brandete. Volltönend stieg er an, verharrte kurz und verklang wieder, wie eine Welle, die langsam auslief. Das Echo des Klangs hallte in seinem Geist wieder. Er berauschte sich an ihm und es zerrte an einer Erinnerung. Der Klang war der Beginn, und wie ein Stein, der in die Wasser seiner Seele geworfen wurde, entstanden Wellen, die ihn aus seiner Entrücktheit hoben. Zunächst wehrte er sich, denn er wollte den Frieden seiner Welt nicht verlassen, doch keine Geburt erfolgt ohne Schmerz.


  Wieder der sanfte Klang, der ihn magisch anzog und dessen Schönheit ihn erneut ein Stück weit aus seinem inneren Frieden herauslockte. Schönheit, die lockend versprach, mehr zu sein als der Frieden sein konnte. Mit der Schönheit kam Trauer, auch wenn er nicht verstand, warum. Instinktiv wusste er jedoch, dass beide zusammengehörten. Eine Melodie reiner Schönheit war banal, anmaßend in ihrer Selbstsucht, Narzissmus in Klängen. Doch wenn sie mit der musikalischen Träne der Traurigkeit geadelt wurde, die an die Vergänglichkeit gemahnte, erst dann ergab alles einen tieferen Sinn und klang nach der wahren Schönheit.


  Als hätte etwas seine Gedanken erhört, erklangen nun weitere Töne, die sich zu einer Melodie aneinanderreihten - eben jener Melodie, die ihm in den Sinn gekommen war. Schöne Traurigkeit und traurige Schönheit überflutete seine Seele, eine Traurigkeit, die umfassend war und an etwas Schreckliches erinnerte, das gleichzeitig auch der Beginn von etwas Neuem war. Er fühlte wie ein Familienvater - ein Familienvater, der seine Frau und Tochter bei einem Überfall verlor und im Moment des Unnennbaren zu einem neuen Menschen wurde, weil der alte den Schmerz nicht bewältigen konnte. Er wurde neu geboren, mit einem tieferen Sinn für das Leben, für den Sinn seines eigenen Lebens, der ihm genommen worden war und nun ersetzt werden musste, und die Suche begann.


  Er wusste, dass ihm mehr genommen worden war als eine Ehefrau und Kinder, allerdings konnte er sich nicht erinnern. Vielleicht war es besser, nicht im Geist nach der Antwort zu suchen …


  Wieder erklang die Melodie von bittersüßer Schönheit und kitzelte seinen Geist, der sich erinnerte, ohne es zu wollen. Das Lied hatte einen Namen. Bedächtig tropften die Worte in die Stille seines Geistes. Callamarië maril - die Tränen der Callamarië. Sein Geist spielte mit den Worten, betrachtete sie aus der Ferne und wusste, dass das Lied den Tod betrauerte. Den Tod seiner Göttin, den Tod seines Lebens, den Verlust der Schönheit in der Welt und im gesamten All. Callamarië …


  »Nalô á te«, erklang da eine weibliche Stimme. Er erstarrte. Wie ein Blitzgewitter schoss jede Nuance der Stimme, die Klang und Musik war, durch seine Seele und seinen Geist. Ohne zu wissen, warum, fühlte er, wie seine Seele vor Verzücken und Glück niederkniete. Diese Stimme war der Sinn seines Lebens. Dies wusste er ebenso sicher wie die Tatsache, dass er existierte. Das Timbre der Stimme, die Macht in ihr, die Süße, die das gesamte All umfasste. Erst nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass die Stimme nicht nur Klang war, sondern auch Information. Was hatte sie gesagt, als sie ihre Worte gesungen hatte? »Nalô a te.« Erinnere dich an mich. War es die Göttin? Seine Göttin? Callamarië?


  Die Gier nach einer Antwort verführte ihn, zu sehen. Erst jetzt schlug er die Augen auf und sah … nichts. Die gleiche weiße Helligkeit, die er auch bei geschlossenen Augen erblickt hatte. Furcht durchzuckte ihn. War er etwa blind? Da erklang wieder die Stimme und nun erfasste er sofort die Bedeutung der Worte, wenngleich sich seine Seele in der Schönheit der Stimme wand.


  »Fürchte dich nicht. Vertraue mir. Du bist nicht blind«, besänftigte die weibliche Stimme. Eine Pause erfolgte, die ihm Gelegenheit gab, sich von der Ekstase ihres Klanges zu erholen. »Du hast lange geschlafen, sehr lange«, hauchte die Stimme dann sanft.


  »Was ist geschehen?«, dachte er mehr als dass er sprach.


  Zunächst antwortete ihm nur Stille, doch schließlich sagte die Stimme: »Siehe!«


  Seine aus hellem Licht bestehende Welt veränderte sich plötzlich. Schattierungen tauchten wie dunkle Töne in einem Lied auf und formten Umrisse, Umrisse wurden zu Gegenständen und Menschen und auch er selbst wurde körperlich. Er blickte an sich herunter. Ein Körper, bekleidet mit Hose, Gewand, Ledergamaschen. Es sah vertraut aus, doch war es richtig, dass er durchsichtig wie ein Geist war? Er blickte auf und sah Menschen um sich, hunderte, ebenfalls durchsichtige Menschen auf einem Hügel. Die Welt war wie ein Nebel, feinstofflich und ohne Substanz und die Zeit war still - alle Menschen um ihn waren in der Bewegung erstarrt. Dies war ein Glück, denn sie trachteten danach, ihre Mitmenschen umzubringen.


  Er drehte sich langsam. Direkt vor ihm war das Schwert eines grimmigen Kriegers in den Schädel einer Kreatur eingedrungen, die aus einem Alptraum entstiegen schien. Knochensplitter und Blutspritzer flogen von der tödlichen Wunde in den Himmel und wirkten wie hochgeworfenes Papier beim Lichterfest. Das Gesicht des Kriegers war eine Zurschaustellung seiner Gefühle. Der zum Schrei geöffnete Mund, das Blut in seinem Bart, die weit aufgerissenen Augen, in denen sich das Adrenalin der Schlacht spiegelte. Neben diesem kämpfenden Paar sah er, wie sich zwei geflügelte Wesen mit glühenden Augen und kahlen Schädeln über einen zierlicheren Krieger beugten und ihre sichelförmigen Klauen durch die Lücken der wunderschön mit floralen Mustern verzierten, weißen Rüstung in zartes Elbenfleisch gruben.


  Er sah Monstren, Krieger und Kriegerinnen vieler Rassen. Menschen, Zwerge und Kreaturen des Schattens. Es war eine Schlacht, in der er sich befand. Die Erinnerung kehrte langsam zurück und er korrigierte sich, als er sich erinnerte. Nein, es war nicht eine Schlacht, es war die Schlacht. Die alles entscheidende Schlacht, auf der das Schicksal der Welt auf Messers Schneide gestanden hatte und tatsächlich sah er, als er sich um die duellierenden Krieger herumwand und den Hügel erreichte, dass die gewaltige Schlacht die gesamte Ebene ausfüllte. In der Ferne schimmerten eingefrorene Blitze, Feuerbälle und Flammenwände, die von den Kriegsmagiern stammten und die Schattenläufer erst in Flammensäulen und dann in Asche verwandelten, er sah die Dragoner aus Altarinul, die unter der weißen Schwurhand in die Reihen der skelettierten Glutläufer mit ihren Knochen wie glühende Esse brachen und diese niedermähten. Zertrümmerte Knochen flogen wie Gischt in die Luft, so wie sich Wellen an Felsen brechen.


  Ein Blick in den Himmel bestätigte ihm seine Erinnerung, dass die Schlacht auch am Himmel tobte. Riesige, geflügelte Graûmog drehten ihre Kreise und einige waren mitten im Sturzflug erstarrt, auf ihrem Weg, sich Pferd und Reiter der Dragoner aus Altarinul zu krallen und zu zerreißen. Eine Rotte schwer bewaffneter Zwergenkrieger mit Zweihandäxten hatte eine schreckliche Mythrasaxa, eine Kommandeurin des Schattenheeres, eingekreist. Das bleiche, zerschnittene und von klaffenden Wunden zerfurchte Gesicht mit den Totenaugen erinnerte ihn an uraltes Grauen und die überlangen, schwarzen Haare waren wie eine Wolke aus Schlangen. Ein Strang der Haare hatte wie ein Tentakel einen Zwerg gepackt und ihn hoch emporgehoben, während dieser mit beiden Händen den ihn würgenden Haarstrang umklammerte.


  Er sah Rotten von Nebelhunden, die Horden von Dogon Xûl - geflügelte Dämonen mit Sensen in ihren Klauen - bei ihrem Sturmangriff auf die elbische Garde König Eldamions flankierten. Eine schwarze Wolke aus Pfeilen war im Begriff auf die Dogon Xûl niederzugehen und tatsächlich erkannte er in einiger Entfernung Yanôruk, den Blinden, der eine Hundertschaft Bogenschützen kommandierte und selbst unablässig schoss, dass die Bogensehne schier glühen musste.


  »Erinnerst du dich?« Die Stimme kam von überall und er zuckte zusammen, vor Verzücken und Erschrecken. Dann leerte sich sein Blick, als die Erkenntnis kam. Ja, er erinnerte sich. Er sah die Schlacht aller Schlachten, die Hlothrabatta, die Weltenschlacht vor der Stadt Camlan in Altarinul, wo die vereinigten Heere der Menschen, Elben, Zwerge und anderer Völker der Welt auf die Schattenheere getroffen waren. Er stutzte in seiner Erinnerung. Dort war er gestorben, kam die unheimliche Erkenntnis flüsternd zu ihm und er erschauderte. Das Verstehen bewegte etwas in ihm und er drehte den Kopf, als würde er von einer fremden Macht dazu gezwungen. Sein Blick fiel auf einen gewaltigen Krieger, der sich selbst unter den gewaltigen Kämpfern des Schlachtfeldes abhob. Ein weites Gewand, schwarz wie die Nacht, wogte um die riesige Gestalt und verbarg die muskulösen Arme, die seltsamerweise ein riesiges, an der Spitze abgerundetes Richtschwert hielten, das weniger für den Kampf als für die Hinrichtung auf dem Richtblock vorgesehen war. Das kantige Gesicht wurde beinahe vollständig von wirren, schwarzen Haaren verdeckt, die lang und wild umherflogen. Die Augen waren tot und versprachen selbiges. Er war es. Er war das gewesen, was er als letztes in seinem Leben gesehen hatte an jenem Tag der Hlothrabatta vor Camlan. Es war Lûk, der Schlachtengott. Legenden berichteten, dass er gelegentlich auf Schlachtfeldern gesichtet wurde und hier einen Lebensfaden verlängerte und dort einen unbarmherzig beendete - nach einem Regelwerk, das keinem bekannt war und das völlig willkürlich erschien. An diesem Tag jedoch hatte er in der Weltenschlacht wie alle Götter des Schattens mitgemischt und blutige Ernte gehalten.


  Er knurrte, als er sah, was Lûk tat. Das Richtschwert des Gottes hatte nicht nur die Schlachten-Katrabellor zertrümmert, sondern auch den Körper eines Menschen beinahe gespalten. Seinen Körper. Zögernd und von Grauen erfüllt, trat er näher an sein Ebenbild heran, das im Moment des Todes erstarrt war, als hätte dieses Ereignis die Zeit angehalten. Wie einen Schild hielt sein Pendant die Schlachten-Katrabellor, deren hölzerne Trümmer umherflogen. In ungläubigem Staunen waren seine Augen aufgerissen und in schmerzlicher Erinnerung sah er, wie das Richtschwert seinen Körper von der linken Schulter bis zum Bauchnabel aufgerissen hatte. Er griff nach dem Schwert, als könne er den Schlag rückgängig machen, doch seine ohnehin nebelhaft wirkende Hand fuhr durch das Schwert hindurch, als handle es sich um einen Traum. Wütend starrte er die Fratze von Lûk an, die Triumph und eine geradezu lüsterne Erregung ausstrahlte - zwar waren die Augen des Gottes wie tot, doch sein Lächeln war völlig unangebracht und pervertierte die Tragik des Momentes. Es ekelte ihn an, seinen eigenen Tod, der so schändlich erfolgt war, in einer Ausführlichkeit nachträglich mitanzusehen, die widerwärtig war.


  Er wandte sich ab. »Warum zeigst du mir das? Warum?«, schrie er laut.


  Seine Worte verklangen und Stille breitete sich aus. Dann antwortete die Frauenstimme, gewaltiger und mächtiger, als er es mit seinem Schreien vermochte. »Auf dass du lernst und verstehst, was kommen wird.«


  Er konnte sich der Magie dieser Stimme nicht entziehen, die nach wie vor Entzücken in ihm wie ein Buschfeuer entzündete und dies ausgerechnet direkt vor dem Schlachtengott Lûk, der sein Ebenbild mit dem Richtschwert spaltete. Er lachte hysterisch und verzweifelt.


  »Das, was du siehst, ist vor langer Zeit geschehen und du hast geschlafen, sehr lang geschlafen«, erklärte die Stimme weiter. »Die Welt hat sich weiter gedreht im alten Rhythmus aus Leidenschaften, Irrungen, Kriegen, Liebe. Selbst die Musik ist geblieben, ohne meine Hilfe.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Es gibt keine Musik ohne dich. Ohne deine Magie, deine Schönheit und Größe ist Musik nur noch eine bedeutungslose Aneinanderreihung von Klängen.« Fassungslos schüttelte er wieder den Kopf.


  »Ist das so?« Die Stimme klang amüsiert. »Die Bedeutung der Musik hat in der Welt stark nachgelassen. Anhänger der Barden, die die Geschichte getilgt hat, werden verfolgt aus Angst, der Schatten könne zurückkehren, wenn die Musik seine Aufmerksamkeit weckt.«


  »Sind die Menschen so feige geworden, dass sie nicht mehr einstehen für das, was sie sind und für das, was Bedeutung besitzt?«, fragte er mit harter Stimme.


  »Es sind Menschen, es sind Sterbliche«, erwiderte die weibliche Stimme lapidar, als erkläre dies alles.


  Er blickte wieder auf den eingefrorenen Moment seines Todes. »Götter sollten keine Menschen töten«, hauchte er.


  Die Stimme klang mitfühlend, als sie antwortete. »Das ist die Macht des Schattens, die Macht Nergals, des Weltenverschlingers. Doch es gibt immer Hoffnung.«


  Er lachte hart auf. »Du hast eine eigenwillige Art, mir Hoffnung zu vermitteln, indem du mir meinen grausamen Tod vor Augen führst.«


  »Oh, nicht ich bin es, die dies bestimmt«, erklärte die Stimme. »Du selbst bist es, denn der letzte Moment des Lebens ist gleichbedeutend mit dem Moment des Todes.«


  Er überlegte. »Da ich denke und lebe, vermute ich, dass auf den Tod dann wieder Leben folgt?«, fragte er.


  »Du irrst dich, denn du lebst nicht und doch hast du recht, denn auf den Tod folgt neues Leben, doch nicht für alle. Nur für die Auserwählten.«


  »Also bin ich noch tot?«, fragte er zweifelnd.


  »Weder lebst du, noch bist du tot. Du befindest dich zwischen dem letzten Atemzug und dem ersten Atemzug«, sagte die weibliche Stimme.


  »Warum?«


  »Es sind beinahe viertausend Jahre vergangen. Bevor du zurückkehrst in die Welt der Lebenden musst du verstehen - niemand kann ein Muster sehen, wenn er selbst ein Faden ist. Das Schicksal ist ein sich stetig bewegendes Muster, das sich mit jeder Entscheidung eines Sterblichen ändert und an dessen Fäden der Schatten ebenso zieht wie die guten Götter und die Sterblichen selbst. Du musst verstehen, worin die Gefahren bestehen, worin die Erlösung, worin der Untergang und warum der Zeitpunkt gekommen ist, zurückzukehren.«


  Er schwieg und dachte über die Worte nach. Viertausend Jahre. Alle, die er kannte, waren tot, kalte Asche in einem Grab. Die Welt war eine andere, als die, die ihm vertraut gewesen war. Zurückzukehren … bedeutete, er würde ohne Familie, ohne Freunde und ohne Hilfe in eine Welt geworfen, die voller Gefahren war. Sein Wissen war veraltet, nutzlos und erschien den Menschen, Elben und Zwergen wohl nur noch als Bestandteil von Märchen und Legenden. Er lachte bitter auf. Vielleicht konnte er sich einer Schauspielertruppe anschließen und die Stadtbewohner mit seinem skurrilen Wissen unterhalten.


  »Es ist Zeit, zu lernen«, verkündete die Stimme. »Gehe zu einem Gefallenen und blicke in seine gebrochenen Augen.«


  »Was? Das kann nicht dein Ernst sein«, stammelte er.


  »Der Tod ist der Weg in eine neue Welt, so heißt es und sind die Augen nicht Tore der Seele? Vertraue mir und suche einen Gefallenen, aber einen Sterblichen, keine Schattenkreatur.«


  »Warum keine Mythrasaxa?«, fragte er in einem Anfall von Trotz wie ein Kind, da er nicht weit entfernt eine der Kommandeurinnen des Heeres von Nergal leblos auf dem Boden liegen sah.


  »Weil deine Seele dann in die Hände Agdaboghas geraten und sie Qualen erleiden würde gegenüber denen dein Tod auf diesem Schlachtfeld von Camlan wie eine unbedeutende Unannehmlichkeit erscheinen würde.« Die weibliche Stimme klang ruhig und nüchtern bei diesen Worten.


  Er schluckte, dann sah er sich um und schritt fort, nicht undankbar, dass er sich vom Ort seines Todes entfernen konnte. Bei einem gefallenen Elben blieb er stehen. Der Elbenkrieger trug die für sein Volk typische weiße Rüstung, wodurch das Blut, das aus dem gespaltenen Helm drang, wie ein Schrei aussah und zudem wunderschön. Selbst im Tod konnten Elben die Schönheit nicht hinter sich lassen … Er blickte in die gebrochenen Augen, die selbst im Tod sanftmütig und auf eine seltsame Weise traurig wirkten.


  Nichts geschah und er sah nur in die starren, dunklen Pupillen. »Gut, ich blicke in seine Augen«, sagte er daher auffordernd an die Göttin gerichtet.


  »Geh näher heran«, tönte es.


  Er verzog widerwillig seine Mundwinkel, gehorchte jedoch und führte sein Gesicht näher an das des Toten heran. Er sah die Wimpern des Elben, die hohen, zierlichen Wangenknochen und all das Blut, das wie ein roter Fluss über die helle Gesichtshaut mäanderte.


  »Näher.«


  Stirnrunzelnd kniete er sich nieder und beugte sich so weit vor, dass nur noch eine Schwertschneide zwischen seine Augen und die des Elben gepasst hätte. Er sah, dass die Schwärze der Iris nicht vollständig war, sondern sie marmorierte Ränder besaß - wie Schmetterlingsflügel, die die Seele zu den Göttern geleiteten.


  Eine Melodie erklang plötzlich, deren Töne so klar und rein waren, dass seine Seele erzitterte. Die Iris des Elben irrlichterte kurz, als ein Vorhang aus Licht über sie zog und wieder verschwand. Etwas bildete sich in ihr ab und als er sich konzentrierte, um zu erkennen, was es war, zog ihn die Magie in die Augen des Toten hinein. Instinktiv zuckte er zurück, doch die Stimme seiner Göttin beruhigte ihn.


  »Sieh und lerne«, sagte sie.


  Er schwebte über der Erde und sah unter sich gewaltige Berge, die zerklüftet waren, als habe das Schwert eines Riesen sie zerteilt. »Dies ist das Land Rorad Som«, erklärte die weibliche Stimme und er flog über die Bôte, wie die zerklüfteten Einschnitte der Berge genannt wurden und in die das Meer hineinfloss. Sein Flug, den er nicht kontrollieren konnte, führte ihn tiefer in das Landesinnere und dann hinab. Häuser klammerten sich wie Bergsteiger an die Hänge und schienen von einem Riesen in den Berg geworfen worden zu sein. Schwankende Brücken aus Holzplanken verbanden Schluchten und auf einer der Brücken landete er - direkt neben einem Mädchen.


  Sie blickte mit einem ängstlichen Blick in Richtung Brückenanfang und hatte die Hände abwehrend ausgestreckt, doch er konnte in dieser Richtung nichts erkennen. So besah er sich stattdessen das Mädchen. Das dunkelgrüne, gut gefütterte und robuste Kleid wirkte an ihr deplatziert, denn ein schmales, hübsches Gesicht blickte ihm aus der Kapuze entgegen. Der erste Eindruck, einer Elbin gegenüberzustehen fand seine Bestätigung, als er im Schatten der Kapuze die charakteristischen, spitzen Ohren erblickte. Warme, braune Augen und volle Lippen vervollständigten seine Musterung des Elbenmädchens.


  »Sie ist einer der Schlüssel in der Zeit, die kommen wird«, ertönte da die vertraute, weibliche Stimme, die von überall her kam.


  Er blickte ihr weiterhin ins Gesicht, um es sich einzuprägen. »Wer ist sie?«


  »Sie ist Druana Milyalin, eine Halbelbin und noch eine Schülerin an der Magierakademie von Anfalas, wo wir uns hier befinden«, erklärte die Göttin.


  »Eine Schülerin? Wie kann eine Schülerin das Schicksal verändern?«, rätselte er.


  »Der gewaltigste Sturzbach findet seinen Beginn in einem Tropfen einer ruhigen Gebirgsquelle«, antwortete die weibliche Stimme. Er nickte, als er verstand. »Doch das ist nicht alles. Alle Menschen verändern sich auf ihrem Weg durch die Zeit, alle klingen anders nach einigen Jahren und alle hören andere Töne, wenn sie allmählich verstehen. Nur wenige aber sind dazu bestimmt, die Zeitläufte auf eine unvorhersehbare Weise abzuändern - zum Guten oder zum Schlechten. Ein falscher Ton kann ein ganzes Lied am Ende ruinieren, aber der richtige Akkord kann das Lied mehr werden lassen, als es ist und Verzücken in Seelen entfachen - mit ungeahnten Folgen.«


  »Ist sie eine Auserwählte?«, fragte er.


  Zunächst antwortete ihm nur Schweigen, als denke die Göttin nach. »Auserwähltsein ist eine Illusion«, sagte sie dann. »Keines Menschen Schicksal ist vorherbestimmt und jenes besonderer Menschen erst recht nicht. Wenn diese ihr Potential entdecken, dann sprechen die Geschichtsschreiber gerne von Auserwähltsein, doch wenn sie scheitern, vergisst sie die Geschichte, als hätte es sie nie gegeben oder erinnert sich ihrer als tragischer Helden.«


  Er schmunzelte. »Was bin ich dann?«


  »Du bist … mein Bote«, kam es zögernd von der Göttin, als suche sie nach dem richtigen Begriff.


  Er nickte. »Dann ist es meine Aufgabe, das Potential dieses Mädchens zu entfalten?«


  Die Göttin klang weiterhin sehr ernst. »So einfach ist es nicht, denn dieses Mädchen ist mehr als es zu sein scheint. Und du wirst nicht wissen, ob sie ihr Potential zum Guten oder zum Schlechten entfalten wird und diejenigen Lenkungen, die du anwenden wirst und die sich richtig anfühlen werden, könnten genau jene sein, die ihr Schicksal ins Dunkel treiben.«


  »Aber wie soll ich dann erkennen, was richtig und was falsch ist? Wie kann ich ihr helfen, dass sie ihr Schicksal in den Dienst der Völker stellt und nicht gegen sie und dem Schatten anheimfällt?«, rief er verwirrt.


  »Du musst sehen und lernen«, wiederholte die Göttin und wechselte die Szenerie. Er beobachtete und lernte, er sah und glaubte zu verstehen, bis andere Bilder ihn eines Besseren belehrten. Erst als sich viele Leben und viele Ereignisse wie Mosaiksteinchen verbanden, begann er eine Ahnung von dem zu bekommen, wer dieses Halbelbenmädchen sein würde oder besser gesagt würde sein können. Dies war nur der Beginn und es wartete noch viel auf ihn, bevor er die Vielfalt der Schicksalsfäden dieser Epoche würde verstehen können, um sein eigenes Schicksal zu erfüllen.
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  Lektionen


  Anfalas-Klamm im Lande Rorad Som


  3907 Camlan, Narië, 1. Tag Faegothrir


  


  Das zarte Gesicht konnte seine Herkunft nicht leugnen. Halblange, kastanienfarbene Haare umrahmten feine Gesichtszüge und bedeckten Ohren, deren verräterisch langgezogene Spitzen vorwitzig herauslugten. Die Kerze auf dem wackeligen Tisch zischte, als ein Fremdkörper im zweifellos minderwertigen Wachs von der Flamme in schwarzen Rauch verwandelt wurde. Die schlanken und langen Finger des schönen Mädchens schlugen mit einer fließenden, eleganten Bewegung eine Buchseite um. Beschriebenes Pergament raschelte verheißungsvoll und wurde Zeile um Zeile von den wissbegierigen, rehbraunen Augen verschlungen. An einer Stelle auf der Seite verharrte der mitlesende Zeigefinger und wispernde Lippen verstummten. Das Mädchen blickte vom Buch auf und zeichnete mit dem Finger unsichtbare Figuren in die Luft, brach ab, schüttelte verärgert den Kopf und begann von Neuem. Es dauerte eine Weile, bis sie zufrieden schien und ihre Aufmerksamkeit wieder dem alten Folianten auf dem Tisch widmete.


  Druana Milyalin wusste, dass ihr Meister nur dann zufrieden sein würde, wenn sie in der Lage war, Zauber gedankenschnell und ohne jeglichen Fehler zu wirken. Gewiss, Mener Gomrast war ein sanftmütiger, weiser Meister und sie sah sein Gesicht mit dem gepflegten, weißen Vollbart vor sich, wie er stolz lächelte. So lächelte er stets, wenn seinen Schülern etwas gelang und aus diesem Grunde strengte sie sich an, denn sie wollte ihrem Meister gefallen. Unglücklicherweise schien sie keine außergewöhnliche Gabe in der Kunst der Beschwörungsmagie zu besitzen, denn ihre Mitschüler machten größere Fortschritte und was Druana sich hart erarbeiten musste, schien den anderen zu ihrem Unmut in den Schoß zu fliegen. Sie schüttelte den Kopf. Dabei sollte sich ihr elbisches Erbteil doch als Vorteil erweisen, sagte man dem Volk ihres Vaters schließlich außergewöhnliche magische Fähigkeiten nach. Ihr Blick huschte an die Zimmerdecke und sie fragte sich insgeheim, ob ihr Vater von seinem Sitz bei den Göttern auf sie herabsah und möglicherweise ihre Bemühungen verfolgte.


  Mit neuer Hingabe senkte sie den Kopf und las in Sungo Millachs "Almanach der Beschwörungsrunen ersten Grades". Es erfolgten weitere Wechsel von in die Luft gezeichneten Figuren und konzentriertem Studieren des Buches, bis Druana schließlich entschlossen nickte, den Folianten mit einem dumpfen Laut schloss, und tief durchatmete.


  Sie blickte sich um, als bemerke sie ihre Umgebung erst jetzt und was sie sah, gefiel ihr nicht. Es lag nicht an den geringen Ausmaßen des Zimmers, die für alle Schüler der Akademie von Anfalas gleich waren. Es lag auch nicht an dem recht mitgenommenen, schlichten Holzbett, dem verkratzten Eichenholzschrank und der abgenutzten Tür, sondern an der Unordnung. Im Grunde war es keine Unordnung, sondern glich einem Zustand, als wäre ein spontaner Miniaturorkan im Zimmer erschienen und hätte auf seiner Inspektion alles umhergewirbelt, das nicht angenagelt gewesen war. In der Ecke beim Schrank stapelte sich das schmutzige Geschirr der gestrigen Zwischenmahlzeiten. Die Gewänder, die sie nach einem kleinen Unglück hatte wechseln müssen, lagen wie ein schlafendes Baumwollwesen auf dem Boden, ebenso verteilten sich dort zahlreiche Blätter, Stifte und Zierrat, und die Fenster waren so schmutzig, dass sie wortwörtlich blind waren für das eindrucksvolle Panorama des Anfalas-Klamms außerhalb der Butzenscheiben.


  Druana wölbte nachdenklich die Unterlippe vor. So sollte das Zimmer einer Schülerin der Akademie wirklich nicht aussehen. Glücklicherweise waren die Regeln an der Anfalas-Akademie recht locker, doch ihr Zimmer hatte mittlerweile einen Zustand erreicht, in dem ihr schlechtes Gewissen von ganz allein lauthals um Aufmerksamkeit rief. Dummerweise war sie viel zu beschäftigt, die Zauberrune auswendig zu lernen, anstatt sich mit solch banalen Herausforderungen wie der Unordnung ihres Zimmers zu beschäftigen. Es sprach für ihren Weitblick, dass sie sich jedoch genau die richtige Rune ausgesucht hatte, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


  Die Rune "Oloth Nagai" konnte man ungefähr übersetzen als "Teufel der Küche" und rief einen kleinen, niederen Dämon herbei, der in der Lage war, Hilfsarbeiten zu erledigen. Das war wie geschaffen, um diese Anfängerrune zu lernen und anschließend den Küchenteufel anzuweisen, im Zimmer aufzuräumen. Oh, gewiss war es nicht einfach, eine Rune zu lernen. Früher hatte sie stets gedacht, man schreibe einfach eine Rune in die Luft, so wie man auf Papier die Buchstaben pinselt. Eine Zauberrune jedoch war ein weitaus komplexeres Gebilde. Es handelte sich nicht um flache Zeichen, sondern um verschlungene, in sich verdrehte Linien, die von jeder Seite anders aussahen. Nur wenn die Linien fließend, ohne ins Stocken zu geraten, in der Luft gezeichnet wurden und gleichzeitig der Betreffende über magische Kraft verfügte, dann setzte die Wirkung ein. Ein Fehler bei der Wiedergabe der Rune und der Zauber verpuffte, oder - was äußerst selten geschah, aber schon vorgekommen war - es setzte eine unvorhergesehene Wirkung ein, da eine Rune wirksam wurde, die ähnlich aussah und durch die fehlerhafte Wiedergabe irrtümlich gewirkt wurde. Die Tatsache, dass über jedes dieser illustren Ereignisse mehrere Bücher existierten, deren Inhalt einem die Haare zu Berge stehen ließ, machte deutlich, wie gefährlich Fehler bei den Beschwörungskünsten sein konnten.


  Selbstverständlich durfte sie die Rune ohne Aufsicht durch einen Meister nicht ausprobieren, doch sie war gewillt, sich heute dieses Verbotes zu entledigen. Weniger, um ihren Ehrgeiz zu befriedigen, als vielmehr dem lästigen Aufräumen aus dem Weg zu gehen.


  Druana Milyalin schloss die von dunklen, fein geschwungenen Augenbrauen gesäumten Augen und konzentrierte sich. Tief in ihrem Inneren spürte sie die Magie wie ein warmes Fieber, das durch ihre Venen glitt. Sie konzentrierte die Wärme und lenkte sie in die linke Hand.


  Kaum wahrnehmbare, kleine Funken stoben von der Handfläche, genau wie bei der nach wie vor unruhig brennenden Kerze neben dem schweren Buch. Sie streckte einen Finger aus und zeichnete langsam, aber fließend und mit höchster Konzentration die Rune. Auf und ab schwang der Zeigefinger, glitt an unsichtbaren Bögen, Kurven und Wendungen entlang und zog einen Schweif knisternder Magiepartikel nach sich. Schließlich war die Rune vollendet und Druana hielt den Atem an. Ihr stechender Blick sah, wie sich die beendete Fahrt ihres Fingers in der Luft plötzlich mit rotem Licht anfüllte und die Rune als magisches Feuer in der Luft abbildete.


  Ihr Mund öffnete sich und ihr Herz pochte. Es war ihr gelungen! Sie hatte es tatsächlich geschafft! Mit Druanas aufgehendem, stolzen Lächeln begann die Rune aus Licht schwarze Risse zu bilden, brach auseinander und die bröckeligen Lichtreste fielen zu Boden. Sie erloschen, bevor sie den Boden erreichten und Druanas Lächeln gefror zu einer Maske der Enttäuschung.


  Was hatte sie denn jetzt wieder falsch gemacht? Mit einem ärgerlichen Laut schlug sie wütend den Folianten auf und studierte Seite um Seite, wo die Rune aus Dutzenden Perspektiven abgebildet war und erfahrene Meister beschrieben hatten, wie man sie korrekt wiedergibt.


  Schließlich glaubte sie, den Fehler entdeckt zu haben. Doch Druana zögerte. Einen Fehler hatte sie bereits gemacht und Lilifer sei Dank, war nichts Schlimmes passiert. Sollte sie das Risiko noch einmal eingehen oder doch lieber warten, bis ein Meister ihren Versuch überwachte? Sie sah sich vor dem Meister stehen, und wie diese furchtbare Adelszicke namens Anchesa Valedora höhnisch lächelte, als wüsste sie, dass Druana scheitern würde. Oh, sie würde nicht lauthals lachen, wenn die Rune erneut bröckelte. Nein, sie würde leise lächeln und anschließend die Rune fehlerfrei vor dem Meister durchführen, um anschließend in ihre Richtung erneut zu lächeln. Druanas volle Lippen verwandelten sich in einen Strich.


  Energisch stand sie auf und beinahe wütend stach sie die Rune mit einem Finger in die Luft. Erneut glühte sie kurz darauf vor ihr auf, doch dieses Mal fiel sie nicht zusammen, sondern verstärkte kontinuierlich ihren roten Schein, schwebte zu Boden und löste sich dann mit einem roten Schimmer auf, der kreisförmig auf dem Boden verblieb. Mit großen Augen starrte Druana auf die schimmernde Wolke auf dem Boden, aus deren Licht sich nun eine Form zusammensetzte und Gestalt annahm, sodass plötzlich eine leibhaftige Kreatur vor ihr auf dem Boden hockte. Der Küchenteufel!


  Druana starrte ihn an. Er reichte ihr nicht einmal bis zum Knie, besaß ein verkniffenes Gesicht mit langgezogenen, gelben Reptilienaugen, zwei lächerlich lange Ohren, krumme Beine und ebensolche Arme. Die mit schwarzen Leberflecken übersäte rote Haut vervollständigte das Bild, das die Schülerin bereits als Zeichnung in dem Folianten gesehen hatte.


  Sie hatte es geschafft! Anchesa würde wie eine Kuh dreinblicken, wenn sie davon erfuhr! Sie kicherte.


  Der kleine Dämon blinzelte und schaute recht griesgrämig drein. Druana konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Sie hatte die Rune vervollständigt und ein Wesen aus dem Nichts erschaffen - nun, genauer gesagt, hatte sie diesen kleinen Teufel herbeigerufen, wo auch immer kleine Dämonen existierten.


  Dem Miniaturteufel schien die ausführliche Musterung seiner Gestalt zu lange zu dauern, denn er verschränkte die Arme und tippte ungeduldig mit dem Huf am Fuß auf den Boden. Druana kicherte wieder bei dem Anblick, besann sich dann jedoch auf ihre Würde als Magierlehrling.


  Sie räusperte sich und bemühte sich, ihre Stimme dunkel und eindrucksvoll klingen zu lassen.


  »Ich befehle dir, mir einen Tee zu kochen!«, intonierte sie und ärgerte sich, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, denn sie klang gar nicht eindrucksvoll, sondern eher erkältet.


  Es schadete nicht, den kleinen Dämon zunächst einem Test zu unterziehen, bevor er ihre kostbaren Besitztümer wieder in eine angemessene Ordnung versetzen sollte. Gespannt beobachtete sie die Reaktion des Küchenteufels.


  Dieser blinzelte weiter griesgrämig, verharrte jedoch mit dem Tippen des Hufes. Er blickte abschätzig die junge Schülerin an, schüttelte den Kopf und blickte sich demonstrativ im Zimmer um. Dann tippte er wieder mit dem Huf auf den Boden. Druana hatte den Eindruck, dass er keine Ungeduld demonstrierte, sondern einen Anflug von Ärger. Sie stöhnte, als ihr klar wurde, warum. Wie sollte der Teufel ohne eine Feuerstelle, einen Kessel und Teeblätter denn Tee kochen? Wie konnte sie nur so dumm sein. Verlegen räusperte sie sich erneut, unterließ dieses Mal das Herabsenken ihrer Tonlage und beschloss, aufs Ganze zu gehen.


  »Räume dieses Zimmer auf!«, befahl sie.


  Der Teufel blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Schließlich seufzte er und machte sich ans Werk. Mit krummen Beinen watschelte er zu dem Chaos auf dem Boden und begann, die verstreuten Blätter mit Notizen einzusammeln.


  Druana konnte nicht verhindern, dass sie vor Begeisterung wieder kicherte und enthusiastisch die Hände zusammenschlug. Das Wesen gehorchte ihren Befehlen! Sie verspürte ein nie zuvor gekanntes Gefühl von Zufriedenheit … und Macht.


  Für eine Weile beobachtete sie mit klopfendem Herzen, wie ihr beschworener Diener die Blätter zu einem sauberen Stapel ordnete und auf den Tisch neben der Kerze und dem Buch legte und sich dafür auf die Hufspitzen stellen musste. Erstaunt sah sie mit an, wie das Wesen anschließend seine Kletterkünste unter Beweis stellte und wie eine krummbeinige Kröte die Kommode hinaufsprang.


  Oben angekommen schüttelte es wie eine alte Haushälterin über das vergossene Wasser den Kopf, das sich zwischen der Waschschüssel und dem Keramikkrug verteilt hatte. Druana erinnerte sich, dass sie sich in Gedanken an die Runen etwas nachlässig die Hände gewaschen hatte.


  Fasziniert beobachtete sie, wie der Küchenteufel tatsächlich mit einer langen Echsenzunge das Wasser aufschleckte und die Kommode auf diese Weise von dem Unglück befreite. Druana grinste amüsiert und setzte sich auf den Stuhl vor den Tisch. Dieses Schauspiel wollte sie auskosten.


  Der kleine Teufel jedoch grinste listig und streckte sein Hinterteil aus, just als die Augen des Magierlehrlings sich kurz von ihm abgewandt hatten. Der Keramikkrug schwankte bedenklich und ein weiterer Stoß mit der hässlichen Pobacke beförderte ihn hinunter, wo er mit einem lauten Krachen zerplatzte und das restliche Wasser auf dem gesamten Boden verteilte. Druana schoss sofort wieder von ihrem Stuhl hoch.


  »Pass doch auf, du kleiner Tolpatsch!«, rief sie erbost. Der Teufel richtete sich auf und breitete in einer Unschuldsgeste die krummen Arme so weit aus, wie ihm das möglich war. Der Umstand, dass er dabei breit grinste, ruinierte jedoch den Effekt.


  Druanas Finger schoss anklagend in seine Richtung. »Wenn du glaubst, du kommst wieder frei, bevor du das Zimmer hier auf Hochglanz gebracht hast, dann täuschst du dich gewaltig!«


  Ein kurzes Gefecht der Blicke folgte, bevor das menschliche Augenpaar über gelblich-listige Augen gesiegt hatte. Der Teufel seufzte und kletterte von der Kommode, um die Keramikscherben aufzusammeln. Selbstgerecht nickend besah sich Druana das Werk der kleinen Kreatur und genoss das Gefühl der Macht. Doch es dauerte nicht lange, bis erneut ein Splittern erklang.


  »Mein Frisierspiegel!«, rief Druana und riss dem hämisch grinsenden Teufel den Handspiegel aus der hässlichen Klaue, von dem nur noch der Griff und der Rahmen intakt waren. Sie unterdrückte ihren Zorn und überlegte. Sie wollte aus Prinzip der kleinen Kreatur nicht nachgeben und das würde geschehen, wenn sie ihn nun aus ihren Diensten entließe, bevor er noch mehr Unsinn anstellte.


  Da kam ihr eine Idee und sie lächelte breit. Der kleine Teufel linste sie argwöhnisch an, und Druana hob ihren Finger, um ihn anzuweisen, an Ort und Stelle zu verharren. Erneut aktivierte sie ihre magischen Kräfte und zeichnete geschwind eine Rune in die Luft, die sie als erste erlernt hatte.


  Die leuchtende Rune brannte sich in die Luft, schwebte in den Raum und wurde größer und heller, bis sie verschwand. Ein kleiner Wirbel aus Luft bildete sich, der entfernt menschliche Umrisse hatte und der nun von Druana den Befehl erhielt, jeglichen Schaden zu verhindern, den der Küchenteufel anzurichten trachtete.


  Sie lachte triumphierend. Die Rune "Azaedom nadath" oder "Schutz der Geister" hatte einen Schutzgeist herbeigerufen, der in der Lage war, Schaden fernzuhalten. Zwar war er nicht in der Lage, Wunden zu heilen, doch gegen kleinere Unglücke wie das Fallen von einer Leiter oder gegen herunterfallende Keramikkrüge konnte er wirksam werden. Nun hatte sie den kleinen Teufel hereingelegt! Sollte er ruhig versuchen, sie zu ärgern, es würde ihm nichts nutzen.


  Der kleine Dämon musterte den Luftwirbel in menschlichen Umrissen wie einen altbekannten Feind, dann drehte er sich um und begann, einige Amulette aufzusammeln, die sich auf dem Nachtschränkchen neben Druanas Bett befanden. Druana beobachtete misstrauisch, wie die kleine Gestalt mit einem faltigen Finger ein Amulett neugierig betastete. Der Küchenteufel streckte den Arm mit dem Amulett aus und grinste herausfordernd Druana an, bevor er das Amulett fallen ließ.


  Noch bevor es die Hälfte der Strecke bis zum Boden hinter sich gebracht hatte, fing der Schutzgeist das fallende Schmuckstück auf und legte es auf den Nachtschrank zurück. Es geschah so schnell, dass Druana die Bewegung des Luftwirbels nicht bemerkt hatte.


  Mürrisch blickten die gelben Augen des kleinen Teufels auf das Amulett. Mit einem wütenden Zischen holte er plötzlich mit der anderen Hand, an der vier weitere Amulette hingen, weit aus und warf sie in hohem Bogen durch das Zimmer. Lautlos wischte der Schutzgeist in irrwitziger Geschwindigkeit hinterher und sammelte sie in der Luft auf. Der kleine Teufel hielt sich nicht weiter mit den Amuletten auf, stürzte, kaum, dass der Geist die Amulette gefangen hatte, auf den Kleiderschrank und warf sechs Bücher und die dazugehörige Bücherstütze hinunter, die dort oben ihren Platz gefunden hatten. Ohne innezuhalten, sprang er weiter und riss ein Bild von der Wand.


  Druana schrie vor Wut und befahl dem Teufel, mit dem Unsinn aufzuhören, doch dieser lachte mit einem heiseren Gackern und sprang wie ein Irrwisch weiter durch das Zimmer. Er fuhr fort, alles durch den Raum zu werfen, was nicht zu schwer für ihn war. Der Schutzgeist hatte alle Mühe, das Chaos des Teufels zu verhindern und seiner Aufgabe nachzukommen. Schließlich konnte er ein Bild nicht auffangen, dessen Rahmen auf dem Boden zersplitterte.


  Druana geriet außer sich vor Zorn und beschloss, handgreiflich zu werden. Sie sprang auf den immer noch höhnisch gackernden Teufel mit ausgestreckten Armen und Händen zu, der vor Schreck quiekte und mit einem Sprung auf den Nachttisch entkam. Amulette rutschten über die Kante des Nachttisches, während der Teufel versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden und der Schutzgeist um die wutschnaubende Druana herum schoss, um die Amulette aufzufangen. Auf dem Höhepunkt der Jagd - inzwischen war auch die Kerze auf dem Tisch auf dem Boden gelandet und hatte diesen mit hässlichen Wachsflecken verziert - öffnete sich überraschend Druanas Zimmertür und ein blondes Mädchen blieb angesichts des Schauspiels wie erstarrt auf der Schwelle stehen.


  »Die Tür! Mach die Tür zu!«, rief Druana hektisch. Das fehlte noch, dass dieser von den Göttern verfluchte Teufel entwischte und bald die ganze Akademie erfuhr, was sie getan hatte. Dagfel Nifalla war wie immer von schneller Auffassungsgabe, trat ins Zimmer und schlug die Tür vor der Nase des kleinen Teufels zu, woraufhin sie einen griesgrämigen Blick aus gelben Augen erntete.


  Stille kehrte ein, als sich das blonde Mädchen und der Teufel musterten. Der überbeschäftigte Schutzgeist erhielt eine Ruhepause und platzierte beinahe verlegen ein verbeultes Amulett mit Händen aus Wind auf dem Nachtschränkchen.


  Dagfel Nifalla überwand ihren Schrecken schnell, kniete sich plötzlich nieder und betastete den Teufel, der von der Aktion überrascht, lediglich blinzelte.


  »Meine Güte, das ist ja faszinierend!«, rief Druanas blonde Freundin und drehte den Teufel herum, der nicht wusste, wie ihm geschah.


  Sie hielt inne, schaute Druana scharf an und meinte: »Oloth Nagai?«


  Druana nickte und seufzte.


  »Aber das ist uns doch verboten …«, murmelte Dagfel, doch man konnte erkennen, dass ihre typische, unersättliche Neugier auf Wissen das ihr sehr wohl bewusste Verbot deutlich überstieg. Sie kniff in eine Pobacke des Teufels, der aufquiekte und meckernd auf die Kommode floh.


  »Hm, er scheint tatsächlich real zu sein und aus fester, lebendiger Materie zu bestehen. Das ist erstaunlich«, kommentierte sie und konnte die Augen nicht von dem Teufel wenden.


  »Ja, aber irgendetwas stimmt nicht. Er macht einfach nicht das, was ich ihm befehle«, rief Druana. Dagfel blickte sich im Zimmer um, dessen Unordnung sich signifikant vergrößert hatte, und betrachtete den Schutzgeist, dessen Herbeirufung sie ebenfalls beherrschte.


  »Lass mich raten, Druana. Du hast den Teufel beschworen, um das Zimmer in Ordnung zu bringen und als dieses freche, kleine Biest dann Dinge fallen ließ, kamst du auf die Idee, das Ungeschick des Küchenteufels mit "Azaedom nadath" zu bekämpfen?« Ihre Augen blitzten im Bewusstsein, etwas zu wissen, was Druana verborgen war.


  Diese nickte verblüfft. »Ja. Aber woher weißt du das?«


  Dagfel lächelte stolz. »Du solltest wirklich mehr Zeit in der Bibliothek verbringen.«


  Die Nerven ihrer Freundin waren bereits angesichts eines Zimmers, in dem ein Ûdunai sein Unwesen getrieben zu haben schien, strapaziert. »Jetzt sag's schon! Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen«, maulte sie.


  Dagfel strich sich eine blonde Strähne ihrer halblangen Haare aus der Stirn. »Verschiedene Kommentare zu den Zaubersprüchen ersten Grades berichten doch über diesen kleinen Teufel dort.« Sie nickte zu dem Wesen, das sich darauf verlegt hatte, die Situation abzuwarten. »Er ist nutzlos! Jeder Schüler, der ihn beschwört, hat nur Ärger mit dem Wesen. Man könnte meinen, die Zauberrune wurde nur zu dem Zweck geschaffen, uns zu lehren, dass man vorsichtig beim Anwenden der Magie sein soll.« Ein entsprechender Blick gesellte sich zum angedeuteten Vorwurf.


  Druana seufzte wieder und setzte sich auf den Stuhl. Sie winkte ab. »Ja, ja. Ich weiß, ich war unvorsichtig und dabei hatte es doch so gut angefangen.« Ihr Kopf ruckte hoch und ihre Augen blitzten. »Du hättest es sehen sollen, Dag, ich habe die Rune in die Luft gezeichnet und plötzlich stand dieses Wesen vor mir und gehorchte meinen Befehlen. Es war ein unglaubliches Gefühl.«


  Dagfel Nifalla biss sich auf die Lippen. Nur zu gerne würde sie das auch ausprobieren, denn ihr Wissenshunger war unter den Schülern ebenso wie unter den Lehrern berüchtigt. Kein Buch war vor ihr sicher und sie war stets die erste, wenn es darum ging, im Unterricht einen Zauberspruch auszuprobieren.


  Nun aber blickte sie erneut um sich. »Tja, ich fürchte, dabei ist es dann auch geblieben.« Druana sank wieder in sich zusammen wie ein Häufchen Elend. Dagfel tat ihre Freundin leid. »Na komm schon«, rief sie und klatschte in die Hände. »Ich helfe dir, aufzuräumen. Wir haben noch etwas Zeit, bis es zum Mittagessen läutet.«


  Druana blickte sie dankbar an, stand auf und entließ zunächst den Schutzgeist aus ihren Diensten, indem sie ihn berührte und die magische Kraft wieder in sich aufnahm. Den Küchenteufel konnte man wieder in sein Reich zurücksenden, und in der Regel befolgte er dies auch freiwillig, denn er war ja gegen seinen Willen in diese Welt gezogen worden. Andernfalls würde die magische Kraft, die ihn hergezogen hatte, irgendwann versiegen und er würde so oder so aus dieser Welt wieder verschwinden.


  »Ich entlasse dich aus meinen Diensten, du nichtsnutzige, kleine Kreatur«, fauchte Druana den Teufel an. Dieser ließ es sich nicht nehmen, die Arme zu verschränken und die Magierschülerin frech anzugrinsen im Bewusstsein, das Duell für sich entschieden zu haben. Dann löste er sich langsam auf - seine Umrisse wurden wie bei seiner Herbeirufung wieder zu magischem Licht, das immer dunkler wurde, bis er vollständig verschwunden war.


  Dagfel grinste spitzbübisch und in ihren Wangen zeichneten sich zwei charmante Grübchen ab. »Er hat zwar nicht den Zweck erfüllt, den er sollte, aber er war auch lustig, oder nicht?«


  Druana war nicht in einer nachsichtigen Stimmung und schnaufte empört. »Ich würde es angemessener empfinden, wenn die magischen Sprüche einer Zauberin auch das tun, was sie mit ihnen beabsichtigt.«


  »Eine Zauberin? Bis du diesen Rang erlangt haben wirst, geschweige denn den einer Magierin, wirst du noch viel lernen müssen.« Sie legte den Kopf schief und lächelte wieder ihr spitzbübisches Lächeln. »Vielleicht ist die Erfahrung mit dem Küchenteufel der erste kleine Schritt auf diesem langen Weg, wer weiß?« Sie drehte sich um und begann, die verstreuten Blätter und Bücher auf dem Boden aufzulesen.


  Druana blickte sie von der Seite an. Sie mochte ihre Freundin sehr. Es gelang ihr stets, einen Vorwurf so zu verpacken, dass er nicht wehtat und dennoch nachdenklich machte. Sicherlich war dies auf ihr Elternhaus zurückzuführen - einer Kaufmannsfamilie aus Pernareth, im Osten des Landes. Das praktische Denken ihrer Eltern hatte weitreichende Wurzeln in ihrem Geist hinterlassen und sie wusste zudem, ihre unbestrittene Schönheit zu ihren Gunsten einzusetzen, ohne gewisse Grenzen zu überschreiten. Druana grinste innerlich, als sie daran dachte, dass ihre Mitschüler Lober Helmach und Bitir Salgir sie und Dagfel oft als "die zwei Prinzessinnen" aufzogen, da sie beide eine atemberaubende Schönheit ausstrahlten - sehr zum Missfallen von Anchesa Valedora, die tatsächlich von adligem Geblüt war. Allerdings schien ihr Äußeres mehr denn alles andere ein Beweis dafür zu sein, dass zu viele Verheiratungen untereinander nicht unbedingt die Attraktivität steigerten. Aus diesem Grunde neidete sie Druana und Dagfel ihre Schönheit und dies war auch der Grund dafür, dass sie versuchte, mit viel Ehrgeiz sie beide in den magischen Kenntnissen zu übertreffen.


  »Weißt du, ich bin kein Küchenteufel und du hast mich auch nicht herbeigezaubert«, sagte Dagfel und verharrte in ihren Bemühungen, das Wachs vom Boden zu kratzen.


  »Oh, entschuldige, ich war ganz in Gedanken versunken.« Druana eilte zu ihrem Nachtschränkchen, um das dortige Chaos in Ordnung zu verwandeln.


  


  


  Lesen Sie weiter im Roman "Eine Legende erwacht" (Die Saga vom letzten Kriegsbarden)

  Kindleshop: http://www.amazon.de/Eine-Legende-erwacht-letzten-Kriegsbarden-ebook/dp/B00JKYWJGA


  


  M. K. Bloemberg - Der Masturbationsclub (Frivoles Barock Band 6)
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  Kindleshop: http://www.amazon.de/Masturbationsclub-Band-Frivoles-Barock-ebook/dp/B00SGL2G7U


  Facebook: https://www.facebook.com/pages/Frivoles-Barock/538082952869633


  


  England um das Jahr 1710. Friedrich von Ranestein, aus Band 3 und 4 bekannter und berüchtigter deutscher Baron auf seiner "Grand Tour", einer Bildungsreise für Adlige in jungen Jahren, befindet sich am Hofe seines Verwandten, Baron Waltom Forde Heathorpe. Dessen bildhübsche, blonde Frau weckt Friedrichs Jagdinstinkte und seine perversen Lüste, doch im London des 18. Jahrhunderts gerät er plötzlich im Rotlichtviertel in Lebensgefahr. Was sein Retter Baron Ampgrove von ihm erwartet, ist ungeheuerlich und wird ihm in dessen auserlesenen "Masturbationsclub" präsentiert ...


  


  LESEPROBE


  »Ihr seid in schlechte Gesellschaft geraten, Sire«, kommentierte der größte von ihnen trocken.


  Friedrich blickte auf die leblosen Körper der Angreifer, die sich wie Blütenblätter um sie herum arrangiert hatten.


  »In der Tat.« Er schluckte. »Gentlemen, ich verdanke ihnen mein Leben.«


  Der Wortführer schüttelte den Kopf. »Nein, meinem Herrn verdanken Sie Ihr Leben, Baron. Erlauben Sie mir, eine Einladung auszusprechen, denn mein geschätzter Herr würde sehr gerne Ihre Bekanntschaft machen.«


  Friedrich nickte und registrierte, dass diese Männer wussten, wer er war. Wie konnte er nach dieser Rettungsaktion eine Einladung ablehnen?


  Seine vier Lebensretter geleiteten ihn aus dem gefährlichen Viertel hinaus zu einer eleganten Kutsche. Friedrich stieg hinein und erkannte ein Wappen auf der Kutschentür, doch da ihm die englischen Wappen nicht en detail bekannt waren, war er nicht in der Lage, daraus auf die Natur seines Lebensretters zu schließen. Er schien ihm jedoch wohlgesonnen zu sein, sodass Friedrich nach dem Schrecken nun wieder den Kitzel des Abenteuers genoss.


  Zwei Männer saßen mit ihm in der Kutsche, derweil die anderen beiden den Kutschbock in Beschlag nahmen und die Kutsche durch London lenkten. Auf Friedrichs tastende Fragen reagierten seine Reisebegleiter einsilbig, sodass er statt dessen aus der Kutsche blickte und das Straßentreiben der Hauptstadt beobachtete. Ganz sicher würde er früh genug eine Erklärung erhalten.


  In einer Seitengasse kam die Kutsche schließlich zum Stillstand und Friedrich wurde in ein unscheinbares, doch gepflegtes Gebäude geführt. Die relative Sauberkeit wie auch die Stille auf der Straße deutete darauf hin, dass er sich in einem der besseren Viertel Londons befand.


  Das kostbare Interieur des Korridors und des kleinen, aber feinen Empfangssaales korrelierte mit dieser Einschätzung. Rote Orientteppiche, kostbare Möbel mit Samtbezug, neckische Wandlämpchen, die einen warmen Schein verbreiteten, Stuckverzierungen an der Decke und eindrucksvolle Gemälde verbreiteten einen Charme der Behaglichkeit.


  Seine Lebensretter verabschiedeten sich mit den Worten, dass der edle Gastgeber sogleich erscheinen werde. Ein aufmerksamer Diener in Livree fragte, welche Erfrischung er ihm bringen dürfe. Unschlüssig, welche Gepflogenheiten in England herrschten, zögerte der deutsche Baron von Eppstein. Der Diener bot ihm einen Kaffee an, den Friedrich gerne annahm. Dieses in Deutschland grassierende neumodische Getränk entsprach ganz seinem adligen Gusto. Der leicht bittere Geschmack belebte die Sinne und nicht zuletzt auch die Libido.


  Friedrich von Ranestein hatte soeben an seinem Kaffee genippt, als ein Mann in mittleren Jahren den Empfangssaal betrat. Er trug keine Perücke, sondern ließ seine dunklen, gelockten Haare sorgfältig gescheitelt auf die Schultern fließen. Sein stechender Blick kündete von einer starken Persönlichkeit und Friedrich wusste bei diesem Anblick bereits, dass er seinen Gastgeber vor sich hatte.


  »Willkommen in meinem erlesenen Club«, begrüßte der Mann ihn.


  Friedrich lüftete seinen Dreispitz, verbeugte sich und stellte sich vor. »Friedrich von Ranestein, Baron Eppstein, aus deutschen Landen.«


  »Harles Francis Ampgrove, Baron of Breham«, erwiderte der gelockte Mann und verbeugte sich ebenfalls. Friedrich lächelte. Welch eine Überraschung! Sein Gastgeber war der verhasste Erzfeind seines entfernten britischen Verwandten Sir Waltom Forde Heathorpe. Es war gewissermaßen beruhigend, dass die Kunst der Intrige auch in England gang und gäbe zu sein schien.


  »Lord Ampgrove, ich bin Euch zu tiefem Dank verpflichtet. Wenn Eure Mannen nicht zugegen gewesen wären …«, begann Friedrich seine Dankesrede.


  »… dann wärt Ihr nun eine unansehnliche Leiche in einem der schlimmsten Stadtviertel Londons, ganz recht«, fiel ihm Lord Ampgrove ins Wort und sein stechender Blick gesellte sich zu seinen scharfen Worten.


  »Ich weiß, dass Eure Leidenschaften Euch an diesen Ort geführt hatten und mehr noch. Ich weiß auch, dass Ihr mit meinem geliebten Erzfeind Heathorpe verwandt seid und während Eurer Grand Tour unter seinem Dache wohnt.« Schweigen und ein humorloser, stechender Blick füllten die Redepause.


  »Ich beglückwünsche Euch zu Eurer beneidenswerten Espionage, mein Lord«, verlegte sich Friedrich von Ranestein auf höfliche Schmeichelei.


  »Dafür bin ich in der Tat bekannt, werter Lord Friedrich«, erwiderte Lord Ampgrove knapp. »Tatsächlich habe ich Euch nicht aus Eigennutz gerettet.«


  Friedrich stellte die Tasse mit Kaffee, die er immer noch in der Hand hielt, auf einem kleinen Beistelltisch ein wenig lauter ab, als es angemessen war. »Gewiss verlangt Ihr nun von mir, dass ich als Gegenleistung für meine Lebensrettung meinen Verwandten ausspionieren oder gar meucheln solle?«, äußerte Friedrich geradeheraus seinen Verdacht.


  »Aber nicht doch, mein lieber Friedrich«, grinste Lord Ampgrove. »Wir sind nicht solche Barbaren wie in Frankreich«, stellte er fest. »Doch Ihr habt ganz recht. Ich verlange eine Gegenleistung von Euch. Jedoch wird es sich um eine Gegenleistung handeln, mit der Ihr Euren geschätzten Verwandten zumindest nicht direkt verraten müsst. Ich vermute sogar, dass eine meiner Forderungen Euch große Freude bereiten wird.«


  Friedrichs Gesicht blieb stoisch, seine schmalen Lippen zusammengepresst. Er befand sich letztlich in der Hand von Sir Ampgrove und diese ungünstige Verhandlungsposition behagte ihm ganz und gar nicht. »Was geruhen Eure Lordschaft zu tun, wenn ich ablehne?«


  »Ich bin sicher, wir werden eine für beide Seiten erfreuliche Übereinkunft treffen, werter Friedrich. Doch sollte unser Arrangement nicht Eure Zufriedenheit finden, dann steht es Euch selbstverständlich frei, meinen Club als freier Mann zu verlassen.« Lord Ampgrove richtete seinen Blick auf die Kaffeetasse, die Friedrich abgestellt hatte und nahm das zierliche Porzellan in die Hand. »Allerdings ist es möglich, dass Euch einige Unannehmlichkeiten zustoßen könnten, wenn Ihr in das Haus Heathorpe zurückgekehrt seid. Meine Agenten sind überaus versiert im Herstellen raffinierter Gifte.«


  Friedrich spürte, wie die Wärme des Kaffees in seinem Magen sich zu erhitzen schien. Lord Ampgrove lächelte, leerte Friedrichs Kaffeetasse mit einem Schluck und reichte seinem deutschen Gast die Kaffeetasse.


  Erleichtert atmete Friedrich auf. Mit diesem Mann war nicht zu spaßen. Er hatte weit mehr Fähigkeiten als sein dümmlicher Cousin Lord Heathorpe. Darüber hinaus besaß er Stil.


  »Wohlan, Lord Ampgrove. Wie lauten Eure Forderungen?« Friedrich stellte die Kaffeetasse erneut auf dem Beistelltisch ab.


  »Im Grunde sind es zwei Forderungen. Allerdings erfordert eine meiner Forderungen eine Voraussetzung, so dass es im Grunde genommen doch drei sind.« Lord Ampgrove hob den kleinen Finger der rechten Hand geziert in die Höhe. »Erstens. Es gibt da eine Stadt, um die sich mein geschätzter Rivale und ich streiten. Sie heißt Feewick und befindet sich auf der Grenze unserer beiden Ländereien.«


  Friedrich nickte. »Ich hörte davon.« Er beschloss, Lord Ampgrove zunächst nichts von der Bitte seines Cousins zu berichten, dass er in der Stadt den Ruf des Statthalters schädigen solle.


  »Es ist mir gelungen, den Statthalter, Lord-Lieutenant Edward Tyhill, auf meine Seite zu ziehen, sodass der Besitz der Stadt in Reichweite scheint. Allerdings streut der örtliche Friedensrichter dieses elenden Hundsfotts üble Gerüchte über Edward Tyhill, sodass die Lage der Bürgerschaft mittlerweile gespalten ist und sich beide Seiten an die Gurgel gehen wollen«, erklärte Lord Ampgrove. »Ich wünsche, dass Ihr als mein Bevollmächtigter in der Stadt die Waage zugunsten des Lord-Lieutenants und meiner Partei kippt.«


  Friedrich überlegte. Dieses Spiel gefiel ihm. Beide Seiten trachteten nach der Macht und er war das Zünglein an der Waage, dazu mit überlegenen Vollmachten ausgestattet. Er war in der Lage, auf beiden Seiten zu wildern, sie gegeneinander auszuspielen und das Spiel von Macht und Demütigung voll auszukosten. Freilich würde er sich irgendwann für eine Seite entscheiden müssen, doch die Umstände selbst würden ihm den Weg zeigen, wie es stets war. Friedrich hatte gelernt, niemals zu weit zu planen, da jeder Plan durch die Lawine der Ereignisse letztlich umgestürzt wurde. Der wahre Meister plante bis zu einem gewissen Punkt und nutzte kreativ die Geschehnisse und Personen selbst, um sein Schicksal in das beste Fahrwasser zu manövrieren, wie ein Feldherr bei der Schlacht.


  »Das sollte kein Problem und gewiss ein großer Spaß werden«, stimmte Friedrich zu.


  Lord Ampgrove nickte. »Ich dachte mir bereits, dass solch eine Aufgabe Euren Fähigkeiten und Leidenschaften schmeichelt.« Er hob zum kleinen Finger nun den Ringfinger, an dem ein goldener Ring mit einem großen, viereckigen Saphir prangte. »Die zweite Forderung ist äußerst delikat. Ihr kennt die Gattin von Heathorpe? Lady Elizabeth, Baronetess of Breyford?«


  Friedrich nickte. Wie konnte man diese Frau vergessen? Er selbst war hinter ihr her und das Jagdfieber hatte ihn gepackt.


  »Ich verlange von Euch, dass Ihr Lady Elizabeth hierher führt, in meinen Club«, sagte Lord Ampgrove und zum ersten Mal entdeckte Friedrich einen Riss in der überlegenen und gelassenen Fassade seines Gastgebers, als dieser sich hektisch über die Lippen leckte.


  »Warum?«, fragte Friedrich. Niemals würde er zulassen, dass man dieser Muse ein Leid zufügte.


  »Dies bringt mich zu meiner dritten Forderung, die schicksalhaft mit der erwähnten zweiten verknüpft ist«, erläuterte der Lord, hob den Mittelfinger und tippte mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf diesen. »Seid Ihr Euch bewusst, mein lieber Friedrich, in welcher Art Club Ihr Euch hier befindet?«


  Friedrich blickte sich um, unsicher, ob er etwas übersehen hatte. Doch bis auf etwas unschickliche Gemälde recht unbekleideter Damen an den Wänden konnte er keine Besonderheiten ausmachen und verneinte daher die Antwort auf die Frage des Barons von Breham. »Ich vermute, es handelt sich um einen der üblichen Kaffee- und Teeclubs für die Herren der edlen Gesellschaft, wie sie in Mode gekommen sind?«


  Lord Ampgrove schwenkte den Zeigefinger wie ein Pendel. »Nicht ganz, mein werter Friedrich. Tatsächlich ist dieser Club äußerst exklusiv und einmalig in seiner Art. Es ist ein Masturbationsclub.«


  Es fiel Friedrich schwer, seine Fassung zu bewahren. »Ein … Masturbationsclub«, flüsterte er irritiert.


  »Ganz recht«, lächelte nun Lord Ampgrove, amüsiert über die schockierte Reaktion seines Gegenübers. »Erlaubt mir, zu erläutern, worin genau die Funktion dieses Clubs besteht.« Er deutete in den Hauptraum und führte Friedrich zu einer Gruppe aus vier edlen Sesseln, von denen sie zwei in Beschlag nahmen. Ein livrierter Diener erschien wie aus dem Nichts und fragte nach ihren Wünschen, doch Lord Ampgrove lehnte ab und wies den Diener an, die Damen bereit zu machen.


  Friedrichs Verwirrung wuchs. Dieser Lord Ampgrove war unberechenbar und Friedrich musste zugeben, dass genau dieser Charakterzug ihm Größe verlieh und Friedrichs Interesse weckte.


  »Mein lieber Friedrich, Ihr stimmt mir sicherlich zu, dass unsere Manneskraft eine von Gott gegebene Fähigkeit ist, die uns große Freude bereitet«, begann der Baron mit seiner Erklärung.


  »Gewiss, daran besteht kein Zweifel«, erwiderte Friedrich vorsichtig.


  »Doch es handelt sich nicht nur um die Freude, sondern damit einher geht auch eine Verantwortung. Die Verantwortung, möglichst viele Frauen mit unserem Mannessaft zu beglücken, die Pflicht, keine Gelegenheit auszulassen, um Gottes Werk nachzukommen und die Bürde, dabei möglichst kreativ vorzugehen.«


  Friedrich schwieg, wenngleich ihm diese erste Erklärung gefiel.


  Lord Ampgrove beugte sich vor. »Vergegenwärtigt Euch, Friedrich, wie oft wir uns durch den Alltag und Pflichten von diesem natürlichen Imperativ ablenken lassen. Wären wir eins mit der Natur, wie die Tiere, so würden wir uns beim Anblick der nächsten schönen Weiblichkeit über diese hermachen und sie mit unserem weißen Königssaft dem einen Gotte weihen.« Er deutete mit einer ausschweifenden Handbewegung in den Clubraum, wo vier weitere Herren entspannt in Sesseln Platz genommen hatten und sich bei einer Lektüre durch die Hose das Geschlecht streichelten. Friedrich blinzelte.


  »Dieser Club hat es sich zur Aufgabe gemacht, dem Mann alle Möglichkeiten zu bieten, die von Eros geschenkte Lust hemmungslos abzureagieren und dabei mit der männlichen Natur eins zu werden. Wie der Name jedoch sagt, ist eines verboten - der Geschlechtsverkehr.« Lord Ampgrove setzte eine strenge Miene auf.


  »Wie betrüblich«, kommentierte Friedrich und gestattete sich in der Erinnerung, wie göttlich es sich anfühlte, jedes Mal, wenn er seinen Fleischstab in eine weibliche, feuchte Grotte einführte und sich in dieser grunzend ergoss.


  »Aber, aber, mein lieber Friedrich. Bedenkt doch, wie unangenehm Bastardkinder sein können. Und wie kostenintensiv. Die Masturbation erleichtert Euch ebenso, tut Gottes Werk ohne die schädlichen Folgen, und ist darüber hinaus eine Quelle schöpferischer Stellungen, Positionen und anderen Beiwerks, das mit ordinärem Geschlechtsverkehr nicht möglich ist.«


  Das war überzeugend, befand Friedrich. »Eine interessante Annahme, Lord Ampgrove. Letztlich rammeln die meisten wie die Karnickel ohne Sinn und Verstand und begreifen nie die subtilen Variationen der Lustbefriedigung. Die Masturbation hingegen kann, wenn sie richtig bedacht wird, eine Kunstform sein.«


  »Ich wusste, Ihr würdet dies verstehen, mein lieber Friedrich.« Lord Ampgroves Augen blitzten in aufrichtiger, missionarischer Leidenschaft.


  »Gewiss, gewiss, Lord Ampgrove, doch wie lautet nun Eure zweite und damit zusammenhängende dritte Forderung an mich?«, blieb Friedrich innerlich skeptisch.


  »Es ist recht einfach. Ich habe Lady Elizabeth, die Gattin meines Feindes Lord Heathorpe, bei einem der unumgänglichen Empfänge kennengelernt und meine Manneskraft, Eros, ja Gott selbst haben mir befohlen, dass sie es ist, die meinen Samen empfangen muss. Ihr werdet sie in diesen Club führen, ich werde auf sie masturbieren, und ihr Dekolletee wie ihr Gesicht weihen.« Wieder leckte er sich über die Lippen.


  Friedrich schwieg und verspürte einen Stich der Eifersucht, handelte es sich doch um sein Jagdobjekt. Andererseits, so überlegte er, spräche nichts dagegen, dass er die Baronesse zunächst selbst besteigen würde, um sie dann an Lord Ampgrove weiterzureichen. Tatsächlich wäre es ein voyeuristisches Vergnügen, zuzusehen, wie sie von Ampgrove geschändet und ihrem feisten Gatten Hörner aufgesetzt würden. Allein die Vorstellung erregte Friedrich so sehr, dass er sich zwang, an etwas anderes zu denken.


  »Das ließe sich arrangieren«, antwortete Friedrich daher. »Aber ich habe eine Bedingung«, schränkte er seine Zustimmung ein.


  »Nenne Er sie.«


  »Ich wünsche, dem Schauspiel als Beobachter beizuwohnen.« Auch Friedrich leckte sich nun über die Lippen.


  Der englische Baron schmunzelte. »Gewiss doch, werter Friedrich. Nicht nur Ihr, sondern alle Mitglieder des Clubs werden diesem königlichen Ereignis beiwohnen. Je größer die Schande für meinen Feind, desto größer meine Erregung. Allerdings führt mich dies zu der dritten Forderung, die noch offen ist.«


  Friedrich nickte und deutete an, dass Lord Ampgrove fortfahren möge.


  »Selbstverständlich dürft Ihr die Dame nur in diesen Club führen, und Ihr dürft nur dieser wundervollen Schändungszeremonie beiwohnen, wenn Ihr selbst als Mitglied in diesen ehrenhaften Club aufgenommen wurdet.« Der stechende Blick Lord Ampgroves sezierte Friedrich von oben nach unten.


  Ungerührt lächelte Friedrich. »Meine Bemerkungen dürften Euch bereits verraten haben, dass ich die Aufnahme in Euren Masturbationsclub als eine Ehre ansehen würde.«


  Lord Ampgrove nickte, dass seine braunen, natürlichen Locken Wellenbewegungen warfen. »In der Tat. Doch dies genügt nicht. Es wird von Euch erwartet, dass Ihr Eure Manneskraft vor aller Augen unter Beweis stellt und damit den Nachweis antretet, dass Ihr befähigt seid, den Erfordernissen und Gesetzen des Clubs, sowie Eurer Verantwortung vor Gott gerecht zu werden.«


  Passend zu den Worten des Barons näherten sich sechs junge Damen aus einer Tür im hinteren Teil des Clubraums, angeführt von einem Diener. »Die Damen, wie Eure Lordschaft befohlen«, näselte der Diener, den Lord Ampgrove ungeduldig fortwinkte.


  Er schlug ein Bein über das andere und deutete auf die Damen, die sich vor ihnen in einer Reihe aufstellten. »Mein lieber Friedrich - Eure Wahl«, sagte der Baron von Breham und man sah seiner Miene an, wie gespannt er auf Friedrichs Vorgehensweise war.


  Friedrich von Ranestein blieb sitzen und begutachtete die Damen, die allesamt in die Kategorie "Schönheit" einzustufen waren. Es galt zunächst, eine Vorauswahl zu treffen. Rasch überflog er den Gesichtsausdruck und die Statur der Damen, die freilich angesichts der Rüschenröcke und Mieder nur ein Kenner mit weitreichenden Erfahrungen abzuschätzen in der Lage war. Ein blondes Mädchen mit großer Oberweite, das fortwährend blinzelte, schied sofort aus. Sie war hübsch anzusehen, doch keine Herausforderung und stellte somit auch keinen Reiz dar. Zwei weitere Damen wurden kurz darauf ebenso von Lord Ampgrove fortgeschickt, als Friedrich seine Meinung kundtat. Es waren Damen von geringer Körpergröße. Diese mochten in einem Mann zwar ein angenehmes Überlegenheitsgefühl wecken, doch bei einer Masturbation war dies eher hinderlich als der Erektion fördernd. Blieben drei Damen übrig.


  Friedrich erhob sich aus dem Sessel, um seine Begutachtung en detail fortzusetzen. Eine rehäugige Schönheit mit praller Oberweite stellte sich zuerst seinen prüfenden Blicken. Unschuldig blickte sie zu Boden. Friedrich deutete auf ihr Dekolletee. »Brüste wie gestürzter Wackelpudding, ich wette harte, blassrote Kirschen garnieren diese Köstlichkeit.« Er stutzte. »Es ist mir doch sicher erlaubt, sie auszuziehen?«


  Lord Ampgrove nickte und streichelte abwesend eine Beule zwischen seinen Beinen. »Oui, bien sûr, mein lieber Friedrich, gewiss. Ihr dürft alles tun, was Euch beliebt, nur nicht ihre saftige Grotte erstürmen.«


  Friedrich nickte. Er starrte das scheue Reh an, dann ergriff er plötzlich ihre Hand und führte sie zwischen seine Beine. Die Dame hob ihren Blick, doch statt erschreckt zu quieken, leckte sie obszön über ihre vollen Lippen. Ihre Augen blitzten Friedrich an. Wie er es vermutet hatte.


  »Ein annehmbares Gefäß, das auf den ersten Blick einem Dessertschälchen ähnelt, doch letztlich nichts weiter als ein ordinärer Nachttopf ist«, kommentierte er abfällig. Tatsächlich quiekte die Dame nun, allerdings erbost und zog hastig ihre Hand vom deutschen Gemächt zurück, bevor sie mit einem Wink von Lord Ampgrove entlassen wurde. Beeindruckt nickte der Lord.


  Die zweite Dame mit hochtoupierten schwarzen Haaren wurde von Friedrichs prüfenden Augen ins Visier genommen. »Sehr schön, sehr schön«, gurrte er. »Schwarze Haare wie Ebenholz, ebensolche Augen, die glitzern und dunkle Leidenschaften verheißen.« Er trat näher an die Schwarzhaarige heran, die ihm selbstbewusst in die Augen blickte. Der Deutsche hob die Hand und strich sanft mit zwei Fingern den Hals der Dame entlang. »Welch köstlicher Schwanenhals. So wundervoll, um als Regenrinne für meinen Saft zu dienen«, er äugte zum Busen, »und in den Fleischschacht eines Lustbrunnens zu fließen.« Bei diesen Worten hoben und senkten sich die Lustkugeln schneller.


  »Unglücklicherweise«, seufzte Friedrich, »erinnern mich schwarzhaarige Frauen an eine verlorene Liebe und kommen daher leider nicht in Betracht.« Für einen kurzen Moment sah er im Geiste, seine wundervolle Pierrette de St. Courchose gefesselt am Bett liegen, splitternackt und mit einem Knebel im Mund. Die Schwarzhaarige biss sich enttäuscht auf die Lippe und warf Friedrich einen letzten Blick zu. Sie hätte es so gerne mit ihm getrieben.


  Die übrig gebliebene Dame war die mit Abstand schönste von allen. Rote, offene Haare, die in Locken auf die Schultern rieselten wie flüssige Lava. Friedrich sah in grüne Augen, die zornig funkelten.


  »Ah, die perfekte Begierde«, stöhnte Friedrich. »Das Abbild einer rothaarigen Hexe, deren Zauberkräften niemand widerstehen kann. Eine Haut, weiß wie Schnee und zart wie Muttermilch, und ich wette, ihre Schenkel sind feengleich. Die Erfahrung lehrt uns, dass rothaarige Schönheiten zudem stets Brustwarzen wie Kuheuter haben, was mich besonders reizt.«


  »Ich verstehe, es sind also die überlegenen körperlichen Reize, weswegen Ihr Charmaine als Instrument Eurer Begierde auserwählt habt?«, fragte Lord Ampgrove.


  »Nein!«, widersprach Friedrich, ergriff die Hand Charmaines und führte sie rasch an sein Gemächt zwischen den Beinen. Mit einem wütenden Zischlaut entriss sie sich Friedrichs Zugriff. »Nein, es ist ihre widerspenstige Natur, die mich reizt und die ich schänden will, um sie als Krönung mit meinem Sperma zu salben.« Friedrich lachte leise, während sich die Miene der rothaarigen Schönheit verfinsterte und sie dabei ungewollt hinreißend aussah.


  »Sehr beeindruckend, mein werter Friedrich«, kommentierte Lord Ampgrove. »Zumal Charmaine die Tochter eines meiner ärgsten Rivalen ist, den ich besiegt habe und der mir als Zeichen seiner Unterwerfung seine Tochter anvertraut hat. Ich bin mir der Verantwortung bewusst und werde sie möglichst viele Erfahrungen lehren, von denen eine der wichtigsten sie nun erwartet.« Vielsagend vollführte Lord Ampgrove Masturbationsbewegungen an seinem imaginären Schwanz. Charmaine verzog angewidert das Gesicht und sagte mit einer Stimme, deren natürliches Timbre bereits eine Erektion hervorrief: »Ihr seid ein Schwein, Ampgrove«.


  »Ihr dürft sie nun angemessen erziehen, Friedrich«, nickte dieser dem Deutschen ungerührt zu und rief die anwesenden Mitglieder zusammen. Rasch war ein Halbrund aus Sesseln arrangiert, deren Besitzer es sich gemütlich machten, während Friedrich und Charmaine die Aufmerksamkeit aller genossen.


  »Freunde«, hob Lord Ampgrove an. »Dies ist Lord Friedrich von Ranestein, Baron von Eppstein, ein vielversprechender Anwärter zur Aufnahme in unseren edlen Club. Er ist begierig, uns den Beweis seiner Manneskraft zu liefern, um nachzuweisen, dass er die Befähigung besitzt, eine Bereicherung für unseren Club darzustellen.« Auffordernd hob er die Hand Richtung Friedrich. »Er beginne.«


  Friedrich wandte sich Charmaine zu und umrundete sie mit langsamen Schritten. Diese Teufelin zu zähmen, würde keine einfache Aufgabe sein. Als er sie umrundet hatte, blieb er stehen, öffnete, ohne sie aus den Augen zu lassen, seinen Hosenlatz und holte seine Rute heraus. Die gaffenden Clubherren reckten neugierig ihre Hälse, um einen Blick auf einen deutschen Schwanz zu erhaschen.


  Friedrichs Liebesstab war außergewöhnlich. Sehr dünn, geradezu asketisch und mit bläulichen Adern überdeutlich marmoriert. Der Deutsche ließ sich von den Blicken der Clubherren nicht beeindrucken, lächelte Charmaine an und begann seine Rute gemächlich zu bearbeiten.


  Das rothaarige Mädchen riss die Augen auf und ihr Mund öffnete sich staunend, als sie mitansah, wie sich Friedrichs Liebesschaft härtete und in der Länge anwuchs, ohne seine Dicke zu verändern. Es erinnerte an das Auseinanderziehen eines Teleskops.


  Friedrichs Blick versprach Charmaine, dass er sie als Lustobjekt benutzen würde. Bei Gott, angesichts dieser feinen, blassen Gesichtszüge, dem im Rhythmus der aufgeregten Atmung sich auf- und ab bewegenden Busen und der Vorstellung ihrer rothaarigen Scham wäre Friedrich in der Lage gewesen, sofort seinen Samen über ihr Kleid zu ergießen. Doch es gab keinen Grund, warum er Charmaine nicht die Augen über ihre eigenen sexuellen Leidenschaften öffnen sollte. Möglicherweise würde sie sich ihm bald freiwillig hingeben und darum betteln, seinen Schwanz lutschen zu dürfen.


  Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, trat er näher an sie heran und beobachtete, wie sie sich versteifte. In einem plötzlichen Entschluss überwand er die letzte Distanz zu ihr in einem schnellen Schritt, umgriff sie fest um die Taille und begann seinen Schwanz durch ihr Kleid an ihrem Schenkel zu reiben, während er ihr dabei in die wundervoll grünen Augen sah.


  Er sah die Hand nicht kommen, doch der laute Knall und seine brennende Backe bewiesen, wie widerspenstig Charmaine tatsächlich war und dass sie nicht daran dachte, sich so einfach bezwingen zu lassen.


  Friedrich blickte mit brennender Wange zu Lord Ampgrove, der herzhaft auflachte. »Ich sage Euch freien Herzens, werter Friedrich, dass Ihr es Euch selbst so schwer gemacht habt. Die anderen Damen hätten sich viel einfacher bezwingen lassen.« Er zog ein Spitzentaschentuch aus seiner Westentasche und hob es amüsiert vor die Nase. »Nicht ich habe Euch diese Prüfung auferlegt, sondern Ihr selbst und Ihr müsst nun wohl oder übel beweisen, wie ihr Charmaines Mösenduft freisetzen könnt.« Er kicherte.


  Friedrich nickte nur, drehte sich mit immer noch brennender Wange um und schaute Charmaine an. Diese konnte die Befriedigung über die erfolgreich verschenkte Maulschelle nicht verbergen.


  Der deutsche Baron gestattete es sich, dass ein Teil seines Zornes an die Oberfläche seines Gemütes stieg, warf sich auf Charmaine und riss ihr den Rock entzwei, bevor sie auch nur ahnte, was er vorhatte. Sofort trat er wieder mit einem Fetzen ihres grün gemusterten Unterrockes in der Hand zurück und betrachtete blasse, endlose Gazellenschenkel, die aus der gewaltsam entstandenen Öffnung herauslugten. In diesem Moment entschied er sich, den finalen Akt mit ihren Beinen zu begehen, wenn sie soweit wäre. Stöhnend wickelte er den Stofffetzen ihres Kleides um sein Glied und begann zu onanieren.


  »Wie könnt Ihr es wagen?«, rief Charmaine entrüstet und ihr Kinn bebte vor süßem Zorn.


  Als hätte sie nichts gesagt, musterte Friedrich sie onanierend. »Seid ein braves Kind und kniet Euch nun vor mir hin, wie es Eure Stellung als Frau gebietet«, sagte er mit fester, dunkler Stimme.


  Charmaine gedachte, ihn nicht mit einer Antwort zu bedenken, schwieg und lächelte Friedrich spöttisch an.


  Der Deutsche löste ihren Kleiderfetzen von seinem Glied und trat erneut auf Charmaine zu, die wachsam eine abwehrende Haltung einnahm. Friedrich fasste sie blitzschnell an den Handgelenken, drehte sie ihr auf den Rücken und trat hinter sie. Gegen seine Kraft konnte sie sich nicht wehren. Der Stofffetzen ihres Kleides fand seinen verschlungenen Weg um die Handgelenke und blitzschnell war Charmaine gefesselt.


  Friedrich trat wieder vor sie, während die rothaarige Schönheit stöhnend versuchte, die Fesseln abzustreifen. Der Deutsche richtete sein Wort an die Clubherren. »Manchmal ist es notwendig, ein wildes Tier um seiner selbst willen die Fähigkeit zur körperlichen Verteidigung zu nehmen, damit es für die Lektion vorbereitet ist.« Wohlwollendes Nicken antwortete ihm und neugierige Augenpaare waren gespannt, wie sich dieses Schauspiel fortsetzen würde.


  Der deutsche Baron trat mit fröhlich baumelndem Glied auf Charmaine zu, die es aufgegeben hatte, die Fesseln zu lösen und ihren Peiniger wütend anstarrte. Einige der rothaarigen Locken waren aus dem wohlbedachten Frisurenarrangement geflohen, hingen ihr in die Stirn und verliehen Charmaine einen Hauch der Verruchtheit, der sich zu ihrem zerrissenen Kleid gesellte.


  Friedrich faßte sie fest um die Taille und streichelte bewundernd ihre gottgleichen Schenkel, woraufhin seine Rute sofort einen schmerzhaften Satz in die Höhe tat. Seine Hand wanderte über die zarten Schenkel nach oben und entblößte den zerrissenen Kleidervorhang vor ihrer Scham. Wie er vermutet hatte, präsentierte sich ihm eine wohlfrisierte Grotte rötlicher Wollust. Ein Stöhnen kam von den Clubherren und wie auf einen Befehl hin öffneten alle ihre Hosen und begannen genüsslich zu masturbieren.


  Friedrich kraulte Charmaines Scham und grinste sie dabei an. »Du musst keine Angst haben, ich werde dich schon nass bekommen und es wird dein Schaden nicht sein.«


  Charmaine spuckte ihm direkt ins Gesicht und Friedrich spürte überrascht, wie der Speichel über seine Wange rann und die immer noch brennende Haut kühlte.


  »Es sieht so aus, als habe unser deutscher Gast seine britische Meisterin gefunden«, lachte es von Lord Ampgrove. Er warf Friedrich sein Taschentuch zu, der es auffing und den Speichel abwischte. Wütend trat er wieder in Charmaines Rücken, umfasste ihren Bauch und führte seinen Mund nah an ihr Ohr. »Es wird Zeit, dir eine Lektion zu erteilen!«, raunte er.


  


  


  Lesen Sie weiter im Roman "Der Masturbationsclub" (Frivoles Barock Band 6)

  Kindleshop: http://www.amazon.de/Masturbationsclub-Band-Frivoles-Barock-ebook/dp/B00SGL2G7U
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